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Bahnwaͤrter Thiel 


Novelliſtiſche Studie 


2 llſonntaglich ſaß der Bahnwaͤrter Thiel in der Kirche zu 

Neu⸗Zittau, ausgenommen die Tage, an denen er Dienſt 
hatte oder krank war und zu Bette lag. Im Verlaufe von 
zehn Jahren war er zweimal krank geweſen; das eine Mal 
infolge eines vom Tender einer Maſchine waͤhrend des Vor⸗ 
beifahrens herabgefallenen Stuͤckes Kohle, welches ihn ge⸗ 
troffen und mit zerſchmettertem Bein in den Bahngraben 
geſchleudert hatte; das andere Mal einer Weinflaſche wegen, 
die aus dem voruͤberraſenden Schnellzuge mitten auf ſeine 
Bruſt geflogen war. Außer dieſen beiden Ungluͤcksfaͤllen 
hatte nichts vermocht, ihn, ſobald er frei war, von der Kirche 
fern zu halten. 

Die erſten fuͤnf Jahre hatte er den Weg von Schoͤn⸗Schorn⸗ 
ſtein, einer Kolonie an der Spree, heruͤber nach Neu⸗Zittau 
allein machen muͤſſen. Eines ſchoͤnen Tages war er dann in 
Begleitung eines ſchmaͤchtigen und kraͤnklich ausſehenden 
Frauenzimmers erſchienen, die, wie die Leute meinten, zu 
ſeiner herkuliſchen Geſtalt wenig gepaßt hatte. Und wieder⸗ 
um eines ſchoͤnen Sonntagnachmittags reichte er dieſer 
ſelben Perſon am Altare der Kirche feierlich die Hand zum 
Bunde fuͤrs Leben. Zwei Jahre nun ſaß das junge, zarte 
Weib ihm zur Seite in der Kirchenbank; zwei Jahr blickte ihr 
hohlwangiges, feines Geſicht neben ſeinem vom Wetter 
gebraͤunten in das uralte Geſangbuch —; und plotzlich ſaß 
der Bahnwaͤrter wieder allein wie zuvor. 

An einem der vorangegangenen Wochentage hatte die 
Sterbeglocke gelaͤutet: das war das Ganze. 

An dem Waͤrter hatte man, wie die Leute verſicherten, 
kaum eine Veraͤnderung wahrgenommen. Die Knoͤpfe ſeiner 
ſauberen Sonntagsuniform waren ſo blank geputzt wie je 
zuvor, ſeine roten Haare ſo wohl geoͤlt und militaͤriſch ge⸗ 
ſcheitelt wie immer, nur daß er den breiten, behaarten Nacken 
ein wenig geſenkt trug und noch eifriger der Predigt lauſchte 


11 


oder fang, als er es früher getan hatte. Es war bie allge: 
meine Anſicht, daß ihm der Tod ſeiner Frau nicht ſehr nahe 
gegangen ſei; und dieſe Anſicht erhielt eine Bekraͤftigung, 
als ſich Thiel nach Verlauf eines Jahres zum zweiten Male, 
und zwar mit einem dicken und ſtarken Frauenzimmer, einer 
Kuhmagd aus Alt⸗Grunde, verheiratete. 

Auch der Paſtor geſtattete ſich, als Thiel die Trauung an⸗ 
zumelden kam, einige Bedenken zu aͤußern: 

„Ihr wollt alſo ſchon wieder heiraten?“ 

„Mit der Toten kann ich nicht wirtſchaften, Herr Pre⸗ 
diger!“ 

„Nun ja wohl — aber ich meine — Ihr eilt ein wenig.“ 

„Der Junge geht mir drauf, Herr Prediger.“ 

Thiels Frau war im Wochenbett geſtorben, und der 
Junge, welchen ſie zur Welt gebracht, lebte und hatte den 
Namen Tobias erhalten. 

„Ach ſo, der Junge,“ ſagte der Geiſtliche und machte 
eine Bewegung, die deutlich zeigte, daß er ſich des Kleinen 
erſt jetzt erinnere. „Das iſt etwas andres — wo habt Ihr 
ihn denn untergebracht, waͤhrend Ihr im Dienſt ſeid?“ 

Thiel erzaͤhlte nun, wie er Tobias einer alten Frau uͤber⸗ 
geben, die ihn einmal beinahe habe verbrennen laſſen, waͤhrend 
er ein anderes Mal von ihrem Schoß auf die Erde gekugelt 
ſei, ohne gluͤcklicherweiſe mehr als eine große Beule davon 
zu tragen. Das koͤnne nicht fo weiter gehen, meinte er, 
zudem da der Junge, ſchwaͤchlich wie er ſei, eine ganz be⸗ 
ſondere Pflege benötige, Deswegen und ferner, weil er der 
Verſtorbenen in die Hand gelobt, fuͤr die Wohlfahrt des 
Jungen zu jeder Zeit ausgiebig Sorge zu tragen, habe er 
ſich zu dem Schritte entſchloſſen. — 

Gegen das neue Paar, welches nun allſonntaͤglich zur 
Kirche kam, hatten die Leute äußerlich durchaus nichts ein⸗ 
zuwenden. Die frühere Kuhmagd ſchien für den Waͤrter 
wie geſchaffen. Sie war kaum einen halben Kopf kleiner 
als er und uͤbertraf ihn an Gliederfulle. Auch war ihr 
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Geſicht ganz fo grob geſchnitten wie das feine, nur daß 
ihm im Gegenſatz zu dem des Waͤrters die Seele abging. 

Wenn Thiel den Wunſch gehegt hatte, in ſeiner zweiten 
Frau eine unverwuͤſtliche Arbeiterin, eine muſterhafte Wirt: 
ſchafterin zu haben, ſo war dieſer Wunſch in uͤberraſchender 
Weiſe in Erfüllung gegangen. Drei Dinge jedoch hatte er, 
ohne es zu wiſſen, mit ſeiner Frau in Kauf genommen: 
eine harte, herrſchſuchtige Gemuͤtsart, Zankſucht und brutale 
Leidenſchaftlichkeit. Nach Verlauf eines halben Jahres war 
es ortsbekannt, wer in dem Häuschen des Waͤrters das 
Regiment führte. Man bedauerte den Wärter. 

Es ſei ein Gluck fur „das Menſch“, daß fie fo ein gutes 
Schaf wie den Thiel zum Manne bekommen habe, äußerten 
die aufgebrachten Ehemaͤnner; es gäbe welche, bei denen fie 
greulich anlaufen würde. So ein „Tier“ muͤſſe doch kirre zu 
machen ſein, meinten ſie, und wenn es nicht anders ginge, 
denn mit Schlägen. Durchgewalkt muͤſſe fie werden, aber 
dann gleich ſo, daß es zoͤge. 

Sie durchzuwalken aber war Thiel trotz ſeiuer ſehnigen 
Arme nicht der Mann. Das, worüber ſich die Leute ereiferten, 
ſchien ihm wenig Kopfzerbrechen zu machen. Die endloſen 
Predigten feiner Frau ließ er gewöhnlich wortlos über ſich 
ergehen und wenn er einmal antwortete, ſo ſtand das ſchlep⸗ 
pende Zeitmaß, ſowie der leiſe, kuͤhle Ton ſeiner Rede in 
ſeltſamſtem Gegenſatz zu dem kreiſchenden Gekeif ſeiner 
Frau. Die Außenwelt ſchien ihm wenig anhaben zu können: 
es war, als truͤge er etwas in ſich, wodurch er alles Boͤſe, was 
ſie ihm antat, reichlich mit Gutem aufgewogen erhielt. 

Trotz feines unverwuſtlichen Phlegmas hatte er doch 
Augenblicke, in denen er uicht mit ſich ſpaßen ließ. Es war 
dies immer anlaͤßlich ſolcher Dinge, die Tobiaͤschen be⸗ 
trafen. Sein kindgutes, nachgiebiges Weſen gewann dann 
einen Anſtrich von Feſtigkeit, dem ſelbſt ein fo unzahm⸗ 
bares Gemüt wie das Lenes nicht entgegen zu treten wagte. 

Die Augenblicke indes, darin er dieſe Seite ſeines Weſens 
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herauskehrte, wurden mit der Zeit immer feltener und ver; 
loren ſich zuletzt ganz. Ein gewiſſer leidender Widerſtand, 
den er der Herrſchſucht Lenens waͤhrend des erſten Jahres 
entgegengeſetzt, verlor ſich ebenfalls im zweiten. Er ging nicht 
mehr mit der fruͤheren Gleichguͤltigkeit zum Dienſt, nach⸗ 
dem er einen Auftritt mit ihr gehabt, wenn er ſie nicht vor⸗ 
her beſaͤnftigt hatte. Er ließ ſich am Ende nicht ſelten herab, 
fte zu bitten, doch wieder gut zu fein. — Nicht wie ſonſt 
mehr war ihm ſein einſamer Poſten inmitten des maͤrkiſchen 
Kiefernforſtes ſein liebſter Aufenthalt. Die ſtillen, hin⸗ 
gebenden Gedanken an ſein verſtorbenes Weib wurden von 
denen an die Lebende durchkreuzt. Nicht widerwillig, wie 
die erſte Zeit, trat er den Heimweg an, ſondern mit leiden⸗ 
ſchaftlicher Haſt, nachdem er vorher oft Stunden und Minuten 
bis zur Zeit der Abloͤſung gezahlt hatte. 

Er, der mit feinem erſten Weibe durch eine mehr ver; 
geiſtigte Liebe verbunden geweſen war, geriet durch die 
Macht roher Triebe in die Gewalt ſeiner zweiten Frau und 
wurde zuletzt in allem faſt unbedingt von ihr abhängig. — 
Zu Zeiten empfand er Gewiſſensbiſſe über dieſen Umſchwung 
der Dinge und bedurfte einer Anzahl außergewoͤhnlicher 
Hilfsmittel, um ſich daruͤber hinweg zu helfen. So er⸗ 
Härte er fein Waͤrterhaͤuschen und die Bahnſtrecke, die er 
zu beſorgen hatte, insgeheim gleichſam für geheiligtes Land, 
welches ausſchließlich den Manen der Toten gewidmet ſein 
ſollte. Mit Hilfe von allerhand Vorwaͤnden war es ihm 
in der Tat bisher gelungen, ſeine Frau davon abzuhalten, 
ihn dahin zu begleiten. 

Er hoffte, es auch fernerhin tun zu können. Sie hätte 
nicht gewußt, welche Richtung fie einſchlagen ſollte, um 
ſeine „Bude“, deren Nummer ſie nicht einmal kannte, auf⸗ 
zufinden. 

Dadurch, daß er die ihm zugebote ſtehende Zeit ſomit 
gewiſſenhaft zwiſchen die Lebende und die Tote zu teilen 
vermochte, beruhigte Thiel ſein Gewiſſen in der Tat. 
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Oft freilich und beſonders in Augenblicken einſamer An⸗ 
dacht, wenn er recht innig mit der Verſtorbenen verbunden 
geweſen war, ſah er ſeinen jetzigen Zuſtand im Lichte der 
Wahrheit und empfand davor Ekel. 

Hatte er Tagdienſt, ſo beſchraͤnkte ſich ſein geiſtiger Ver⸗ 
kehr mit der Verſtorbenen auf eine Menge lieber Erinne⸗ 
rungen aus der Zeit ſeines Zuſammenlebens mit ihr. Im 
Dunkel jedoch, wenn der Schneeſturm durch die Kiefern 
und über die Strecke raſte, in tiefer Mitternacht beim Scheine 
ſeiner Laterne, da wurde das Waͤrterhaͤuschen zur Kapelle. 

Eine verblichene Photographie der Verſtorbenen vor ſich 
auf dem Tiſch, Geſangbuch und Bibel aufgeſchlagen, las 
und ſang er abwechſelnd die lange Nacht hindurch, nur von 
den in Zwiſchenraͤumen vorbeitobenden Bahnzuͤgen unter⸗ 
brochen, und geriet hierbei in eine Ekſtaſe, die ſich zu Ge⸗ 
ſichten ſteigerte, in denen er die Tote leibhaftig vor ſich 
ſah. 

Der Poſten, den der Waͤrter nun ſchon zehn volle Jahre 
ununterbrochen inne hatte, war aber in ſeiner Abgelegen⸗ 
heit dazu angetan, ſeine myſtiſchen Neigungen zu foͤrdern. 

Nach allen vier Windrichtungen mindeſtens durch einen 
dreiviertelſtündigen Weg von jeder menſchlichen Wohnung 
entfernt, lag die Bude inmitten des Forſtes dicht neben 
einem Bahnuͤbergang, deſſen Barrieren der Waͤrter zu be⸗ 
dienen hatte. 

Im Sommer vergingen Tage, im Winter Wochen, ohne 
daß ein menſchlicher Fuß, außer denen des Waͤrters und 
feines Kollegen, die Strecke paffterte. Das Wetter und der 
Wechſel der Jahreszeiten brachten in ihrer periodiſchen 
Wiederkehr faſt die einzige Abwechslung in dieſe Eindde. 
Die Ereigniſſe, welche im übrigen den regelmäßigen Ablauf 
der Dienſtzeit Thiels außer den beiden Ungluͤcksfaͤllen unter; 
brochen hatten, waren unſchwer zu uͤberblicken. Vor vier 
Jahren war der kaiſerliche Extrazug, der den Kaiſer nach 
Breslau gebracht hatte, vorüber gejagt. In einer Winter⸗ 
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nacht hatte der Schnellzug einen Rehbock überfahren. An 
einem heißen Sommertage hatte Thiel bei ſeiner Strecken⸗ 
reviſion eine verkorkte Weinflaſche gefunden, die ſich glühend 
heiß anfaßte und deren Inhalt deshalb von ihm für ſehr 
gut gehalten wurde, weil er nach Entfernung des Korkes 
einer Fontane gleich herausquoll, alſo augenſcheinlich ger 
goren war. Dieſe Flaſche, von Thiel in den ſeichten Rand 
eines Waldſees gelegt, um abzukuͤhlen, war von dort auf 
irgendwelche Weiſe abhanden gekommen, ſo daß er noch nach 
Jahren ihren Verluſt bedauern mußte. 

Einige Zerſtreuung vermittelte dem Waͤrter ein Brunnen 
dicht hinter feinem Häuschen. Von Zeit zu Zeit nahmen 
in der Nähe beſchaftigte Bahn⸗ oder Telegraphenarbeiter 
einen Trunk daraus, wobei natuͤrlich ein kurzes Geſpraͤch 
mit unterlief. Auch der Foͤrſter kam zuweilen, um ſeinen 
Durſt zu loͤſchen. 

Tobias entwickelte ſich nur langſam: erſt gegen Ablauf 
ſeines zweiten Lebensjahres lernte er notduͤrftig ſprechen und 
gehen. Dem Vater bewies er eine ganz beſondere Zuneigung. 
Wie er verſtaͤndiger wurde, erwachte auch die alte Liebe des 
Vaters wieder. In dem Maße, wie dieſe zunahm, verringerte 
ſich die Liebe der Stiefmutter zu Tobias und ſchlug ſogar 
in unverkennbare Abneigung um, als Lene nach Verlauf 
eines neuen Jahres ebenfalls einen Jungen gebar. 

Von da ab begann fuͤr Tobias eine ſchlimme Zeit. Er 
wurde beſonders in Abweſenheit des Vaters unaufbhoͤrlich 
geplagt und mußte ohne die geringſte Belohnung dafur 
ſeine ſchwachen Kraͤfte im Dienſte des kleinen Schreihalſes 
einſetzen, wobei er ſich mehr und mehr aufrieb. Sein Kopf 
bekam einen ungewöhnlichen Umfang; die brandroten Haare 
und das kreidige Geſicht darunter machten einen unſchoͤnen 
und im Verein mit der uͤbrigen klaͤglichen Geſtalt erbar⸗ 
mungswürdigen Eindruck. Wenn ſich der zuruͤckgebliebene 
Tobias ſolchergeſtalt, das kleine, von Geſundheit ſtrotzende 
Bruͤderchen auf dem Arme, hinunter zur Spree ſchleppte, 
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fo wurden hinter den Fenſtern der Hütten Verwuͤnſchungen 
laut, die ſich jedoch niemals hervorwagten. Thiel aber, 
welchen die Sache doch vor allem anging, ſchien keine Augen 
für ſie zu haben und wollte auch die Winke nicht verſtehen, 
welche ihm von wohlmeinenden Nachbarsleuten gegeben 


wurden. 
2. 


Ar einem Junimorgen gegen ſieben Uhr kam Thiel aus 
dem Dienſt. Seine Frau hatte nicht ſo bald ihre Begruͤß⸗ 
ung beendet, als fie ſchon in gewohnter Weiſe zu lamentieren 
begann. Der Wachtader, welcher bisher den Kartoffel- 
bedarf der Familie gedeckt hatte, war vor Wochen gekuͤndigt 
worden, ohne daß es Lenen bisher gelungen war, einen 
Erſatz dafur ausfindig zu machen. Wenngleich nun die Sorge 
um den Acker zu ihren Obliegenheiten gehörte, ſo mußte 
doch Thiel einmal uͤbers andere hoͤren, daß niemand als er 
daran ſchuld ſei, wenn man in dieſem Jahre zehn Sack 
Kartoffeln fuͤr ſchweres Geld kaufen muͤſſe. Thiel brummte 
nur und begab ſich, Lenens Reden wenig Beachtung ſchenkend, 
ſogleich an das Bett ſeines Alteſten, welches er in den Naͤchten, 
wo er nicht im Dienſt war, mit ihm teilte. Hier ließ er ſich 
nieder und beobachtete mit einem ſorglichen Ausdruck ſeines 
guten Geſichts das ſchlafende Kind, welches er, nachdem er 
die zudringlichen Fliegen eine Weile von ihm abgehalten, 
ſchließlich weckte. In den blauen, tiefliegenden Augen des 
Erwachenden malte ſich eine ruͤhrende Freude. Er griff 
haſtig nach der Hand des Vaters, indes ſich ſeine Mund⸗ 
wintel zu einem Häglichen Lächeln verzogen. Der Waͤrter 
half ihm ſogleich beim Anziehen der wenigen Kleidungs⸗ 
ſtuͤcke, wobei ploͤtzlich etwas wie ein Schatten durch feine 
Mienen lief, als er bemerkte, daß ſich auf der rechten, ein 
wenig angeſchwollenen Backe einige Fingerſpuren weiß in 
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Als Lene beim Fruͤhſtuͤck mit vergroͤßertem Eifer auf 
vorberegte Wirtſchaftsangelegenheit zurückkam, ſchnitt er 
ihr das Wort ab mit der Nachricht, daß ihm der Bahnmeiſter 
ein Stuck Land längs des Bahndammes in unmittelbarer 
Naͤhe des Waͤrterhauſes umſonſt uͤberlaſſen habe, angeb⸗ 
lich weil es ihm, dem Bahnmeiſter, zu abgelegen ſei. 

Lene wollte das anfaͤnglich nicht glauben. Nach und nach 
wichen jedoch ihre Zweifel, und nun geriet ſie in merklich 
gute Laune. Ihre Fragen nach Größe und Güte des Ackers 
ſowie andre mehr verſchlangen ſich foͤrmlich, und als ſie 
erfuhr, daß bei alledem noch zwei Zwergobſtbäͤume darauf 
ſtuͤnden, wurde ſie rein naͤrriſch. Als nichts mehr zu erfragen 
übrig blieb, zudem die Tuͤrglocke des Kraͤmers, die man, bei⸗ 
laͤufig geſagt, in jedem einzelnen Hauſe des Ortes vernehmen 
konnte, unaufhörlich anſchlug, ſchoß fie davon, um die 
Neuigkeit im Ortchen auszuſprengen. 

Wahrend Lene in die dunkle, mit Waren uͤberfuͤllte Kammer 
des Kraͤmers kam, beſchaͤftigte ſich der Waͤrter daheim aus⸗ 
ſchließlich mit Tobias. Der Junge ſaß auf ſeinen Knien 
und ſpielte mit einigen Kieferzapfen, die Thiel mit aus dem 
Walde gebracht hatte. 

„Was willſt du werden?“ fragte ihn der Vater, und dieſe 
Frage war ſtereotyp wie die Antwort des Jungen: „Ein 
Bahnmeiſter“. Es war keine Scherzfrage, denn die Traͤume 
des Waͤrters verſtiegen ſich in der Tat in ſolche Hoͤhen, und 
er hegte allen Ernſtes den Wunſch und die Hoffnung, daß 
aus Tobias mit Gottes Hilfe etwas Außergewoͤhnliches wer⸗ 
den ſollte. Sobald die Antwort „ein Bahnmeiſter“ von den 
blutloſen Lippen des Kleinen kam, der naturlich nicht wußte, 
was ſie bedeuten ſollte, begann Thiels Geſicht ſich aufzu⸗ 
hellen, bis es foͤrmlich ſtrahlte von innerer Gluͤckſeligkeit. 

„Geh, Tobias, geh ſpielen!“ ſagte er kurz darauf, indem 
er eine Pfeife Tabak mit einem im Herdfeuer entzuͤndeten 
Span in Brand ſteckte, und der Kleine druͤckte ſich als⸗ 
bald in ſcheuer Freude zur Tuͤr hinaus. Thiel entkleidete 
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ſich, ging zu Bett und entſchlief, nachdem er geraume Zeit 
gedankenvoll die niedrige und riſſige Stubendecke angeſtarrt 
hatte. Gegen zwölf Uhr mittags erwachte er, kleidete ſich 
an und ging, während feine Frau in ihrer Iarmenden Weiſe 
das Mittagbrot bereitete, hinaus auf die Straße, wo er 
Tobiaͤschen ſogleich aufgriff, der mit den Fingern Kalk 
aus einem Loche in der Wand kratzte und in den Mund ſteckte. 
Der Waͤrter nahm ihn bei der Hand und ging mit ihm an 
den etwa acht Haͤuschen des Ortes voruͤber bis hinunter 
zur Spree, die ſchwarz und glaſig zwiſchen ſchwach belaub⸗ 
ten Pappeln lag. Dicht am Rande des Waſſers befand ſich 
ein Granitblock, auf welchen Thiel ſich niederließ. 

Der ganze Ort hatte ſich gewöhnt, ihn bei nur irgend er⸗ 
traͤglichem Wetter an dieſer Stelle zu erblicken. Die Kinder 
beſonders hingen an ihm, nannten ihn „Vater Thiel“ und 
wurden von ihm beſonders in mancherlei Spielen unter⸗ 
richtet, deren er ſich aus ſeiner Jugendzeit erinnerte. Das 
Beſte jedoch von dem Inhalt ſeiner Erinnerungen war fuͤr 
Tobias. Er ſchnitzelte ihm Fitſchepfeile, die hoͤher flogen wie 
die aller anderen Jungen. Er ſchnitt ihm Weidenpfeifchen 
und ließ ſich ſogar herbei, mit ſeinem verroſteten Baß das 
Beſchwoͤrungslied zu fingen, während er mit dem Horn⸗ 
griff ſeines Taſchenmeſſers die Rinde leiſe klopfte. 

Die Leute veruͤbelten ihm feine Läppſchereien; es war 
ihnen unerfindlich, wie er ſich mit den Rotznaſen ſo viel ab⸗ 
geben konnte. Im Grunde durften ſie jedoch damit zufrieden 
ſein, denn die Kinder waren unter ſeiner Obhut gut auf⸗ 
gehoben. Überdies nahm Thiel auch ernſte Dinge mit ihnen 
vor, hoͤrte den Großen ihre Schulaufgaben ab, half ihnen 
beim Lernen der Bibel⸗ und Geſangbuchverſe und buch⸗ 
ſtabierte mit den Kleinen a — b — ab, d — u — du und 
ſo fort. 

Nach dem Mittageſſen legte ſich der Waͤrter abermals 
zu kurzer Ruhe nieder. Nachdem fie beendigt war, trank er 
den Nachmittagskaffee und begann gleich darauf ſich fuͤr 
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den Gang in den Dienſt vorzubereiten. Er brauchte dazu, 
wie zu allen ſeinen Verrichtungen, viel Zeit; jeder Hand⸗ 
griff war ſeit Jahren geregelt; in ſtets gleicher Reihenfolge 
wanderten die ſorgſam auf der kleinen Nußbaumkommode 
ausgebreiteten Gegenſtaͤnde: Meſſer, Notizbuch, Kamm, ein 
Pferdezahn, die alte eingekapſelte Uhr, in die Taſchen ſeiner 
Kleider. Ein kleines, in rotes Papier eingeſchlagenes Büchel: 
chen wurde mit beſonderer Sorgfalt behandelt. Es lag 
waͤhrend der Nacht unter dem Kopfkiſſen des Waͤrters und 
wurde am Tage von ihm ſtets in der Bruſttaſche des Dienſt⸗ 
rockes herumgetragen. Auf der Etikette unter dem Um⸗ 
ſchlag ſtand in unbeholfenen, aber verſchnoͤrkelten Schrift⸗ 
zugen, von Thiels Hand geſchrieben: Sparkaſſenbuch des 
Tobias Thiel. 

Die Wanduhr mit dem langen Pendel und dem gelb⸗ 
ſuͤchtigen Zifferblatt zeigte dreiviertel fünf, als Thiel fort 
ging. Ein kleiner Kahn, ſein Eigentum, brachte ihn uͤber 
den Fluß. Am jenſeitigen Spreeufer blieb er einige Male 
ſtehen und lauſchte nach dem Ort zuruck. Endlich bog er in 
einen breiten Waldweg und befand ſich nach wenigen Minuten 
inmitten des tiefaufrauſchenden Kiefernforſtes, deſſen Nadel⸗ 
maſſen einem ſchwarzgruͤnen, wellenwerfenden Meere glichen. 
Unhoͤrbar wie auf Filz ſchritt er uber die feuchte Moog; 
und Nadelſchicht des Waldbodens. Er fand ſeinen Weg, 
ohne aufzublicken, hier durch die roſtbraunen Saͤulen des 
Hochwaldes, dort weiterhin durch dicht verſchlungenes 
Jungholz, noch weiter uͤber ausgedehnte Schonungen, die 
von einzelnen hohen und ſchlanken Kiefern üͤberſchattet 
wurden, welche man zum Schutze fuͤr den Nachwuchs auf⸗ 
behalten hatte. Ein blaͤulicher, durchſichtiger, mit aller⸗ 
hand Düften geſchwaͤngerter Dunſt flieg aus der Erde auf 
und ließ die Formen der Baͤume verwaſchen erſcheinen. Ein 
ſchwerer, milchiger Himmel hing tief herab uͤber die Baum; 
wipfel. Kraͤhenſchwaͤrme badeten gleichſam im Grau der 
Luft, unaufhoͤrlich ihre knarrenden Rufe ausſtoßend. Schwarze 
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Waſſerlachen füllten die Vertiefungen des Weges und 
ſpiegelten die truͤbe Natur noch truͤber wieder. 

„Ein fruchtbares Wetter,“ dachte Thiel, als er aus tiefem 
Nachdenken erwachte und aufſchaute. 

Ploͤtzlich jedoch bekamen feine Gedanken eine andere 
Richtung. Er fuͤhlte dunkel, daß er etwas daheim vergeſſen 
haben muͤſſe, und wirklich vermißte er beim Durchſuchen 
ſeiner Taſchen das Butterbrot, welches er der langen Dienſt⸗ 
zeit halber ſtets mitzunehmen gendtigt war. Unſchluͤſſig blieb 
er eine Weile ſtehen, wandte ſich dann aber ploͤtzlich und eilte 
in der Richtung des Dorfes zuruͤck. 

In kurzer Zeit hatte er die Spree erreicht, ſetzte mit wenigen 
kraͤftigen Ruderſchlaͤgen über und flieg gleich darauf, am 
ganzen Koͤrper ſchwitzend, die ſanft anſteigende Dorfſtraße 
hinauf. Der alte, ſchaͤbige Pudel des Kraͤmers lag mitten 
auf der Straße. Auf dem geteerten Plankenzaune eines 
Koſſaͤtenhofes ſaß eine Nebelkraͤhe. Sie ſpreizte die Federn, 
ſchuͤttelte ſich, nickte, ſtieß ein ohrenzerreißendes fra Ira aus 
und erhob ſich mit pfeifendem Fluͤgelſchlag, um ſich vom 
Winde in der Richtung des Forſtes davontreiben zu laſſen. 

Von den Bewohnern der kleinen Kolonie, etwa zwanzig 
Fiſchern und Waldarbeitern mit ihren Familien, war nichts 
zu ſehen. 

Der Ton einer kreiſchenden Stimme unterbrach die Stille 
fo laut und ſchrill, daß der Waͤrter unwillkuͤrlich mit Laufen 
innehielt. Ein Schwall heftig herausgeſtoßener, mißtoͤnen⸗ 
der Laute ſchlug an ſein Ohr, die aus dem offenen Giebelfenſter 
eines niedrigen Haͤuschens zu kommen ſchienen, welches er 
nur zu wohl kannte. 

Das Geraͤuſch feiner Schritte nach Möglichkeit daͤmpfend, 
ſchlich er ſich naͤher und unterſchied nun ganz deutlich die 
Stimme ſeiner Frau. Nur noch wenige Bewegungen, und 
die meiſten ihrer Worte wurden ihm verſtaͤndlich. 

„Was, du unbarmherziger, herzloſer Schuft! Soll ſich 
das elende Wurm die Plautze ausſchreien vor Hunger? — 


21 


wie? Na, warf’ nur, ware’, ich will dich lehren aufpaflen! — 
du ſollſt dran denken.“ Einige Augenblicke blieb es ſtill; 
dann hörte man ein Geraͤuſch, wie wenn Kleidungsſtuͤcke aus; 
geklopft wuͤrden; unmittelbar darauf entlud ſich ein neues 
Hagelwetter von Schimpfworten. 

„Du erbaͤrmlicher Gruͤnſchnabel,“ ſcholl es im ſchnellſten 
Tempo herunter, „meinſt du, ich ſollte mein leibliches Kind 
wegen ſolch einem Jammerlappen, wie du biſt, verhungern 
laſſen?“ „Halt's Maul!“ ſchrie es, als ein leiſes Wimmern 
hoͤrbar wurde, „oder du ſollſt eine Portion kriegen, an der 
du acht Tage zu freſſen haſt.“ 

Das Wimmern verſtummte nicht. 

Der Waͤrter fühlte, wie fein Herz in ſchweren, unregel⸗ 
mäßigen Schlägen ging. Er begann leiſe zu zittern. Seine 
Blicke hingen wie abweſend am Boden feſt, und die plumpe 
und harte Hand ſtrich mehrmals ein Buͤſchel naſſer Haare 
zur Seite, das immer von neuem in die ſommerſproſſige 
Stirn hineinfiel. 

Einen Augenblick drohte es ihn zu überwältigen. Es 
war ein Krampf, der die Muskeln ſchwellen machte und die 
Finger der Hand zur Fauſt zuſammenzog. Er ließ nach, und 
dumpfe Mattigkeit blieb zuruck. 

Unſicheren Schrittes trat der Waͤrter in den engen, ziegel⸗ 
geflaſterten Hausflur. Müde und langſam erklomm er die 
knarrende Holzſtiege. 

„Pfui, pfui, pfui!“ hob es wieder an; dabei hoͤrte man, 
wie jemand dreimal hintereinander mit allen Zeichen der 
Wut und Verachtung ausſpie. „Du erbaͤrmlicher, nieder⸗ 
traͤchtiger, hinterliſtiger, haͤmiſcher, feiger, gemeiner Lümmel!“ 
Die Worte folgten einander in ſteigender Betonung, und die 
Stimme, welche ſie herausſtieß, ſchnappte zuweilen uͤber vor 
Anſtrengung. „Meinen Buben willſt du ſchlagen, was? 
Du elende Goͤhre unterſtehſt dich, das arme, hilfloſe Kind 
aufs Maul zu ſchlagen? — wie? — he, wie? — Ich will 
mich nur nicht dreckig machen an dir, ſonſt - 
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In dieſem Augenblick öffnete Thiel die Tur des Wohn: 
zimmers, weshalb der erſchrockenen Frau das Ende des 
begonnenen Satzes in der Kehle ſtecken blieb. Sie war kreide⸗ 
bleich vor Zorn; ihre Lippen zuckten boͤsartig; ſie hatte die 
Rechte erhoben, ſenkte ſie und griff nach dem Milchtopf, 
aus dem ſie ein Kinderflaͤſchchen voll zu fuͤllen verſuchte. 
Sie ließ jedoch dieſe Arbeit, da der groͤßte Teil der Milch 
über den Flaſchenhals auf den Tiſch rann, halb verrichtet, 
griff vollkommen faſſungslos vor Erregung bald nach die⸗ 
ſem, bald nach jenem Gegenſtand, ohne ihn langer als einige 
Augenblicke feſthalten zu koͤnnen, und ermannte ſich endlich 
ſoweit, ihren Mann heftig anzulaſſen: was es denn heißen 
ſolle, daß er um dieſe ungewohnliche Zeit nach Haufe kaͤme, 
er wurde ſie doch nicht etwa gar belauſchen wollen; „das 
waͤre noch das Letzte,“ meinte ſie, und gleich darauf: ſie 
habe ein reines Gewiſſen und brauche vor niemand die 
Augen niederzuſchlagen. 

Thiel hörte kaum, was ſie ſagte. Seine Blicke ſtreiften 
fluͤchtig das heulende Tobiaͤschen. Einen Augenblick ſchien 
es, als muͤſſe er gewaltſam etwas Furchtbares zuruͤckhalten, 
was in ihm aufſtieg; dann legte ſich uͤber die geſpannten 
Mienen plotzlich das alte Phlegma, von einem verſtohl' nen 
begehrlichen Aufblitzen der Augen ſeltſam belebt. Sekunden⸗ 
lang ſpielte ſein Blick uͤber den ſtarken Gliedmaßen ſeines 
Weibes, das, mit abgewandtem Geſicht herumhantierend, 
noch immer nach Faſſung ſuchte. Ihre vollen, halbnackten 
Bruͤſte blaͤhten ſich vor Erregung und drohten das Mieder 
zu ſprengen, und ihre aufgerafften Roͤcke ließen die breiten 
Hüften noch breiter erſcheinen. Eine Kraft ſchien von dem 
Weibe auszugehen, unbezwingbar, unentrinnbar, der Thiel 
ſich nicht gewachſen fuͤhlte. 

Leicht gleich einem feinen Spinngewebe und doch feſt wie 
ein Netz von Eiſen legte es ſich um ihn, feſſelnd, uͤberwindend, 
erſchlaffend. Er haͤtte in dieſem Zuſtand uͤberhaupt kein 
Wort an ſte zu richten vermocht, am allerwenigſten ein 


23 


hartes, und fo mußte Tobias, der in Tränen gebadet und 
verängftet in einer Ede hockte, ſehen, wie der Vater, ohne 
ſich auch nur weiter nach ihm umzuſchauen, das vergeff’ne 
Brot von der Ofenbank nahm, es der Mutter als einzige 
Erklaͤrung hinhielt und mit einem kurzen, zerſtreuten Kopf⸗ 
nicken ſogleich wieder verſchwand. 


3. 


Denn Thiel den Weg in ſeine Waldeinſamkeit mit 
moͤglichſter Eile zuruͤcklegte, kam er doch erſt fünfzehn 
Minuten nach der ordnungsmaͤßigen Zeit an den Ort 
ſeiner Beſtimmung. 

Der Hilfswaͤrter, ein infolge des bei ſeinem Dienſt un⸗ 
umgaͤnglichen, ſchnellen Temperaturwechſels ſchwindſuͤchtig 
gewordener Menſch, der mit ihm im Dienſt abwechſelte, ſtand 
ſchon fertig zum Aufbruch auf der kleinen, ſandigen Platt⸗ 
form des Haͤuschens, deſſen große Nummer ſchwarz auf weiß 
weithin durch die Staͤmme leuchtete. 

Die beiden Maͤnner reichten ſich die Haͤnde, machten ſich 
einige kurze Mitteilungen und trennten ſich. Der eine ver⸗ 
ſchwand im Innern der Bude, der andere ging quer uͤber 
die Strecke, die Fortſetzung jener Straße benutzend, welche 
Thiel gekommen war. Man hörte fein krampfhaftes Huſten 
erſt naͤher, dann ferner durch die Staͤmme, und mit ihm 
verſtummte der einzige menſchliche Laut in dieſer Einoͤde. 
Thiel begann wie immer ſo auch heute damit, das enge, vier⸗ 
eckige Steingebauer der Waͤrterbude auf ſeine Art fuͤr die 
Nacht herzurichten. Er tat es mechaniſch, waͤhrend ſein Geiſt 
mit dem Eindruck der letzten Stunden beſchaͤftigt war. Er 
legte ſein Abendbrot auf den ſchmalen, braungeſtrichenen 
Tiſch an einem der beiden ſchlitzartigen Seitenfenſter, von 
denen aus man die Strecke bequem überfehen konnte. Hierauf 
entzuͤndete er in dem kleinen, roſtigen Ofchen ein Feuer und 
ſtellte einen Topf kalten Waſſers darauf. Nachdem er ſchließ⸗ 
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lich noch in die Geraͤtſchaften, Schaufel, Spaten, Schraubſtock 
uſw. einige Ordnung gebracht hatte, begab er ſich ans Putzen 
19 Laterne, die er zugleich mit friſchem Petroleum ver⸗ 
orgte. 

Als dies geſchehen war, meldete die Glocke mit drei ſchrillen 
Schlaͤgen, die ſich wiederholten, daß ein Zug in der Richtung 
von Breslau her aus der nächftliegenden Station abgelaſſen 
ſei. Ohne die mindeſte Haſt zu zeigen, blieb Thiel noch eine 
gute Weile im Innern der Bude, trat endlich, Fahne und 
Patronentaſche in der Hand, langſam ins Freie und bewegte 
ſich traͤgen und ſchluͤrfenden Ganges über den ſchmalen 
Sandpfad, dem etwa zwanzig Schritt entfernten Bahn⸗ 
Übergang zu. Seine Barrieren ſchloß und öffnete Thiel 
vor und nach jedem Zuge gewiſſenhaft, obgleich der Weg 
nur ſelten von jemand paſſiert wurde. 

Er hatte ſeine Arbeit beendet und lehnte jetzt wartend 
an der ſchwarzweißen Sperrſtange. 

Die Strecke ſchnitt rechts und links gradlinig in den un⸗ 
abſehbaren, gruͤnen Forſt hinein; zu ihren beiden Seiten 
ſtauten die Nadelmaſſen gleichſam zuruck, zwiſchen ſich eine 
Gaſſe freilaſſend, die der roͤtlich braune, kiesbeſtreute Bahn⸗ 
damm ausfüllte. Die ſchwarzen, parallellaufenden Geleiſe 
darauf glichen in ihrer Geſamtheit einer ungeheuren, eiſer⸗ 
nen Netzmaſche, deren ſchmale Straͤhne ſich im aͤußerſten 
Suͤden und Norden in einem Punkte des Horizontes zu⸗ 
ſammenzogen. 

Der Wind hatte ſich erhoben und trieb leiſe Wellen den 
Waldrand hinunter und in die Ferne hinein. Aus den 
Telegraphenſtangen, die die Strecke begleiteten, toͤnten 
ſummende Akkorde. Auf den Draͤhten, die ſich wie das Ger 
webe einer Rieſenſpinne von Stange zu Stange fortrankten, 
klebten in dichten Reihen Scharen zwitſchernder Vogel. Ein 
Specht flog lachend uͤber Thiels Kopf weg, ohne daß er eines 
Blickes gewuͤrdigt wurde. 

Die Sonne, welche ſoeben unter dem Rande mächtiger 
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Wolken herabhing, um in das ſchwarzgruͤne Wipfelmeer zu 
verſinken, goß Ströme von Purpur über den Forſt. Die 
Saͤulenarkaden der Kiefernſtaͤmme jenſeits des Dammes 
entzündeten ſich gleichſam von innen heraus und gluͤhten 
wie Eiſen. 

Auch die Geleiſe begannen zu gluͤhen, feurigen Schlangen 
gleich, aber ſie erloſchen zuerſt. Und nun ſtieg die Glut 
langſam vom Erdboden in die Höhe, erſt die Schaͤfte der 
Kiefern, weiter den größten Teil ihrer Kronen in kaltem 
Verweſungslichte zuruͤcklaſſend, zuletzt nur noch den Außer; 
ſten Rand der Wipfel mit einem roͤtlichen Schimmer ſtreifend. 
Lautlos und feierlich vollzog ſich das erhabene Schauſpiel. 
Der Waͤrter ſtand noch immer regungslos an der Barriere. 
Endlich trat er einen Schritt vor. Ein dunkler Punkt am 
Horizonte, da wo die Geleiſe ſich trafen, vergrößerte ſich. 
Von Sekunde zu Sekunde wachſend, ſchien er doch auf einer 
Stelle zu ſtehen. Ploͤtzlich bekam er Bewegung und naͤherte 
ſich. Durch die Geleiſe ging ein Vibrieren und Summen, 
ein rhythmiſches Geklirr, ein dumpfes Getöfe, das, lauter 
und lauter werdend, zuletzt den Hufſchlaͤgen eines heran⸗ 
brauſenden Reitergeſchwaders nicht unaͤhnlich war. 

Ein Keuchen und Brauſen ſchwoll ſtoßweiſe ſernher durch 
die Luft. Dann plotzlich zerriß die Stille. Ein raſendes 
Toſen und Toben erfüllte den Raum, die Geleiſe bogen ſich, 
die Erde zitterte — ein ſtarker Luftdruck — eine Wolke von 
Staub, Dampf und Qualm, und das ſchwarze, ſchnaubende 
Ungetüm war vorüber. So wie fie anwuchſen, flarben 
nach und nach die Geraͤuſche. Der Dunſt verzog ſich. Zum 
Punkte eingeſchrumpft, ſchwand der Zug in der Ferne, und 


das alte beil'ge Schweigen ſchlug Aber dem Waldwinkel 
zuſammen. 


inna,“ fluͤſterte der Wärter wie aus einem Traum 
„ erwacht und ging nach ſeiner Bude zuruͤck. Nachdem er 
ſich einen dünnen Kaffee aufgebruͤht, ließ er ſich nieder und 
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ſtarrte, von Zeit zu Zeit einen Schluck zu ſich nehmend, auf 
ein ſchmutziges Stuͤck Zeitungspapier, das er irgendwo an 
der Strecke aufgeleſen. 

Nach und nach uͤberkam ihn eine ſeltſame Unruhe. Er 
ſchob es auf die Backofenglut, welche das Stäbchen erfüllte, 
und riß Rock und Weſte auf, um ſich zu erleichtern. Wie das 
nichts half, erhob er ſich, nahm einen Spaten aus der Ecke 
und begab ſich auf das geſchenkte Ackerchen. 

Es war ein ſchmaler Streifen Sandes, von Unkraut dicht 
uͤberwuchert. Wie ſchneeweißer Schaum lag die junge Bluͤten⸗ 
pracht auf den Zweigen der beiden Zwergobſtbaͤumchen, 
welche darauf ſtanden. 

Thiel wurde ruhig, und ein ſtilles Wohlgefallen beſchlich 
ihn. 

Nun alſo an die Arbeit. 

Der Spaten ſchnitt knirſchend in das Erdreich; die naſſen 
Schollen fielen dumpf zuruck und brödelten auseinander. 

Eine Zeitlang grub er ohne Unterbrechung. Dann hielt 
er plotzlich inne und ſagte laut und vernehmlich vor ſich hin, 
indem er dazu bedenklich den Kopf hin und her wiegte: „nein, 
nein, das geht ja nicht“, und wieder: „nein, nein, das geht 
ja gar nicht.“ 

Es war ihm plößlich eingefallen, daß ja nun Lene des 
oͤftern herauskommen würde, um den Acker zu beſtellen, 
wodurch dann die hergebrachte Lebensweiſe in bedenkliche 
Schwankungen geraten mußte. Und jaͤh verwandelte ſich 
ſeine Freude uͤber den Beſitz des Ackers in Widerwillen. 
Haſtig, wie wenn er etwas Unrechtes zu tun im Begriff 
geſtanden hätte, riß er den Spaten aus der Erde und trug 
ihn nach der Bude zuruck. Hier verſank er abermals in 
dumpfe Gruͤbelei. Er wußte kaum, warum, aber die Aus⸗ 
ſicht, Lene ganze Tage lang bei ſich im Dienſt zu haben, 
wurde ihm, fo ſehr er auch verſuchte, ſich damit zu verſoͤhnen, 
immer unertraͤglicher. Es kam ihm vor, als habe er etwas 
ihm Wertes zu verteidigen, als verſuchte jemand, ſein Hei⸗ 
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ligſtes anzutaſten, und unwillkuͤrlich ſpannten ſich feine 
Muskeln in gelindem Krampfe, waͤhrend ein kurzes, heraus⸗ 
forderndes Lachen ſeinen Lippen entfuhr. Vom Widerhall 
dieſes Lachens erſchreckt, blickte er auf und verlor dabei den 
Faden ſeiner Betrachtungen. Als er ihn wiedergefunden, 
wühlte er ſich gleichſam in den alten Gegenſtand. 

Und plotzlich zerriß etwas wie ein dichter, ſchwarzer Vor⸗ 
hang in zwei Stuͤcke, und ſeine umnebelten Augen gewannen 
einen klaren Ausblick. Es war ihm auf einmal zumute, 
als erwache er aus einem zweijaͤhrigen, totenaͤhnlichen 
Schlaf und betrachte nun mit unglaͤubigem Kopfſchuͤtteln 
all das Haarſtraͤubende, welches er in dieſem Zuſtand be⸗ 
gangen haben ſollte. Die Leidensgeſchichte ſeines Alteſten, 
welche die Eindruͤcke der letzten Stunden nur noch hatten 
beſiegeln koͤnnen, trat deutlich vor ſeine Seele. Mitleid und 
Reue ergriff ihn, ſowie auch eine tiefe Scham daruͤber, daß 
er dieſe ganze Zeit in ſchmachvoller Duldung hingelebt hatte, 
ohne ſich des lieben, hilfloſen Geſchoͤpfes anzunehmen, ja, 
ohne nur die Kraft zu finden, ſich einzugeſtehen, wie ſehr 
dieſes litt. 

Über den felbftquälerifchen Vorſtellungen all feiner Unter; 
laſſungsſuͤnden uͤberkam ihn eine ſchwere Müdigkeit, und fo 
entſchlief er mit gekruͤmmtem Rüden, die Stirn auf die Hand, 
dieſe auf den Tiſch gelegt. 

Eine Zeitlang hatte er ſo gelegen, als er mit erſtickter 
Stimme mehrmals den Namen „Minna“ rief. 

Ein Brauſen und Saufen füllte fein Ohr, wie von un: 
ermeßlichen Waſſermaſſen; es wurde dunkel um ihn, er riß 
die Augen auf und erwachte. Seine Glieder flogen, der 
Angſtſchweiß drang ihm aus allen Poren, ſein Puls ging 
unregelmaͤßig, fein Geſicht war naß von Tränen. 

Es war ſtockdunkel. Er wollte einen Blick nach der Tur 
werfen, ohne zu wiſſen, wohin er ſich wenden ſollte. Tau⸗ 
melnd erhob er ſich, noch immer waͤhrte feine Herzensangſt. 
Der Wald draußen rauſchte wie Meeresbrandung, der Wind 
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warf Hagel und Regen gegen die Fenſter des Haͤuschens. 
Thiel taſtete ratlos mit den Haͤnden umher. Einen Augen⸗ 
blick kam er ſich vor wie ein Ertrinkender — da ploͤtzlich 
flammte es blaͤulich blendend auf, wie wenn Tropfen uͤber⸗ 
irdiſchen Lichtes in die dunkle Erdatmoſphaͤre herabſaͤnken, 
um ſogleich von ihr erſtickt zu werden. 

Der Augenblick genuͤgte, um den Waͤrter zu ſich ſelbſt zu 
bringen. Er griff nach feiner Laterne, die er gluͤcklich zu 
faſſen bekam, und in dieſem Augenblick erwachte der Donner 
am fernſten Saume des maͤrkiſchen Nachthimmels. Erſt 
dumpf und verhalten grollend, waͤlzte er ſich näher in kurzen, 
brandenden Erzwellen, bis er, zu Miefenftößen anwachſend, 
ſich endlich, die ganze Atmoſphaͤre Aberflutend, droͤhnend, 
ſchuͤtternd und brauſend entlud. 

Die Scheiben klirrten, die Erde erbebte. 

Thiel hatte Licht gemacht. Sein erſter Blick, nachdem er 
die Faſſung wieder gewonnen, galt der Uhr. Es lagen 
kaum fünf Minuten zwiſchen jetzt und der Ankunft des 
Schnellzuges. Da er glaubte, das Signal uͤberhoͤrt zu 
haben, begab er ſich, ſo ſchnell als Sturm und Dunkelheit 
erlaubten, nach der Barriere. Als er noch damit beſchaͤftigt 
war, dieſe zu ſchließen, erklang die Signalglocke. Der Wind 
zerriß ihre Toͤne und warf ſie nach allen Richtungen aus⸗ 
einander. Die Kiefern bogen ſich und rieben unheimlich 
knarrend und quietſchend ihre Zweige aneinander. Einen 
Augenblick wurde der Mond ſichtbar, wie er gleich einer blaß⸗ 
goldenen Schale zwiſchen den Wolken lag. In ſeinem Lichte 
ſah man das Wuͤhlen des Windes in den ſchwarzen Kronen 
der Kiefern. Die Blattgehaͤnge der Birken am Bahndamm 
wehten und flatterten wie geſpenſtige Roßſchweife. Darunter 
lagen die Linien der Geleiſe, welche, vor Naͤſſe glaͤnzend, 
das blaſſe Mondlicht in einzelnen Flecken aufſogen. 

Thiel riß die Muͤtze vom Kopfe. Der Regen tat ihm wohl 
und lief vermiſcht mit Traͤnen uͤber ſein Geſicht. Es gaͤrte 
in ſeinem Hirn; unklare Erinnerungen an das, was er im 
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Traum gefehen, verjagten einander. Es war ihm geweſen, 
als wuͤrde Tobias von jemand mißhandelt und zwar auf 
eine ſo entſetzliche Weiſe, daß ihm noch jetzt bei dem Ge⸗ 
danken daran das Herz ſtille ſtand. Einer anderen Erſchei⸗ 
nung erinnerte er ſich deutlicher. Er hatte ſeine verſtorbene 
Frau geſehen. Sie war irgendwoher aus der Ferne gekom⸗ 
men, auf einem der Bahngeleiſe. Sie hatte recht kraͤnklich 
ausgeſehen, und ſtatt der Kleider hatte ſie Lumpen getragen. 
Sie war an Thiels Haͤuschen voruͤbergekommen, ohne ſich 
darnach umzuſchauen, und ſchließlich — hier wurde die Er⸗ 
innerung undeutlich — war ſie aus irgend welchem Grunde 
nur mit großer Muͤhe vorwaͤrts gekommen und ſogar mebr⸗ 
mals zuſammengebrochen. 

Thiel dachte weiter nach, und nun wußte er, daß ſie ſich 
auf der Flucht befunden hatte. Es lag außer allem Zweifel, 
denn weshalb haͤtte ſie ſonſt dieſe Blicke voll Herzensangſt 
nach ruͤckwarts geſandt und ſich weiter geſchleppt, obgleich 
ihr die Fuͤße den Dienſt verſagten. O dieſe entſetzlichen Blicke! 

Aber es war etwas, das fie mit ſich trug, in Tücher gewickelt, 
etwas Schlaffes, Blutiges, Bleiches, und die Art, mit der ſie 
darauf niederblickte, erinnerte ihn an Szenen der Vergangenheit. 

Er dachte an eine ſterbende Frau, die ihr kaum geborenes 
Kind, das fie zuruͤcklaſſen mußte, unverwandt anblickte, mit 
einem Ausdruck, den Thiel ebenſo wenig vergeſſen konnte, 
als daß er einen Vater und eine Mutter habe. 

Wo war ſie hingekommen? Er wußte es nicht. Das aber 
trat ihm klar vor die Seele: ſie hatte ſich von ihm losgeſagt, 
ihn nicht beachtet, ſie hatte ſich fortgeſchleppt immer weiter 
und weiter durch die ſtuͤrmiſche, dunkle Nacht. Er hatte 
ſie gerufen: „Minna, Minna,“ und davon war er erwacht. 

Zwei rote, runde Lichter durchdrangen wie die Glotz⸗ 
augen eines rieſigen Ungetüms die Dunkelheit. Ein blutiger 
Schein ging vor ihnen her, der die Regentropfen in ſeinem 
Bereich in Blutstropfen verwandelte. Es war, als fiele ein 
Blutregen vom Himmel. 
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Thiel fühlte ein Grauen, und je näher der Zug kam, eine 
um fo größere Angſt; Traum und Wirklichkeit verſchmolzen 
ihm in eins. Noch immer ſah er das wandernde Weib auf 
den Schienen, und ſeine Hand irrte nach der Patronentaſche, 
als habe er die Abſicht, den raſenden Zug zum Stehen zu brin⸗ 
gen. Zum Gluck war es zu ſpaͤt, denn ſchon flirrte es vor 
Thiels Augen von Lichtern, und der Zug raſte voruͤber. 

Den übrigen Teil der Nacht fand Thiel wenig Ruhe mehr 
in ſeinem Dienſt. Es draͤngte ihn, daheim zu ſein. Er ſehnte 
ſich, Tobiaͤschen wiederzuſehen. Es war ihm zumute, als 
ſei er durch Jahre von ihm getrennt geweſen. Zuletzt war 
er in ſteigender Bekuͤmmernis um das Befinden des Jungen 
mehrmals verſucht, den Dienſt zu verlaſſen. 

Um die Zeit hinzubringen, beſchloß Thiel, ſobald es daͤm⸗ 
merte, ſeine Strecke zu revidieren. In der Linken einen 
Stock, in der Rechten einen langen, eiſernen Schraub⸗ 
ſchluͤſſel, ſchritt er denn auch alsbald auf dem Ruͤcken einer 
Bahnſchiene in das ſchmutzig graue Zwielicht hinein. 

Hin und wieder zog er mit dem Schraubſchluͤſſel einen 
Bolzen feſt oder ſchlug an eine der runden Eiſenſtangen, 
welche die Geleiſe untereinander verbanden. 

Regen und Wind hatten nachgelaſſen, und zwiſchen zer⸗ 
ſchliſſenen Wolkenſchichten wurden hie und da Stuͤcke eines 
blaßblauen Himmels ſichtbar. 

Das eintönige Klappen der Sohlen auf dem harten Mer 
tall, verbunden mit dem ſchlaͤfrigen Geraͤuſch der tropfen⸗ 
ſchuͤttelnden Baͤume, beruhigte Thiel nach und nach. 

Um ſechs Uhr früh wurde er abgeloͤſt und trat ohne Ver; 
zug den Heimweg an. 

Es war ein herrlicher Sonntagmorgen. 

Die Wolken hatten ſich zerteilt und waren mittlerweile 
hinter den Umkreis des Horizontes hinabgeſunken. Die 
Sonne goß, im Aufgehen gleich einem ungeheuren, blut⸗ 
roten Edelſtein funkelnd, wahre Lichtmaſſen uͤber den Forſt. 

In ſcharfen Linien ſchoſſen die Strahlenbuͤndel durch das 
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Gewirr der Stämme, hier eine Inſel zarter Farrenkraͤuter, bes 
ren Wedel feingekloͤppelten Spitzen glichen, mit Glut be⸗ 
hauchend, dort die ſilbergrauen Flechten des Waldgrundes 
zu roten Korallen umwandelnd. 

Von Wipfeln, Stämmen und Graͤſern floß der Feuertau. 
Eine Sintflut von Licht ſchien uͤber die Erde ausgegoſſen. 
Es lag eine Friſche in der Luft, die bis ins Herz drang, und 
auch hinter Thiels Stirn mußten die Bilder der Nacht all⸗ 
maͤhlich verblaſſen. 

Mit dem Augenblick jedoch, wo er in die Stube trat und 
Tobiaͤschen rotwangiger als je im ſonnenbeſchienenen Bette 
liegen ſah, waren ſie ganz verſchwunden. 

Wohl wahr! Im Verlauf des Tages glaubte Lene mehr⸗ 
mals etwas Befremdliches an ihm wahrzunehmen; ſo im 
Kirchſtuhl, als er, ſtatt ins Buch zu ſchauen, fte ſelbſt von 
der Seite betrachtete, und dann auch um die Mittagszeit, 
als er, ohne ein Wort zu ſagen, das Kleine, welches Tobias 
wie gewoͤhnlich auf die Straße tragen ſollte, aus deſſen 
Arm nahm und ihr auf den Schoß ſetzte. Sonſt aber hatte 
er nicht das geringſte Auffaͤllige an ſich. 

Thiel, der den Tag uͤber nicht dazu gekommen war, ſich 
niederzulegen, kroch, da er die folgende Woche Tagdienſt 
hatte, bereits gegen neun Uhr abends ins Bett. Gerade 
als er im Begriff war einzuſchlafen, eröffnete ihm die 
Frau, daß ſie am folgenden Morgen mit nach dem Walde 
gehen werde, um das Land umzugraben und Kartoffeln 
zu ſtecken. 

Thiel zuckte zuſammen; er war ganz wach geworden, 
hielt jedoch die Augen feſt geſchloſſen. 

Es ſei die hoͤchſte Zeit, meinte Lene, wenn aus den Kar⸗ 
toffeln noch etwas werden ſollte, und fuͤgte bei, daß ſie die 
Kinder werde mitnehmen muͤſſen, da vermutlich der ganze 
Tag draufgehen wuͤrde. Der Waͤrter brummte einige un⸗ 
verſtaͤndliche Worte, die Lene weiter nicht beachtete. Sie 
hatte ihm den Ruͤcken gewandt und war beim Scheine eines 
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Talglichtes damit beſchaͤftigt, das Mieder aufzuneſteln und 
die Roͤcke herabzulaſſen. 

Ploͤtzlich fuhr fie herum, ohne ſelbſt zu wiſſen, aus welchem 
Grunde, und blickte in das von Leidenſchaften verzerrte, erd⸗ 
farbene Geſicht ihres Mannes, der ſie, halbaufgerichtet, 
die Haͤnde auf der Bettkante, mit brennenden Augen an⸗ 
ſtarrte. 

„Thiel!“ — ſchrie die Frau halb zornig, halb erſchreckt, 
und wie ein Nachtwandler, den man bei Namen ruft, er⸗ 
wachte er aus ſeiner Betaͤubung, ſtotterte einige verwirrte 
Worte, warf ſich in die Kiffen zuruck und zog das Deckbett 
uͤber die Ohren. 

Lene war die erſte, welche ſich am folgenden Morgen vom 
Bett erhob. Ohne dabei Laͤrm zu machen, bereitete ſie alles 
Noͤtige für den Ausflug vor. Der Kleinſte wurde in den 
Kinderwagen gelegt, darauf Tobias geweckt und angezogen. 
Als er erfuhr, wohin es gehen ſollte, mußte er lächeln. Nach⸗ 
dem alles bereit war und auch der Kaffee fertig auf dem 
Tiſch ſtand, erwachte Thiel. Mißbehagen war ſein erſtes 
Gefühl beim Anblick all der getroffenen Vorbereitungen. 
Er haͤtte wohl gern ein Wort dagegen geſagt, aber er wußte 
nicht, womit beginnen. Und welche fuͤr Lene ſtichhaltigen 
Gruͤnde haͤtte er auch angeben ſollen? 

Allmaͤhlich begann dann das mehr und mehr ſtrahlende Ge⸗ 
ſichtchen ſeinen Einfluß auf Thiel zu uͤben, ſo daß er ſchließ⸗ 
lich ſchon um der Freude willen, welche dem Jungen der 
Ausflug bereitete, nicht daran denken konnte, Widerſpruch 
zu erheben. Nichtsdeſtoweniger blieb Thiel waͤhrend der 
Wanderung durch den Wald nicht frei von Unruhe. Er 
ſtieß das Kinderwaͤgelchen muͤhſam durch den tiefen Sand 
und hatte allerhand Blumen darauf liegen, die Tobias ge⸗ 
ſammelt hatte. 

Der Junge war ausnehmend luſtig. Er huͤpfte in ſeinem 
braunen Pluͤſchmuͤtzchen zwiſchen den Farrenkraͤutern um; 
her und ſuchte auf eine freilich etwas unbeholfene Art die 
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glasflägligen Libellen zu fangen, die daruber hingaukelten. 
Sobald man angelangt war, nahm Lene den Acker in Augen⸗ 
ſchein. Sie warf das Saͤckchen mit Kartoffelſtuͤcken, welches 
ſie zur Saat mitgebracht hatte, auf den Grasrand eines 
kleinen Birkengehoͤlzes, kniete nieder und ließ den etwas 
dunkel gefärbten Sand durch ihre harten Finger laufen. 

Thiel beobachtete fie geſpannt: „Nun, wie iſt er?“ 

„Reichlich fo gut wie die Spreeecke!“ Dem Waͤrter fiel 
eine Laſt von der Seele. Er hatte gefürchtet, fie würde un⸗ 
zufrieden ſein, und kratzte beruhigt ſeine Bartſtoppeln. 

Nachdem die Frau haſtig eine dicke Brotkante verzehrt 
hatte, warf ſie Tuch und Jacke fort und begann zu graben 
mit der Geſchwindigkeit und Ausdauer einer Maſchine. 

In beſtimmten Zwiſchenraͤumen richtete ſie ſich auf und 
holte in tiefen Zuͤgen Luft, aber es war jeweilig nur ein 
Augenblick, wenn nicht etwa das Kleine geſtillt werden mußte, 
was mit keuchender, ſchweißtropfender Bruſt haſtig geſchah. 

„Ich muß die Strecke belaufen, ich werde Tobias mit⸗ 
nehmen,“ rief der Waͤrter nach einer Weile von der Platt⸗ 
form vor der Bude aus zu ihr heruͤber. 

„Ach was — Unſinn!“ ſchrie ſie zuruͤck, „wer ſoll bei dem 
Kleinen bleiben?” — „Hierher kommſt du!“ ſetzte fie noch 
lauter hinzu, während der Waͤrter, als ob er fie nicht hören 
koͤnnte, mit Tobiaͤschen davonging. 

Im erſten Augenblick erwog ſie, ob ſie nicht nachlaufen 
ſolle, und nur der Zeitverluſt beſtimmte fie, davon abzu⸗ 
ſtehen. Thiel ging mit Tobias die Strecke entlang. Der 
Kleine war nicht wenig erregt; alles war ihm neu, fremd. 
Er begriff nicht, was die ſchmalen, ſchwarzen, vom Sonnen⸗ 
licht erwaͤrmten Schienen zu bedeuten hatten. Unaufhoͤr⸗ 
lich tat er allerhand ſonderbare Fragen. Vor allem ver⸗ 
wunderlich war ihm das Klingen der Telegraphenſtangen. 
Thiel kannte den Ton jeder einzelnen ſeines Reviers, ſo daß 
er mit geſchloſſenen Augen ſtets gewußt haben wurde, in 
welchem Teil der Strecke er ſich gerade befand. 
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Oft blieb er, Tobiäͤschen an der Hand, ſtehen, um den 
wunderbaren Lauten zu lauſchen, die aus dem Holze wie 
ſonore Choraͤle aus dem Innern einer Kirche hervorſtroͤmten. 
Die Stange am Suͤdende des Reviers hatte einen beſon⸗ 
ders vollen und ſchoͤnen Akkord. Es war ein Gewuͤhl von 
Toͤnen in ihrem Innern, die ohne Unterbrechung gleich⸗ 
ſam in einem Atem fortklangen, und Tobias lief rings um 
das verwitterte Holz, um, wie er glaubte, durch eine Off⸗ 
nung die Urheber des lieblichen Getoͤns zu entdecken. Der 
Waͤrter wurde weihevoll geſtimmt, ähnlich wie in der Kirche. 
Zudem unterſchied er mit der Zeit eine Stimme, die ihn 
an ſeine verſtorbene Frau erinnerte. Er ſtellte ſich vor, es 
ſei ein Chor ſeliger Geiſter, in den ſie ja auch ihre Stimme 
miſche, und dieſe Vorſtellung erweckte in ihm eine Sehn⸗ 
ſucht, eine Ruͤhrung bis zu Tränen. 

Tobias verlangte nach den Blumen, die ſeitab ſtanden, 
und Thiel wie immer gab ihm nach. 

Stuͤcke blauen Himmels ſchienen auf den Boden des 
Haines herabgeſunken, fo wunderbar dicht ſtanden kleine, 
blaue Blüten darauf. Farbigen Wipfeln gleich flatterten 
und gaukelten die Schmetterlinge lautlos zwiſchen dem 
leuchtenden Weiß der Stämme, indes durch die zartgruͤnen 
Blaͤtterwolken der Birkenkronen ein ſanftes Rieſeln ging. 

Tobias rupfte Blumen, und der Vater ſchaute ihm ſinnend 
zu. Zuweilen erhob ſich auch der Blick des letzteren und 
ſuchte durch die Lücken der Blaͤtter den Himmel, der wie 
eine rieſige, makellos blaue Kriſtallſchale das Goldlicht der 
Sonne auffing. 

„Vater, iſt das der liebe Gott?“ fragte der Kleine ploͤtz⸗ 
lich, auf ein braunes Eichhoͤrnchen deutend, das unter kratzen⸗ 
den Geraͤuſchen am Stamme einer alleinſtehenden Kiefer 
hinanhuſchte. 

„Naͤrriſcher Kerl,“ war alles, was Thiel erwidern konnte, 
während losgeriſſene Borkenſtuͤccchen den Stamm herunter 
vor feine Füße fielen. 
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Die Mutter grub noch immer, als Thiel und Tobias 
zuruͤckkamen. Die Haͤlfte des Ackers war bereits umge⸗ 
worfen. 

Die Bahnzuͤge folgten einander in kurzen Zwiſchenraͤumen, 
und Tobias ſah ſie jedesmal mit offenem Munde voruͤber⸗ 
toben. 

Die Mutter ſelbſt hatte ihren Spaß an ſeinen drolligen 
Grimaſſen. 

Das Mittageſſen, beſtehend aus Kartoffeln und einem 
Reſtchen kalten Schweinebraten, verzehrte man in der Bude. 
Lene war aufgeraͤumt, und auch Thiel ſchien ſich in das 
Unvermeidliche mit gutem Anſtand fügen zu wollen. Er 
unterhielt ſeine Frau waͤhrend des Eſſens mit allerlei Oingen, 
die in ſeinen Beruf ſchlugen. So fragte er ſie, ob ſie ſich 
denken koͤnne, daß in einer einzigen Bahnſchiene ſechsund⸗ 
vierzig Schrauben ſaͤßen, und anderes mehr. 

Am Vormittage war Lene mit Umgraben fertig geworden; 
am Nachmittag ſollten die Kartoffeln geſteckt werden. Sie 
beſtand darauf, daß Tobias jetzt das Kleine warte, und 
nahm ihn mit ſich. 

„Paß auf.. rief Thiel ihr nach, von ploͤtzlicher Ber 
ſorgnis ergriffen, „paß auf, daß er den Geleiſen nicht zu 
nahe kommt.“ 

Ein Achſelzucken Lenes war die Antwort. 


er ſchleſiſche Schnellzug war gemeldet, und Thiel mußte 
auf ſeinen Poſten. Kaum ſtand er dienſtfertig an der 
Barriere, ſo hoͤrte er ihn auch ſchon heranbrauſen. 

Der Zug wurde ſichtbar — er kam naͤher — in unzaͤhl⸗ 
baren, ſich uͤberhaſtenden Stoͤßen fauchte der Dampf aus 
dem ſchwarzen Maſchinenſchlote. Da: ein — zwei — drei 
milchweiße Dampfſtrahlen quollen kerzengerade empor, und 
gleich darauf brachte die Luft den Pfiff der Maſchine getragen. 
Dreimal hintereinander, kurz, grell, beaͤngſtigend. Sie 
bremſen, dachte Thiel, warum nur? Und wieder gellten 
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die Notpfiffe ſchreiend, den Widerhall weckend, diesmal in 
langer, ununterbrochener Reihe. 

Thiel trat vor, um die Strecke uͤberſchauen zu koͤnnen. 
Mechaniſch zog er die rote Fahne aus dem Futteral und 
hielt fie gerade vor ſich hin über die Geleiſe. — Jeſus Chriſtus 
— war er blind geweſen? „Jeſus Chriſtus — o Jeſus, 
Jeſus, Jeſus Chriſtus! was war das? Dort! — dort zwi⸗ 
ſchen den Schienen ... Ha — alt!“ ſchrie der Waͤrter aus 
Leibeskraͤften. Zu ſpaͤt. Eine dunkle Maſſe war unter den 
Zug geraten und wurde zwiſchen den Raͤdern wie ein Gummi⸗ 
ball hin und her geworfen. Noch einige Augenblicke, und 
man hoͤrte das Knarren und Quietſchen der Bremſen. Der 
Zug ſtand. 

Die einſame Strecke belebte ſich. Zugfuͤhrer und Schaffner 
rannten uͤber den Kies nach dem Ende des Zuges. Aus 
jedem Fenſter blickten neugierige Geſichter, und jetzt — die 
Menge knaͤulte ſich und kam nach vorn. 

Thiel keuchte; er mußte ſich feſthalten, um nicht umzuſinken 
wie ein gefaͤllter Stier. Wahrhaftig, man winkt ihm — „nein!“ 

Ein Aufſchrei zerreißt die Luft von der Unglücksſtelle her, 
ein Geheul folgt, wie aus der Kehle eines Tieres kommend. 
Wer war das?! Lene?! Es war nicht ihre Stimme, und 
doch 

Ein Mann kommt in Eile die Strecke herauf. 

„Waͤrter!“ 

„Was gibt's!“ 

„Ein Ungluͤck!“ .... Der Bote ſchrickt zuruck, denn des 
Waͤrters Augen ſpielen ſeltſam. Die Muͤtze ſitzt ſchief, die 
roten Haare ſcheinen ſich aufzubaͤumen. 

„Er lebt noch, vielleicht iſt noch Hilfe.“ 

Ein Roͤcheln iſt die einzige Antwort. 

„Kommen Sie ſchnell, ſchnell!“ 

Thiel reißt ſich auf mit gewaltiger Anſtrengung. Seine 
ſchlaffen Muskeln ſpannen ſich; er richtet ſich hoch auf, ſein 
Geſicht iſt bloͤd und tot. 
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Er rennt mit dem Boten, er ſieht nicht die totbleichen, 
erſchreckten Geſichter der Reiſenden in den Zugfenſtern. 
Eine junge Frau ſchaut heraus, ein Handlungsreiſender im 
Jez, ein junges Paar, anſcheinend auf der Hochzeitsreiſe. 
Was geht's ihn an? Er hat ſich nie um den Inhalt dieſer 
Polterkaſten gekümmert; — fein Ohr füllt das Geheul 
Lenens. Vor ſeinen Augen ſchwimmt es durcheinander, 
gelbe Punkte, Gluͤhwuͤrmchen gleich, unzaͤhlig. Er ſchrickt 
zuruck — er ſteht. Aus dem Tanze der Gluͤhwuͤrmchen tritt 
es hervor, blaß, ſchlaff, blutrünſtig. Eine Stirn, braun 
und blau geſchlagen, blaue Lippen, uͤber die ſchwarzes Blut⸗ 
troͤpfelt. Er iſt es. 

Thiel ſpricht nicht. Sein Geſicht nimmt eine ſchmutzige 
Blaͤſſe an. Er lächelt wie abweſend; endlich beugt er ſich; 
er fühlt die ſchlaffen, toten Gliedmaßen ſchwer in ſeinen 
Armen; die rote Fahne wickelt ſich darum. 

Er geht. 

Wohin? 

„Zum Bahnarzt, zum Bahnarzt,“ toͤnt es durcheinander. 

„Wir nehmen ihn gleich mit,“ ruft der Packmeiſter und 
macht in feinem Wagen aus Dienſtroͤcken und Büchern ein 
Lager zurecht. „Nun alſo?“ 

Thiel macht keine Anſtalten, den Verungluͤckten loszu⸗ 
laſſen. Man draͤngt in ihn. Vergebens. Der Packmeiſter 
läßt eine Bahre aus dem Packwagen reichen und beordert 
einen Mann, dem Vater beizuſtehen. 

Die Zeit iſt koſtbar. Die Pfeife des Zugführers trillert. 
Muͤnzen regnen aus den Fenſtern. 

Lene gebaͤrdet ſich wie wahnſinnig. „Das arme, arme 
Weib,“ heißt es in den Coupés, „die arme, arme Mutter.“ 

Der Zugfuͤhrer trillert abermals — ein Pfiff — die Ma⸗ 
ſchine ſtoͤßt weiße, ziſchende Daͤmpfe aus ihren Zylindern 
und ſtreckt ihre eiſernen Sehnen; einige Sekunden, und der 
Kurierzug brauſt mit wehender Rauchfahne in doppelter 
Geſchwindigkeit durch den Forſt. 
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Der Wörter, anderen Sinnes geworden, legt den halb: 
toten Jungen auf die Bahre. Da liegt er da in ſeiner ver⸗ 
kommenen Koͤrpergeſtalt, und hin und wieder hebt ein langer, 
raſſelnder Atemzug die knoͤcherne Bruſt, welche unter dem 
zerfetzten Hemd ſichtbar wird. Die Armchen und Bein⸗ 
chen, nicht nur in den Gelenken gebrochen, nehmen die un⸗ 
natürlichſten Stellungen ein. Die Ferſe des kleinen Fußes 
iſt nach vorn gedrecht. Die Arme ſchlottern über den Rand 
der Bahre. 

Lene wimmert in einem fort; jede Spur ihres einſtigen 
Trotzes iſt aus ihrem Weſen gewichen. Sie wiederholt fort⸗ 
waͤhrend eine Geſchichte, die ſie von jeder Schuld an dem 
Vorfall reinwaſchen ſoll. 

Thiel ſcheint ſie nicht zu beachten; mit entſetzlich bangem 
Ausdruck haften ſeine Augen an dem Kinde. 

Es iſt ſtill ringsum geworden, totenſtill; ſchwarz und heiß 
ruhen die Geleiſe auf dem blendenden Kies. Der Mittag 
hat die Winde erſtickt, und regungslos wie aus Stein ſteht 
der Forſt. 

Die Maͤnner beraten ſich leiſe. Man muß, um auf dem 
ſchnellſten Wege nach Friedrichshagen zu kommen, nach 
der Station zuruck, die nach der Richtung Breslau liegt, 
da der naͤchſte Zug, ein beſchleunigter Perſonenzug, auf der 
Friedrichshagen naͤhergelegenen nicht anhaͤlt. 

Thiel ſcheint zu überlegen, ob er mitgehen ſolle. Augenblick; 
lich iſt niemand da, der den Dienſt verſteht. Eine ſtumme 
Handbewegung bedeutet ſeiner Frau, die Bahre aufzu⸗ 
nehmen; fie wagt nicht, ſich zu widerſetzen, obgleich fie um 
den zuruͤckbleibenden Säugling beſorgt if, Sie und der 
fremde Mann tragen die Bahre. Thiel begleitet den Zug 
bis an die Grenze ſeines Reviers, dann bleibt er ſtehen 
und ſchaut ihm lange nach. Ploͤtzlich ſchlaͤgt er ſich mit der 
flachen Hand vor die Stirn, daß es weithin ſchallt. 

Er meint ſich zu erwecken, „denn es wird ein Traum 
fein, wie der geſtern,“ ſagt er ſich. — Vergebens. — Mehr 
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taumelnd als laufend erreichte er fein Häuschen. Drinnen 
fiel er auf die Erde, das Geſicht voran. Seine Muͤtze rollte 
in die Ecke, ſeine peinlich gepflegte Uhr fiel aus ſeiner Taſche, 
die Kapſel ſprang, das Glas zerbrach. Es war, als hielte ihn 
eine eiſerne Fauſt im Nacken gepackt, ſo feſt, daß er ſich nicht 
bewegen konnte, fo ſehr er auch unter Achzen und Stoͤhnen 
ſich frei zu machen ſuchte. Seine Stirn war kalt, ſeine Augen 
trocken, ſein Schlund brannte. 

Die Signalglocke weckte ihn. Unter dem Eindruck jener 
ſich wiederholenden drei Glockenſchlaͤge ließ der Anfall nach. 
Thiel konnte ſich erheben und ſeinen Dienſt tun. Zwar 
waren ſeine Fuͤße bleiſchwer, zwar kreiſte um ihn die Strecke 
wie die Speiche eines ungeheuren Rades, deſſen Achſe ſein 
Kopf war; aber er gewann doch wenigſtens ſo viel Kraft, ſich 
fuͤr einige Zeit aufrecht zu erhalten. 

Der Perſonenzug kam heran. Tobias mußte darin ſein. 
Je naͤher er ruͤckte, um ſo mehr verſchwammen die Bilder 
vor Thiels Augen. Am Ende ſah er nur noch den zerſchla⸗ 
genen Jungen mit dem blutigen Munde. Dann wurde es 
Nacht. 

Nach einer Weile erwachte er aus einer Ohnmacht. Er 
fand ſich dicht an der Barriere im heißen Sande liegen. 
Er ſtand auf, ſchuͤttelte die Sandkoͤrner aus feinen Kleidern 
und ſpie ſie aus ſeinem Munde. Sein Kopf wurde ein wenig 
freier, er vermochte ruhiger zu denken. 

In der Bude nahm er ſogleich ſeine Uhr vom Boden auf 
und legte fie auf den Tiſch. Ste war trotz des Falles nicht 
ſtehen geblieben. Er zählte während zweier Stunden die Se⸗ 
kunden und Minuten, indem er ſich vorſtellte, was indes 
mit Tobias geſchehen mochte. Jetzt kam Lene mit ihm an; 
jetzt ſtand ſie vor dem Arzte. Dieſer betrachtete und betaſtete 
den Jungen und ſchuͤttelte den Kopf. 

„Schlimm, ſehr ſchlimm — aber vielleicht ... wer weiß?“ 
Er unterſuchte genauer. „Nein,“ ſagte er dann, „nein, es 
iſt vorbei.“ 
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„Vorbei, vorbei,“ ſtoͤhnte der Waͤrter, dann aber richtete 
er ſich hoch auf und ſchrie, die rollenden Augen an die Decke 
geheftet, die erhobenen Haͤnde unbewußt zur Fauſt ballend, 
und mit einer Stimme, als muͤſſe der enge Raum davon 
zerberſten: „Er muß, muß leben, ich ſage dir, er muß, muß 
leben.“ Und ſchon ſtieß er die Tuͤr des Haͤuschens von neuem 
auf, durch die das rote Feuer des Abends hereinbrach, und 
rannte mehr, als er ging, nach der Barriere zuruͤck. Hier 
blieb er eine Weile wie betroffen ſtehen und ſchritt dann 
ploͤtzlich, beide Arme ausbreitend, bis in die Mitte des 
Dammes, als wenn er etwas aufhalten wollte, das aus 
der Richtung des Perſonenzuges kam. Dabei machten ſeine 
weit offenen Augen den Eindruck der Blindheit. 

Wahrend er, ruͤckwaͤrts ſchreitend, vor etwas zu weichen 
ſchien, ſtieß er in einem fort halbverſtaͤndliche Worte zwiſchen 
den Zähnen hervor: „Du — hoͤrſt du — bleib doch — du 
— hör’ doch — bleib — gib ihn wieder — er iſt braun und 
blau geſchlagen — ja, ja, — gut — ich will ſie wieder braun 
und blau ſchlagen — hoͤrſt du? bleib doch — gib ihn mir 
wieder.“ 

Es ſchien, als ob etwas an ihm voruͤber wandle, denn er 
wandte ſich und bewegte ſich, wie um es zu verfolgen, nach 
der anderen Richtung. 

„Du, Minna“ — ſeine Stimme wurde weinerlich, wie 
die eines kleinen Kindes. „Du, Minna, hoͤrſt du? — gib 
ihn wieder — ich will ...“ Er taſtete in die Luft, wie um 
jemand feſtzuhalten. „Weibchen — ja — und da will ich fie 
. . . und da will ich fie auch ſchlagen — braun und blau — 
auch ſchlagen — und da will ich mit dem Beil — ſiehſt du? — 
Kuͤchenbeil — mit dem Kuͤchenbeil will ich ſie ſchlagen, und 
da wird ſie verrecken.“ 

„Und da . . . ja mit dem Beil — Kuͤchenbeil ja — ſchwarzes 
Blut!“ Schaum ſtand vor ſeinem Munde, ſeine glaͤſernen 
Pupillen bewegten ſich unaufhoͤrlich. 

Ein ſanfter Abendhauch ſtrich leis und nachhaltig uber den 
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Forſt, und roſaflammiges Wolkengelock hing über dem 
weſtlichen Himmel. 

Etwa hundert Schritt hatte er ſo das unſichtbare Etwas 
verfolgt, als er anſcheinend mutlos ſtehen blieb, und mit 
entſetzlicher Angſt in den Mienen ſtreckte der Mann ſeine 
Arme aus, flehend, beſchwoͤrend. Er ſtrengte ſeine Augen 
an und beſchattete ſie mit der Hand, wie um noch einmal 
in weiter Ferne das Weſenloſe zu entdecken. Schließlich ſank 
die Hand, und der geſpannte Ausdruck ſeines Geſichts 
verkehrte ſich in ſtumpfe Ausdrucksloſigkeit; er wandte ſich 
und ſchleppte ſich den Weg zuruͤck, den er gekommen. 

Die Sonne goß ihre letzte Glut uͤber den Forſt, dann er⸗ 
loſch ſie. Die Staͤmme der Kiefern ſtreckten ſich wie bleiches, 
verweſtes Gebein zwiſchen die Wipfel hinein, die wie gran⸗ 
ſchwarze Moderſchichten auf ihnen laſteten. Das Haͤmmern 
eines Spechtes durchdrang die Stille. Durch den kalten, 
ſtahlblauen Himmelsraum ging ein einziges, verſpaͤtetes 
Roſengewoͤlk. Der Windhauch wurde kellerkalt, fo daß es 
den Waͤrter froͤſtelte. Alles war ihm neu, alles fremd. Er 
wußte nicht, was das wahr, worauf er ging, oder das, was 
ihn umgab. Da huſchte ein Eichhorn uͤber die Strecke, und 
Thiel beſann ſich. Er mußte an den lieben Gott denken, ohne 
zu wiſſen, warum. „Der liebe Gott ſpringt uͤber den Weg, 
der liebe Gott ſpringt über den Weg.“ Er wiederholte dieſen 
Satz mehrmals, gleichſam um auf etwas zu kommen, das 
damit zuſammenhing. Er unterbrach ſich, ein Lichtſchein 
fiel in fein Hirn, „aber mein Gott, das iſt ja Wahnſinn.“ 
Er vergaß alles und wandte ſich gegen dieſen neuen Feind. 
Er ſuchte Ordnung in feine Gedanken zu bringen, vergebens! 
Es war ein haltloſes Streifen und Schweifen. Er ertappte 
ſich auf den unſinnigſten Vorſtellungen und ſchauderte zu⸗ 
ſammen im Bewußtſein feiner Machtloſſgkeit. 

Aus dem nahen Birkenwaͤldchen kam Kindergeſchrei. 
Es war das Signal zur Raſerei. Faſt gegen ſeinen Willen 
mußte er darauf zueilen und fand das Kleine, um welches 
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ſich niemand mehr gekümmert hatte, weinend und ſtram⸗ 
pelnd ohne Bettchen im Wagen liegen. Was wollte er tun? 
Was trieb ihn hierher? Ein wirbelnder Strom von Ge⸗ 
fuͤhlen und Gedanken verſchlang dieſe Fragen. 

„Der liebe Gott ſpringt uͤber den Weg,“ jetzt wußte er, 
was das bedeuten wollte. „Tobias“ — ſie hatte ihn ge⸗ 
mordet — Lene — ihr war er anvertraut — „Stiefmutter, 
Rabenmutter,“ knirſchte er, „und ihr Balg lebt.“ Ein roter 
Nebel umwoͤlkte feine Sinne, zwei Kinderaugen durchdrangen 
ihn; er fühlte etwas Weiches, Fleiſchiges zwiſchen feinen 
Fingern. Gurgelnde und pfeifende Laute, untermiſcht mit 
heiſerem Ausrufen, von denen er nicht wußte, wer ſie aus⸗ 
ſtieß, trafen ſein Ohr. 

Da fiel etwas in ſein Hirn wie Tropfen heißen Siegel⸗ 
lacks, und es hob ſich wie eine Starre von ſeinem Geiſt. 
Zum Bewußtſein kommend, hörte er den Nachhall der Melde; 
glocke durch die Luft zittern. 

Mit eins begriff er, was er hatte tun wollen: ſeine Hand 
Töfte ſich von der Kehle des Kindes, welches ſich unter feinem 
Griffe wand. — Es rang nach Luft, dann begann es zu huſten 
und zu ſchreien. 

„Es lebt! Gott ſei Dank, es lebt!“ Er ließ es liegen und 
eilte nach dem Übergange. Dunkler Qualm wälzte ſich fern: 
her über die Strecke, und der Wind druͤckte ihn zu Boden. 
Hinter ſich vernahm er das Keuchen einer Maſchine, welches 
wie das ſtoßweiſe gequaͤlte Atmen eines kranken Rieſen 
klang. 

Ein kaltes Zwielicht lag uͤber der Gegend. 

Nach einer Weile, als die Rauchwolken auseinander⸗ 
gingen, erkannte Thiel den Kieszug, der mit geleerten Loren 
zuruͤckging und die Arbeiter mit ſich führte, welche tagsüber 
auf der Strecke gearbeitet hatten. 

Der Zug hatte eine reichbemeſſene Fahrzeit und durfte 
überall anhalten, um die hie und da noch beſchaͤftigten Ars 
beiter aufzunehmen, andere hingegen abzuſetzen. Ein gutes 
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Stuͤck vor Thiels Bude begann man zu bremſen. Ein lautes 
Quietſchen, Schnarren, Raſſeln und Klirren durchdrang 
weithin die Abendſtille, bis der Zug unter einem einzigen, 
ſchrillen, langgedehnten Ton ſtillſtand. 

Etwa fuͤnfzig Arbeiter und Arbeiterinnen waren in den 
Loren verteilt. Faſt alle ſtanden aufrecht, einige unter den 
Maͤnnern mit entbloͤßtem Kopfe. In ihrer aller Weſen lag 
eine raͤtſelhafte Feierlichkeit. Als ſie des Waͤrters anſichtig 
wurden, erhob ſich ein Fluͤſtern unter ihnen. Die Alten 
zogen die Tabakspfeifen zwiſchen den gelben Zaͤhnen hervor 
und hielten fie reſpektvoll in den Händen. Hie und da wandte 
ſich ein Frauenzimmer, um ſich zu ſchneuzen. Der Zugfuͤhrer 
ſtieg auf die Strecke herunter und trat auf Thiel zu. Die 
Arbeiter ſahen, wie er ihm feierlich die Hand ſchuͤttelte, worauf 
Thiel mit langſamem, faſt militaͤriſch ſteifem Schritt auf den 
letzten Wagen zuſchritt. 

Keiner der Arbeiter wagte ihn anzureden, obgleich ſie ihn 
alle kannten. 

Aus dem letzten Wagen hob man ſoeben das kleine To⸗ 
biaͤschen. 

Es war tot. 

Lene folgte ihm; ihr Geſicht war blaͤulichweiß, braune 
Kreiſe lagen um ihre Augen. 

Thiel wuͤrdigte ſie keines Blickes; ſie aber erſchrak beim 
Anblick ihres Mannes. Seine Wangen waren hohl, Wim⸗ 
pern und Barthaare verklebt, der Scheitel, ſo ſchien es ihr, 
ergrauter als bisher. Die Spuren vertrockneter Traͤnen 
uͤberall auf dem Geſicht; dazu ein unſtetes Licht in ſeinen 
Augen, davor ſie ein Grauen ankam. 

Auch die Tragbahre hatte man wieder mitgebracht, um 
die Leiche transportieren zu koͤnnen. 

Eine Weile herrſchte unheimliche Stille. Eine tiefe, ent⸗ 
ſetzliche Verſonnenheit hatte ſich Thiels bemaͤchtigt. Es 
wurde dunkler. Ein Rudel Rehe ſetzte ſeitab auf den Bahn⸗ 
damm. Der Bock blieb ſtehen mitten zwiſchen den Geleiſen. 
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Er wandte feinen gelenken Hals neugierig herum, da pfiff 
die Maſchine, und blitzartig verſchwand er ſamt ſeiner Herde. 

In dem Augenblick, als der Zug ſich in Bewegung ſetzen 
wollte, brach Thiel zuſammen. 

Der Zug hielt abermals, und es entſpann ſich eine Be 
ratung über das, was nun zu tun ſei. Man entſchied ſich 
dafür, die Leiche des Kindes einſtweilen im Waͤrterhaus 
unterzubringen und ſtatt ihrer den durch kein Mittel wieder 
ins Bewußtſein zu rufenden Waͤrter mittels der Bahre nach 
Hauſe zu bringen. 

Und ſo geſchah es. Zwei Maͤnner trugen die Bahre mit 
dem Bewußtloſen, gefolgt von Lene, die, fortwaͤhrend 
ſchluchzend, mit traͤnenuͤberſtroͤmtem Geſicht den Kinder⸗ 
wagen mit dem Kleinſten durch den Sand ſtieß. 

Wie eine riefige, purpurgluͤhende Kugel lag der Mond 
zwiſchen den Kieferſchaͤften am Waldesgrund. Je hoͤher 
er ruͤckte, um fo kleiner ſchien er zu werden, um fo mehr vers 
blaßte er. Endlich hing er, einer Ampel vergleichbar, uͤber 
dem Forſt, durch alle Spalten und Luͤcken der Kronen einen 
matten Lichtdunſt draͤngend, welcher die Geſichter der Dahin⸗ 
ſchreitenden leichenhaft anmalte. 

Ruͤſtig, aber vorſichtig ſchritt man vorwaͤrts, jetzt durch 
enggedraͤngtes Jungholz, dann wieder an weiten, hoch⸗ 
waldumſtandenen Schonungen entlang, darin ſich das 
bleiche Licht wie in großen, dunklen Becken angeſammelt hatte. 

Der Bewußtloſe roͤchelte von Zeit zu Zeit oder begann zu 
phantafieren. Mehrmals ballte er die Faͤuſte und verſuchte 
mit geſchloſſenen Augen ſich emporzurichten. 

Es koſtete Mühe, ihn über die Spree zu bringen; man 
mußte ein zweites Mal uͤberſetzen, um die Frau und das 
Kind nachzuholen. 

Als man die kleine Anhoͤhe des Ortes emporſtieg, be⸗ 
gegnete man einigen Einwohnern, welche die Botſchaft des 
geſchehenen Unglücks ſofort verbreiteten. 

Die ganze Kolonie kam auf die Beine. 
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Angeſichts ihrer Bekannten brach Lene in erneutes Klagen 
aus. 

Man befoͤrderte den Kranken muͤhſam die ſchmale Stiege 
hinauf in ſeine Wohnung und brachte ihn ſogleich zu Bett. 
Die Arbeiter kehrten ſogleich um, um Tobiaͤschens Leiche 
nachzuholen. 

Alte, erfahrene Leute hatten kalte Umſchlaͤge angeraten, 
und Lene befolgte ihre Weiſung mit Eifer und Umſicht. Sie 
legte Handtücher in eiskaltes Brunnenwaſſer und erneuerte 
ſie, ſobald die brennende Stirn des Bewußtloſen ſie durch⸗ 
hitzt hatte. Angſtlich beobachtete ſie die Atemzuͤge des Kran⸗ 
ken, welche ihr mit jeder Minute regelmaͤßiger zu werden 
ſchienen. 

Die Aufregungen des Tages hatten ſie doch ſtark mit⸗ 
genommen, und ſie beſchloß, ein wenig zu ſchlafen, fand 
jedoch keine Ruhe. Gleichviel ob fie die Augen öffnete oder 
ſchloß, unaufhoͤrlich zogen die Ereigniſſe der Vergangenheit 
daran voruͤber. Das Kleine ſchlief. Sie hatte ſich entgegen 
ihrer ſonſtigen Gewohnheit wenig darum bekuͤmmert. Sie 
war uͤberhaupt eine andere geworden. Nirgend eine Spur 
des früheren Trotzes. Ja, dieſer kranke Mann mit dem 
farbloſen, ſchweißglaͤnzenden Geſicht regierte ſie im Schlaf. 

Eine Wolke verdeckte die Mondkugel, es wurde ſinſter im 
Zimmer, und Lene hoͤrte nur noch das ſchwere, aber gleich⸗ 
mäßige Atemholen ihres Mannes. Sie überlegte, ob fie 
Licht machen ſollte. Es wurde ihr unheimlich im Dunkeln. 
Als ſie aufſtehen wollte, lag es ihr bleiern in allen Gliedern, 
die Lider fielen ihr zu, ſie entſchlief. 

Nach Verlauf von einigen Stunden, als die Maͤnner mit 
der Kindesleiche zuruͤckkehrten, fanden fie die Haustuͤre weit 
offen. Verwundert uͤber dieſen Umſtand ſtiegen ſie die 
Treppe hinauf, in die obere Wohnung, deren Tuͤr ebenfalls 
weit geöffnet war. 

Man rief mehrmals den Namen der Frau, ohne eine Ant⸗ 
wort zu erhalten. Endlich ſtrich man ein Schwefelholz an 
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der Wand, und der aufzuckende Lichtſchein enthuͤllte eine 
grauenvolle Verwuͤſtung. 

„Mord, Mord!“ 

Lene lag in ihrem Blut, das Geſicht unkenntlich, mit zer⸗ 
ſchlagener Hirnſchale. 

„Er hat ſeine Frau ermordet, er hat ſeine Frau ermordet!“ 

Kopflos lief man umher. Die Nachbarn kamen, einer ſtieß 
an die Wiege. „Heiliger Himmel“ und er fuhr zuruck, bleich, 
mit entſetzensſtarrem Blick. Da lag das Kind mit durch⸗ 
ſchnittenem Halſe. 

Der Waͤrter war verſchwunden; die Nachforſchungen, 
welche man noch in derſelben Nacht anſtellte, blieben erfolg⸗ 
los. Den Morgen barauf fand ihn der dienſttuende Waͤrter 
zwiſchen den Bahngeleiſen und an der Stelle ſitzend, wo 
Tobiaͤschen uͤberfahren worden war. 

Er hielt das braune Pudelmuͤtzchen im Arm und lieb⸗ 
koſte es ununterbrochen wie etwas, das Leben hat. 

Der Waͤrter richtete einige Fragen an ihn, bekam jedoch 
keine Antwort und bemerkte bald, daß er es mit einem Irr⸗ 
ſinnigen zu tun hahe. 

Der Waͤrter am Block, davon in Kenntnis geſetzt, erbat 
telegraphiſche Hilfe. 

Nun verſuchten mehrere Maͤnner ihn durch gutes Zu⸗ 
reden von den Geleiſen fortzulocken; jedoch vergebens. 

Der Schnellzug, der um dieſe Zeit paſſierte, mußte anhalten, 
und erſt der Übermacht ſeines Perſonals gelang es, den 
Kranken, der alsbald furchtbar zu toben begann, mit Gewalt 
von der Strecke zu entfernen. 

Man mußte ihm Haͤnde und Füße binden, und der in⸗ 
zwiſchen requirierte Gendarm uͤberwachte ſeinen Transport 
nach dem Berliner Unterſuchungsgefaͤngniſſe, von wo aus 
er jedoch ſchon am erſten Tage nach der Irrenabteilung der 
Charite überführt wurde. Noch bei der Einlieferung hielt 
er das braune Muͤtzchen in Haͤnden und bewachte es mit 
eiferſuͤchtiger Sorgfalt und Zärtlichkeit, 
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Sr am Abend war er in Zürich angelangt. Eine Dach⸗ 
kammer in der „Taube“, ein wenig Brot und klares 
Waſſer, bevor er ſich niederlegte: das genuͤgte ihm. 

Er ſchlief unruhig wenige Stunden. Schon kurz nach vier 
erhob er ſich. Der Kopf ſchmerzte ihn. Er ſchob es auf die 
lange Eiſenbahnfahrt vom geſtrigen Tage. Um ſo etwas 
auszuhalten, mußte man Nerven wie Seile haben. Er 
haßte dieſe Bahnen mit ihrem ewigen Geruttel, Geſtampf 
und Gepolter, mit ihren jagenden Bildern; — er haßte ſie 
und mit ihnen die meiſten anderen der ſogenannten Errungen⸗ 
ſchaften dieſer ſogenannten Kultur. 

Durch den Gotthard allein ... des war wirklich eine Tor: 
tur, durch den Gotthard zu fahren: bazuſitzen, beim Scheine 
eines zuckenden Laͤmpchens, mit dem Bewußtſein, dieſe un⸗ 
geheure Steinmaſſe uͤber ſich zu haben. Dazu dieſes mark⸗ 
erſchuͤtternde Konzert von Geraͤuſchen im Ohr. Es war 
eine Tortur, es war zum Verruͤcktwerden! In einen Zuſtand 
war er hineingeraten, in eine Angſt, kaum zu glauben. Wenn 
das nahe Rauſchen fo zuruͤckſank und dann wieder daher⸗ 
kam, daherfuhr wie die ganze Hoͤlle und ſo toſend wurde, daß 
es alles in einem förmlich zerſchlug .. nie und nimmer 
wuͤrde er nochmals durch den Gotthard fahren! 

Man hatte nur einen Kopf. Wenn der einmal aufgeſtoͤrt 
war — der Bienenſchwarm da drinnen — da mochte der 
Teufel wieder Ruhe ſchaffen: alles brach durch ſeine Gren⸗ 
zen, verlor die natuͤrlichen Dimenſionen, dehnte ſich hoch auf 
und hatte einen eigenen Willen. 

Die Nacht hatte es ihn noch geplagt, nun ſollte es damit 
ein Ende haben. Oer kalte, klare Morgen mußte das Seinige 
tun. Übrigens wuͤrde er von hier ab nach Deutſchland hin⸗ 
ein zu Fuße reiſen. 

Er wuſch ſich und zog die Kleider uͤber. Als er die San⸗ 
dalen unterband, tauchte ihm flüchtig auf, wie er zu dem 
Koſtuͤm, das er trug und das ihn von allen übrigen Men⸗ 
ſchen unterſchied, gekommen war: die Geſtalt Meiſter Diefen⸗ 
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bachs ging voruͤber. — Dann war es ein Sprung in frühe 
Jahre: er ſah ſich ſelbſt in der ſogenannten Normaltracht zur 
Schule gehen — der Glatzkopf des Vaters blickte hinter dem 
Ladentiſche der Apotheke hervor, die Tracht des Sohnes 
milde beſpoͤttelnd. Die Mutter hatte doch immer geſagt, 
er ſei kein Hypochonder. Der Glatzkopf und das junge 
Frauengeſicht ſchoben ſich nebeneinander. Welch ein unge⸗ 
heurer Unterſchied! Daß er das fruͤher nie bemerkt hatte. 

Die Sandalen ſaßen feſt. Er legte den Strick, der die 
weiße Frieskutte zuſammenhielt, um die Huften und eine 
Schnur rund um den Kopf. 

Auf dem Hausflur der Herberge war ein alter Spiegel 
angebracht. Einen Augenblick im Voruͤbergehen hielt er 
inne, um ſich zu muſtern. Wirklich! — er ſah aus wie ein 
Apoſtel. Das heilige Blond der langen Haare, der ſtarke, 
rote, keilförmige Bart, das kuͤhne, feſte und doch ſo unend⸗ 
lich milde Geſicht, die weiße Moͤnchskutte, die ſeine ſchoͤne, 
ſtraffe Geſtalt, ſeinen elaſtiſchen, ſoldatiſch geſchulten Koͤrper 
zu voller Geltung brachte. 

Mit Wohlgefallen ſpiegelte er ſich. Warum ſollte er es 
auch nicht? Warum ſollte er ſich ſelbſt nicht bewundern, 
da er doch nicht aufhoͤrte, die Natur zu beſtaunen in allem, 
was ſie hervorbrachte? Er lief ja durch die Welt von Wunder 
zu Wunder, und Dinge, von anderen nicht beachtet, er⸗ 
zeugten in ihm religiöſe Schauer. Übrigens nahm ſie ſich 
gut aus — die Neuerung dieſes Morgens: man konnte ja 
denken, dieſe Schnur um den Kopf habe den Zweck, das 
Haar zuſammenzuhalten. Daß ſie einem Heiligenſcheine 
aͤhnelte, hatte nichts auf ſich. Heilige gab es nicht mehr, 
oder beſſer: der Heiligenſchein kam jedem Naturerzeugnis, 
auch dem kleinſten Blümchen oder Kaͤferchen zu, und deſſen 
Auge war ein profanes Auge, der nicht über allem ſolche 
Heiligenſcheine ſchweben ſah. 

Auf der Straße war noch niemand: einſamer Sonnen⸗ 
ſchein lag darauf; hie und da der lange, ein wenig ſchraͤge 
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Schatten eines Hauſes. Er bog in ein Seitengaͤßchen, das 
bergan ſtieg, und klomm bald zwiſchen Wieſen und Obſt⸗ 
gaͤrten hin aufwaͤrts. 

Bisweilen ein hochgiebliges, altvaͤteriſches Haͤuschen, ein 
enges, mit Blumen vollgepfropftes Hausgaͤrtchen, dann 
wieder eine Wieſe oder ein Weinberg. Der Ruch des weißen 
Jasmins, des blauen Flieders und des dunkelbrennenden 
Goldlacks erfüllte ſtellenweiſe die reine und ſtarke Luft, daß 
er fie wohlig in ſich ſog wie einen gewürzten Wein. 

Er fuͤhlte ſich freier nach jedem Schritt. 

Wie wenn ein Dorn aus feinem Herzen ſich loͤſte, war ihm 
zu Sinn, als es ihm das Auge ſo ſtill und unwiderſtehlich 
nach außen zog. Das Dunkel in ihm ward aufgeſogen von 
all dem Licht. Die Köpfchen des gelben Loͤwenzahns, gleich 
unzaͤhligen, kleinen Sonnen in das ſprießende Grün des 
Wegrandes gelegt, blendeten ihn faſt. Durch den ſchweren 
Bluͤtenregen der Obſtbaͤume ſchoſſen die Sonnenſtrahlen 
ſchraͤg in den wieſigen Grund, ihn mit goldigen Tupfen 
uͤberdeckend. So honigſüß dufteten die Birken. Und ſoviel 
Leben, Behaglichkeit und Fleiß ſprach aus dem verlorenen 
Sumſen fruͤher Bienen. 

Sorgfaͤltig vermied er im Aufſteigen, irgend etwas zu 
beſchaͤdigen oder gar zu vernichten, was Leben hatte. Das 
kleinſte Kaͤferchen wurde umgangen, die zudringliche Weſpe 
vorſichtig verſcheucht. Er liebte die Muͤcken und Fliegen 
bruͤderlich, und zu töten, — auch nur den allergewoͤhnlichſten 
Kohlweißling — ſchien ihm das ſchwerſte aller Verbrechen. 

Blumen, halbwelk, von Kinderhaͤnden ausgerauft, hob 
er vom Wege auf, um ſie irgendwo ins Waſſer zu werfen. 
Er ſelbſt pflüdte niemals Veilchen oder Roſen, um ſich de; 
mit zu ſchmuͤcken. Er verabſcheute Straͤuße und Kraͤnze; 
er wollte alles an ſeinem Ort. 

Ihm war wohl und zufrieden. Nur, daß er ſich ſelbſt 
nicht ſehen konnte, bedauerte er. Er ſelbſt mit ſeinem edlen 
Gange, einſam in der Frühe auf die Berge ſteigend: das 
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hätte ein Motiv abgegeben für einen großen Maler —: und 
das Bild ſtand vor feiner Phantaſie. 

Dann ſah er ſich um, ob nicht vielleicht irgendeine menſch⸗ 
liche Seele bereits wach ſei und ihn ſehen koͤnne. Niemand 
war zu erblicken. 

Übrigens fing das merkwuͤrdige Schwatzen — im Ohr 
oder gar im Kopf drinnen, er wußte nicht, wo, — wieder an. 
Seit einigen Wochen plagte es ihn. Sicherlich waren es 
Blutſtockungen. Man mußte laufen, ſich anſtrengen, das 
Blut in ſchnelleren Umlauf verſetzen. 

Und er beſchleunigte ſeine Schritte. 

Allmaͤhlich war er ſo uͤber die Daͤcher der Haͤuſer hinaus⸗ 
gekommen. Er ſtand ruhend ſtill und hatte alle Pracht 
unter ſich. Eine Erſchuͤtterung uͤberkam ihn. Ein Gefühl 
tiefer Zerknirſchung brannte in ihm angeſichts dieſer wunder⸗ 
vollen Tiefe. — Lange ließ er das verzuͤckte Auge umher; 
ſchwelgen: — uͤber alles hin, zu der Spitze des jenſeitigen 
Berges, deſſen ſchruͤndige Hänge zartes, wolliges Grün 
umzog. — Hinunter, wo die veilchenfarbne Flaͤche des Sees 
den Talgrund ausfuͤllte, wo die weichen, graſigen Uferhuͤgel 
daraus hervorſtiegen, grüne Polſter, uͤberſchuͤttet, ſoweit 
die Sehkraft reichte, mit Bluͤten und wieder Bluͤten. Da⸗ 
zwiſchen Haͤuschen, Villen und Dörfer, deren Fenſter elek⸗ 
triſch aufblitzten, deren rote Daͤcher und Tuͤrme leuchteten. 

Nur im Suͤden, fern, verband ein grauer, filberiger Duft 
See und Himmel und verdeckte die Landſchaft; aber uͤber ihm, 
fein und weiß leuchtend, auf das blaſſe Blau der Luft gelegt, 
ſchemenhaft tauchten ſie auf — einem ungeheuren Silber⸗ 
ſchatz vergleichbar — in langer ſich verlierender Reihe: die 
Spitzen der Schneeberge. 

Dort haftete ſein Blick — ſtarr — lange. Als es ihn 
losließ, blieb nichts Feſtes mehr in ihm. Alles weich, auf⸗ 
gelöͤſt. Traͤnen und Schluchzen. 

Er ging weiter. 

Von oben her, wo die Buchen anfingen, traf das Geſchrei 
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des Kuckucks fein Ohr: jene zwei Noten, die fich wiederholen, 
ausſetzen, um dann wieder und wieder zu beginnen. Er ging 
weiter, nunmehr für ſich und gruͤbleriſch. 

Myſterioͤſe Ruͤhrungen waren ihm angeſichts der Natur 
nichts Ungewöhnliches; fo ſtark und jaͤh wie diesmal indes 
hatten ſie ihn noch niemals befallen. — Es war eben ſein 
Naturgefuͤhl, das ſtaͤrker und tiefer wurde. Nichts war ber 
greiflicher, und es tat nicht not, ſich daruͤber hypochondriſche 
Gedanken zu machen. Übrigens fing es an, ſich in ihm zu 
verdichten, zu geſtalten, zu erbauen. Kaum daß Minuten 
vergingen, und alles in ihm war gebunden und feſt. 

Er ſtand ſtill, wieder ſchauend. Nun war es die Stadt 
unten, die ihn anzog und abſtieß. Wie ein grauer, wider⸗ 
licher Schorf erſchien ſie ihm, wie ein Grind, der weiter 
freſſen würde, in dies Paradies hineingeimpft: Steinhaufen 
an Steinhaufen, ſpaͤrliches Grün dazwiſchen. Er begriff, 
daß der Menſch das allergefaͤhrlichſte Ungeziefer ſei. Ja⸗ 
wohl, das ſtand außer Zweifel: Staͤdte waren nicht beſſer 
als Beulen, Auswuͤchſe der Kultur. Ihr Anblick verurſachte 
ihm Ekel und Weh. 

Zwiſchen den Buchen angelangt, ließ er ſich nieder. Lang 
ausgeſtreckt, den Kopf dicht an der Erde, Humus⸗ und Gras; 
geruch einziehend, die transparenten, grunen Halme dicht 
vor den Augen, lag er da. Ein Behagen erfüllte ihn fo, 
eine ſchwellende Liebe, eine taumelnde Gluͤckſeligkeit. Wie 
Silberſaͤulen die Buchenſtaͤmme. Der wogende und rauſchende, 
ſonnengolddurchſchlagene, grüne Baldachin daruber, der 
Geſang, die Freude, der eifrige und lachende Jubel der 
Voͤgel. Er ſchloß die Augen, er gab ſich ganz hin. 

Dabei ſtieg ihm der Traum der Nacht auf: eine fremde 
Stimmung zuerſt, ein Herzklopfen, eine Gehobenheit, die eine 
Vorſtellung mitbrachte, Aber deren Urſprung er grübeln 
mußte. Endlich kam die Erinnerung —: zwiſchen Tag und 
Abend. Eine endloſe, ſtaubige, italieniſche Landſtraße, noch 
erhitzt, flimmernde Waͤrme ausſtroͤmend. Landleute kommen 
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vom Felde, braun, bunt, zerlumpt. Männer, Weiber und 
Kinder mit ſchwarzen, ſtechenden und glaubenskranken 
Augen. Armliche Hütten ſchraͤg druͤben. Über ſie her eins 
faͤltiges, katholiſches Aveglocen⸗Gebimmel. Er ſelbſt be 
ſtaubt, müde, hungernd, duͤrſtend. Er ſchreitet langſam, 
die Leute knien am Wegrand, ſie falten die Haͤnde, ſie beten 
ihn an. Ihm iſt weich, ihm iſt groß. 

Er lag und hing an dem Bilde. Fieber, Wolluſt, goͤtt⸗ 
liche Hoheitsſchauer wuͤhlten in ihm. Er erhob ſich Gott 
gleich. 

Nun war er beſtuͤrzt, als er die Augen auftat. Wie eine 
Saͤule aus Waſſer brach es zuſammen und verrann. 

Sich ſelbſt fragend und zur Rede ſtellend, drang er ins 
Waldinnere. Er machte ſich Vorwürfe über fein verzuͤcktes 
Traͤumen; es kam wider ſeinen Willen und Entſchluß. 
Die Wucht ſeiner Gefuͤhle machte ihm bange, dennoch aber: 
es konnte ſein, daß ſeine nagende Angſt ohne Grund war. 

Übrigens wuchs die Angſt, obgleich es ihm jetzt gerade 
ganz klar wurde, daß ſie grundlos war. 

Sie hatten ihn wirklich verehrt, die Italiener, deren Dorfer 
er zu Fuß durchzogen hatte. Sie waren gekommen, um ihre 
Kinder von ihm ſegnen zu laſſen. Warum ſollte er nicht 
ſegnen, wenn andere Prieſter ſegnen durften? Er hatte 
etwas — er hatte mehr mitzuteilen als ſie. Es gab ein Wort, 
ein einziges, wundervolles Wortjuwel: Friede! Darin 
lag was er brachte, darin lag alles verſchloſſen — alles 
— alles. 

Blutgeruch lag uͤber der Welt. Das fließende Blut war 
das Zeichen des Kampfes. Dieſen Kampf hoͤrte er toben, 
un aufhoͤrlich, im Wachen und Schlafen. Es waren Brüder 
und Bruͤder, Schweſtern und Schweſtern, die ſich erſchlugen. 
Er liebte ſie alle, er ſah ihr Wuͤten und rang die Haͤnde in 
Schmerz und Verzweiflung. 

Mit der Stimme des Donners reden zu konnen, wuͤnſchte 
er gluͤhend. Angeſichts der toſenden Schlacht, auf einem 
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Felsblock, allen ſichtbar, ſtehend, mußte man rufen und 
winken. Zu warnen vor dem Bruders und Schweſtermord, 
hinzuweiſen auf den Weg zum Frieden war eine Forderung 
des Gewiſſens. 

Er kannte dieſen Weg. Man betrat ihn durch ein Tor mit 
der Aufſchrift: Natur. 

Mut und Eifer hatte die Angſt ſeiner Seele allmaͤhlich 
wieder verdrängt. Er ging, nicht wiſſend, wohin, predigend 
im Geiſte und bei ſich ſelbſt zu allem Volke redend: ihr ſeid 
Freſſer und Weinfäufer. Auf euren Tafeln prangen kanni⸗ 
baliſch Tierfadaver. Laßt ab vom Schlemmen! Laßt ab 
vom ruchloſen Morde der Kreaturen! Früchte des Feldes 
ſeien eure Nahrung! Eure ſeidnen Betten, eure Polſter, eure 
koſtbaren Möbel und Kleider, tragt alles zuſammen, werft 
die Fackeln hinein, daß die Flamme himmelan ſchlage und 
es verzehre! Habt ihr das getan, dann kommt — kommt alle, 
die ihr muͤhſelig und beladen ſeid und folgt mir nach! In 
ein Land will ich euch fuͤhren, wo Tiger und Buffel neben⸗ 
einander weiden, wo die Schlangen ohne Gift und die Bienen 
ohne Stachel ſind. Dort wird der Haß in euch ſterben und die 
ewige Liebe lebendig werden. 

Ihm ſchwoll das Herz. Wie ein reißender Strom ſtuuͤrzte 
der Schwall ſtrafender, troͤſtender und ermahnender Worte. 
Sein ganzer Körper bebte in Leidenſchaft. Mit hinreißender 
Staͤrke uͤberkam ihn der Drang, ſeine ganze Liebe und Sehn⸗ 
ſucht auszuſtrömen. Als muͤſſe er den Baͤumen und Voͤ⸗ 
geln predigen, war ihm zumut. Die Kraft ſeiner Rede 
mußte unwiderſtehlich ſein. Er haͤtte das Eichhorn, welches 
in Bogenſpruͤngen zwiſchen den Staͤmmen hinhuſchte, mit 
einem einzigen Worte bannen und zu ſich rufen koͤnnen. Er 
wußte es, wußte es ſicher, wie man weiß, daß der Stein faͤllt. 
Eine Allmacht war in ihm: die Allmacht der Wahrheit. 

Ploͤtzlich hörte der Wald auf. Faſt erſchreckt, geblendet, 
wie jemand, der aus einem tiefen Schacht aufſteigt, ſah er 
die Welt. Aber es hoͤrte nicht auf, in ihm zu wirken. Mit 
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eins kam Richtung in feine Schritte. Er flieg niederwaͤrts, 
den abſchuͤſſigen Weg laufend und ſpringend. 

Wie ein Soldat, der ſtuͤrmt, das Ziel im Auge, kam er 
ſich nun vor. Einmal im Laufen, war es ſchwer, ſich auf⸗ 
zuhalten. Die ſchnelle, heftige Bewegung aber weckte etwas: 
eine Luſt, eine Art Begeiſterung, eine Tollheit. 

Das Bewußtſein kam, und mit Grauſen ſah er ſich ſelbſt 
in großen Saͤtzen bergab eilen. Etwas in ihm wollte haſtig 
hemmen, Einhalt tun, aber ſchon war es ein Meer, das die 
Daͤmme durchbrochen hatte. Ein laͤhmender Schreck blieb 
geduckt im Grunde ſeiner Seele und ein entſetztes, namen⸗ 
loſes Staunen dazu. 

Sein Koͤrper indes, wie etwas Fremdes, tobte entfeſſelt. 
Er ſchlug mit den Haͤnden, knirſchte mit den Zaͤhnen und 
ſtampfte den Boden. Er lachte — lachte lauter und lauter, 
ohne daß es abriß. 

Als er zu ſich kam, zitterte er. Faſt gelaͤhmt vor Ent: 
ſetzen, hielt er den Stamm einer jungen Linde umklammert. 
Nur mit Vorſicht und ſtets in Angſt vor der Wiederkehr 
des Unbekannten, Fuͤrchterlichen ging er dann weiter. Aber 
er wurde doch wieder frei und ſicher, ſo daß er am Ende 
über feine Angſt lächeln konnte. 

Nun, unter dem feſten Gleichmaß feiner Schritte, an⸗ 
geſichts der erſten Häufer, kam die Erinnerung feiner Sol; 
datenzeit. Wie oft, das Herz mit dem tauben Hochgefühl 
befriedigter Eitelkeit zum Berſten gefuͤllt, hatte er als Leut⸗ 
nant, an der Seite der Truppe, unter klingendem Spiele Ein⸗ 
zug gehalten. Er dachte es kaum, und ſchon hatte in ſeinem 
Kopfe die markige, feurige Marſchmuſik eingeſetzt, durch die 
er ſo oft fanatiſiert worden war. Sie klang in ſeinem Ohr 
und bewirkte, daß er die Fuͤße in Takt ſetzte und Kopf und 
Bruſt ungewoͤhnlich ſtolz trug. Sie legte das fieghafte 
Lächeln um ſeine Lippen und den lebendigen Glanz in ſeine 
Augen. So marſchierend lauſchte er zugleich in ſich hinein, 
verwundert, daß er ſo jeden Ton, jeden Akkord, jedes In⸗ 
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ſtrument ſcharf unterſchied, bis auf das Nachſchüttern des 
Zuſammenſchlags von Pauke und Becken. Er wußte nicht, 
ſollte ihn die Staͤrke ſeiner Vorſtellungskraft beunruhigen 
oder erfreuen. Ohne Zweifel war es eine Faͤhigkeit. Er hatte 
die Fähigkeit zur Muſik. Er wurde ſicher große Kompo⸗ 
ſitionen geſchaffen haben. Wie viele Faͤhigkeiten mochten 
überhaupt in ihm erſtickt worden fein! Übrigens war das gleich⸗ 
guͤltig. Alle Kunſt war Unſinn, Gift. Es gab andere, wich⸗ 
tigere Dinge fuͤr ihn zu tun. 

Ein Maͤdchen in blauem Kattun, mit einem roſa Bruſt⸗ 
tuch, eine Kanne aus Blech in der Hand, welches augen⸗ 
ſcheinlich Milch austrug, kam ihm entgegen. Er hatte ſie 
mit dem Blick geſtreift und bemerkt, wie ſie erſtaunt uͤber 
feinen Anblick fill ſtand und groß auf ihn blickte. Sie grüßte 
dann kleinlaut mit ehrfürchtiger Betonung, und er ging ges 
gemeſſen und ernſt dankend an ihr voruͤber. 

Sofort war alles in ihm verſtummt. Weit hinaus wuchs 
er im Augenblick uͤber ſeine bisherigen kleinen Vorſtellungen. 
Wenn er noch etwas wie Muſik in ſeinem Ohre trug, ſo war 
es jedenfalls keine irdiſche Melodie. Mit einer Empfindung 
ſchritt er, wie wenn er trockenen Fußes uͤber Waſſer ginge. 
So hehr und groß kam er ſich vor, daß er ſich ſelbſt zur De; 
mut ermahnte. Und wie er das tat, mußte er ſich an Chriſtt 
Einzug in Jeruſalem erinnern und ſchließlich der Worte: 
Siehe, dein König kommt zu dir, ſanftmuͤtig. 

Noch eine Zeitlang fuͤhlte er den Blick des Maͤdchens ſich 
nachfolgen. Aus irgendwelchem Grunde hielt er im Gehen 
moͤglichſt genau die Mitte des Fahrdamms inne, auch als 
er eine Biegung machte in eine breite, weiße, ſich abwaͤrts 
ſenkende Straße hinein. Dabei wie unter einem Zwange 
ſtehend, mußte er immer und immer wiederholen: Dein 
Koͤnig kommt zu dir. 

Kinderſtimmen ſangen dieſe Worte. Sie lagen ihm noch 
ungeformt zwiſchen Gaumen und Zunge. Aus dem un⸗ 
artikulierten Geraͤuſch ſeines Atems konnte er ſie heraus⸗ 
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hoͤren. Dazwiſchen Hoflanne, rauſchende Palmenwedel, Jauch⸗ 
zen, bleiche, verzuͤckte Geſichter. Dann wieder jahe Stille — 
Einſamkeit. 

Er ſah auf, voll Verwunderung. Wie leere Kuliſſen alles. 
Haͤuſer aus Stein rechts und links, ſtumm, nuͤchtern, ſchlaͤfrig. 
Nachdenklich prüfte er. Allmaͤhlich, da es feſtſtand, begann 
ſein Inneres ſich daran zu ordnen. So wurde er klein, ein⸗ 
fach und fing an nuͤchtern zu ſchauen. 

Hier und da war ein Fenſter geoͤffnet. Der Kopf eines 
Hausmaͤdchens wurde ſichtbar, man klopfte einen Bettteppich 
aus. Ein Student, ſchwarzhaarig mit wulſtigen Lippen, 
augenſcheinlich ein Ruſſe, drehte auf dem Fenſterbrett ſeine 
Fruͤhſtuͤckszigarette. Und ſchon wurde es lebendiger auf der 
Straße. Die Augen auf den Boden geheftet, unterließ 
er es doch nicht, verſtohlen zu beobachten. Oft ſah er mitten 
hinein in ein breites, freches Lachen. Oft bemerkte er, wie 
Staunen den Spott bannte. Aber hinter ſeinem Ruͤcken 
befreite ſich dann der Spott, und dreiſte Reden, ſpitz und 
beißend, flogen ihm nach. 

Mit jedem Schritt unter ſo viel Stichen und Schlaͤgen 
wurde ihm alltaͤglicher zu Sinn. Ein Krampf ſaß ihm in der 
Kehle. Der alte, bittere, hoffnungsloſe Gram trat hervor. 
Wie eine Mauer, dick, unuͤberſteiglich, richtete ſie ſich auf vor 
ihm, die grauſame Blindheit der Menſchen. 

Nun ſchien es ihm auf einmal, als ob alles Leugnen 
unnütz ſei. Er war doch wohl nur eine eitle, kleine, flache 
Natur. Ihm geſchah doch wohl nur recht, wenn man ihn 
verhoͤhnte und verſpottete. So empfand er minutenlang die 
Pein und Scham eines entlarpten Hochſtaplers und den 
Wunſch, von aller Welt fortzulaufen, ſich zu verkriechen, zu 
verſtecken oder auf irgendeine Weiſe ſeinem Leben uͤberhaupt 
ein Ende zu machen. 

Waͤre er jetzt allein geweſen, wurde er den Strick um 
ſeinen Kopf, der wie ein Heiligenſchein ausſah, herunter⸗ 
geriſſen und verbrannt haben. Wie unter einer Narren⸗ 
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krone aus Papier, halb vernichtet vor Scham, ging er dar⸗ 
unter. 

In enge, labyrinthiſche Gaͤßchen ohne Sonne hatte er 
eingelenkt. Ein kleines Fenſterchen voller Backware zog ihn 
an. Er oͤffnete die Glastuͤr und trat in den Laden. Der 
Baͤcker ſah ihn an — die Baͤckersfrau — er waͤhlte ein kleines 
Brot, ſagte nichts und ging. 

Vor der Tuͤr hatte ſich eine Schar Neugieriger ange⸗ 
ſammelt: eine alte Frau, Kinder, ein Schlaͤchtergeſell, die 
Mulde mit roten Fleiſchſtuͤcken auf der Schulter. Er über⸗ 
flog ihre Geſichter, es war nichts Freches darin, und ging 
mitten durch ſie hin ſeines Weges. 

Mit welchen Ausdruck ſie ihn alle angeblickt hatten! Erſt 
die Baͤckersleute. Als ob er des kleinen Brotes nicht zum 
Eſſen beduͤrfe, ſondern vielmehr um damit ein Wunder 
zu tun. Und weshalb warteten die Leute auf ihn vor den 
Türen? Es mußte doch einen Grund haben. Und nun gar 
das Getrappel und Geflüfter hinter ihm drein. Weshalb 
lief man ihm nach? Weshalb verfolgte man ihn? 

Er horchte geſpannt und wurde bald inne, daß er ein 
Gefolge von Kindern hinter ſich hatte. Durch Kreuz⸗ und Quer⸗ 
gehen über kleine Plaͤtze mit alten Brunnen darauf, abſicht⸗ 
lich umkehrend und die Richtung wechſelnd, vergewiſſerte 
er ſich, daß der kleine Trupp nicht von ihm abließ. 

Warum verfolgten fie ihn und ließen ſich nicht genügen 
an ſeinem Anblick? Erwarteten ſie mehr von ihm? Hofften 
ſie in der Tat von ihm etwas Neues, Außergewoͤhnliches, 
Wundervolles zu ſehen? Es kam ihm vor, als ſpraͤche aus 
der eintönigen Haft der Geraͤuſche ihrer Füße ein ſtarker 
Glaube, ja mehr als dies: eine Gewißheit. Und ploͤtzlich 
ging es ihm hell auf, weshalb Propheten, wahrhaftige 
Menſchen voll Groͤße und Reinheit, ſo oft am Schluß zu 
gemeinen Betruͤgern werden. Er empfand auf einmal eine 
brennende Sucht, einen unwiderſtehlichen Trieb, etwas 
Wundervolles zu verrichten, und die größte Schmach wuͤrde 
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ihm klein erſchienen fein im Vergleiche zu dem Eingeſtänduls 
ſeiner Unkraft. 

Bis an den Limmatquai war er inzwiſchen gelangt, und 
noch immer folgten ihm die Kleinen. Einige trabten, die 
größeren machten unmaͤßig lange Schritte, um ihm nach⸗ 
zukommen. In abgebrochenen Worten, mit dem feierlichen 
Fluͤſterton der Kirche vorgebracht, beſtand ihre Unterhaltung. 
Es war ihm bisher nicht gelungen, etwas von dem, was 
ſie ſprachen, zu verſtehen. Ploͤtzlich aber — er hatte es ganz 
deutlich gehoͤrt — wurden die Worte „Herr Jeſus“ aus⸗ 
geſprochen. 

Die Wirkung eines Zaubers lag in dieſen Worten. Er 
fühlte ſich aufgehoben durch fie, geſtaͤrkt, wiederhergeſtellt. 

Jeſus war verhoͤhnt worden: man hatte ihn gefchlagen, 
angeſpien und ans Kreuz genagelt. In Verachtung und 
Spott beſtand der Lohn aller Propheten. Sein eigenes 
bißchen Leiden kam nicht in Betracht. Kleine, feige Nadel⸗ 
ſtiche hatte man ihm verſetzt. Ein Zaͤrtling, der daran zu⸗ 
grunde ging! 

Zum Kampf war man da. Wunden bewieſen den Krieger. 
Spott und Hohn der Menge... wo gab es hoͤhere Ehren⸗ 
zeichen?! Die Bruſt damit geſchmuͤckt, durfte man ſtolz 
und frei blicken. Und uͤberdies: aus dem Munde der Un⸗ 
mündigen und Säuglinge haft du dir dein Lob zugerichtet. 

Vor einer Frau, die Orangen feilbot, blieb er ſtehen. 
Sogleich hielten auch die Kleinen im Laufen inne, und ein 
Haufe Neugieriger ſtaute ſich auf dem Bürgerfleig. Er 
hätte feine Fruͤchte gern ohne alles Reden gekauft. Mit 
einer Spannung warteten die Leute auf ſein erſtes Wort, 
die ihn befangen und ſcheu machte. Ein ſicheres Gefühl 
ſagte ihm, daß er eine Illuſion zu ſchonen hatte, daß es von 
der Art, wie er ſprach, abhing, ob ſeine Hoͤrer ihm weiter 
folgten oder enttaͤuſcht davonſchlichen. Aber es war nicht 
zu vermeiden, die Hoͤkerfrau fragte und ſchwatzte zu viel, 
und ſo mußte er endlich reden. 
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Er war beruhigt und zufrieden, ſobald er feine eigene 
Stimme vernahm; etwas Singendes und Getragenes lag 
darin, eine feierliche und gleichſam melancholiſche Würde, 
die, wie er uͤberzeugt war, Eindruck machen mußte. Er 
hatte ſich kaum je ſo reden hoͤren, und indem er ſprach, wurde 
ihm das Reden ſelbſt zum Genuß, wie dem Saͤnger der Ge⸗ 
fang. Auf der Brücke, unter die hinein der blaugruͤne See 
feine Wellen ſchlug, hielt er abermals an. Über das Geländer 
gebeugt, nahm er aufs neue Licht, Farbe und Friſche des 
Morgens in ſich auf. Der ungeſtuͤme, ſtaͤrkende Wind, 
der den See herauffuhr, wehte ihm den Bart über die 
Schulter und umſpülte ihm Stirn und Bruſt wie ein kaltes 
Bad. 

Und nun aus der mutigen Aufwallung ſeines Innern 
ſtieg es auf als ein feſter Entſchluß. Die Zeit war gekommen. 
Etwas mußte geſchehen. In ihm war eine Kraft, die Menſch⸗ 
heit aufzuruͤtteln. Jawohl! und fie mochten lachen, ſpotten 
und ihn verhöhnen, er würde fie dennoch erlöfen, alle, alle! 

Nun fing er an, tief und verſchloſſen zu grübeln. Daß es 
geſchehen würde, ſtand nun feſt; wie es geſchehen würde, 
mußte erwogen werden. Man feierte heute Pfingſten, und 
das war gut. Um Pfingſten hatten die Juͤnger Jeſu mit 
feurigen Zungen geredet. Die Feierſtimmung bedeutete 
Empfaͤnglichkeit. Einem erſchloſſenen Acker gleichen die 
Seelen der Menſchen an Feiertagen. 

Tiefer und tiefer ging er in ſich hinein, bis er in Raͤume 
eindrang, weit, hoch, unendlich. Und ſo ganz verſunken 
war er mit allen Sinnen in dieſe zweite Welt, daß er wie 
ein Schlafender nur willenlos ſich fortbewegte. Von allem, 
was ihn umgab, drang nichts mehr in ſein Bewußtſein 
außer dem Getrappel der Kinderfüßchen hinter ihm. 

Gleichmaͤßig eine Zeitlang, ſchwoll es allmahlich an, wie 
wenn den Wenigen, die ihm folgten, andere ſich angeſchloſſen 
hätten. Und ſtaͤrker und ſtaͤrker immer, als ob aus ein⸗ 
zelnen hunderte, aus hunderten tauſende geworden waͤren. 
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Ganz plotzlich wurde er aufmerkſam, und nun war es, 
als ob hinter ihm drein Heeres maſſen ſich waͤlzten. 

In feinen Füßen bis in die Knoͤchel hinauf ſpuͤrte er ein 
Erzittern des Erdreiches. Er vernahm hinter ſich ſtarkes 
Atmen, heißes, haſtiges Gefluͤſter. Er vernahm Frohlocken, 
kurz abgeriſſen, halb unterdrückt, das ſich weit zuruck fort⸗ 
pflanzte und erſt in tiefen Fernen echohaft erſtarb. 

Was das bedeutete, wußte er wohl. Daß er fo uͤberraſchend 
ſchnell kam, hatte er nicht erwartet. Durch ſeine Glieder 
brannte der Stolz eines Feldherrn, und das Bewußtſein 
einer unerhoͤrten Verantwortung laſtete nicht ſchwerer auf 
ihm wie der Strick auf ſeinem Kopfe. Er war ja der, der er 
war. Er wußte ja den Weg, den er ſie fuͤhren mußte. Er 
ſpuͤrte ja aus dem Lachen und Drängen feiner Seele, daß es 
ihm nahe war, jenes Endglüd der Welt, wonach die blinden 
Menſchen mit blutenden Augen und Haͤnden ſo viele Jahr⸗ 
tauſende vergebens geſucht hatten. 

So ſchritt er voran — er — er — alſo doch er! und in 
die Stapfen feiner Füße flürzten die Voͤlker wie Meeres⸗ 
wogen. Zu ihm blickten ſie auf, die Milliarden. Der letzte 
Spoͤtter war laͤngſt verſtummt. Der letzte Veraͤchter war 
eine Mythe geworden. 

So ſchritt er voran, dem Gebirge entgegen. Dort oben 
war die Grenze, dahinter lag das Land, wo das Gluͤck im 
Arme des Friedens ewig ruhte. Und ſchon jetzt durchdrang 
ihn das Gluck mit einer Wucht und Gewalt, die ihm bewies, 
daß man athletiſche Muskeln noͤtig hatte, um es zu er⸗ 
tragen. 

Er hatte ſie, er hatte athletiſche Muskeln. Sein Leben, 
fein Dafein war jetzt nur ein wolluͤſtiges, ſpiegelndes Kraft: 
entfalten. 

Eine Luſt kam ihn an, mit Felſen und Baͤumen Fang⸗ 

ball zu ſpielen. Aber hinter ihm rauſchten die ſeidenen 
Banner, draͤngte und droͤhnte unaufhaltſam die ungeheure 
Wallfahrt der Menſchen. 
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Man rief, man lockte, man winkte; ſchwarze, blaue, rote 
Schleier flatterten; blonde offene Frauenhaare; graue und 
weiße Köpfe nickten; Fleiſch bloßer, nerviger Arme leuchtete 
auf; begeiſterte Augen, zum Himmel blickend, oder flammend auf 
ihn gerichtet, voll reinen Glaubens: auf ihn, der voranſchritt. 

Und nun ſprach er es aus, ganz leiſe, kaum hoͤrbar, das 
heilige Kleinodwort: — Weltfriede! Aber es lebte und 
flog zuruͤck von einem zum andern. Es war ein Gemurmel 
der Ergriffenheit und Feierlichkeit. Von ferne her kam der 
Wind und brachte weiche Akkorde beginnender Choraͤle. 
Gedaͤmpfte Poſaunenklaͤnge, Menſchenſtimmen, welche zag⸗ 
haft und rein ſangen; bis etwas brach, wie das Eis eines 
Stromes und ein Geſang emporſchwoll wie von tauſend 
brauſenden Orgeln. Ein Geſang, der ganz Seele und Sturm 
war und eine alte Melodie hatte, die er kannte: „Nun danket 
alle Gott.“ 

Er kam zu ſich. Sein Herz haͤmmerte. Er war nahe 
am Weinen. Vor ſeinen Augen ſchwammen weiße Punkte 
durcheinander. Seine Glieder waren wie zerſchlagen. 

Er ſetzte ſich auf eine Bank nieder, die am See ſtand 
und fing an das Brot zu eſſen, das er ſich gekauft hatte. 
Dann ſchaͤlte er die Orange und druckte die kalte Schale 
an ſeine Stirn. Mit Andacht, wie der Chriſt die Hoſtie, 
genoß er die Frucht. Noch war er damit nicht zu Ende, als 
er müde zuruͤckſank. Ein wenig Schlaf würde ihm willkom⸗ 
men geweſen ſein. Ja, wenn das ſo leicht waͤre: ausruhen. 
Wie ſoll man ruhen, wenn es im Kopfe drinnen endlos 
wuͤhlt und gaͤrt? Wenn das Herz heraus will, wenn es 
einen zieht ins Unbeſtimmte, — wenn man eine Miſſion 
hat, die verlangt, daß man ſich ihr unterziehe — wenn die 
Menſchen draußen warten und ſich die Koͤpfe zerbrechen? 
Wie ſoll man ruhen und ſchlafen, wo es not tut, zu handeln? 

Es war ein peinigender Zuſtand, wie er ſo dalag. Fragen 
und Fragen und nie eine Antwort. Graue, quälende Leere, 
mitunter ſchmerzende Stockungen. An einen Ziehbrunnen 
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mußte er denken. Man ſteht, zieht mit aller Kraft am Seil, 
aber das Rad, worüber es geht, dreht ſich nicht mehr. Mau 
laͤßt nicht nach mit Zerren und Stemmen. Der Eimer foll 
herauf. Man duͤrſtet zum Verſchmachten. Das Rad gibt 
nicht nach. Weder vor⸗ noch ruͤckwaͤrts ſchiebt ſich das Seil. — 
Eine Plage war das, eine Qual — beinahe ein phyſiſches 
Leiden. Als er Schritte vernahm, freute er ſich der Ablenkung. 
Ja, du lieber Gott! Was war das überhaupt für ein Ge; 
danke geweſen, jetzt ſchlafen zu wollen! Er ſtand auf, ver⸗ 
wundert, daß er ſich in ſeiner Kammer befand, und oͤffnete 
die Tür nach dem Flur. Seine Mutter, wie er wußte, ſtand 
auf dem Gange, und er mußte ſie hereinlaſſen. Sie kam, 
ſah ihn an mit ſtrahlender Bewunderung, ihre Lippen 
zitterten, und fie faltete in Ehrfurcht ihre Hande. Er legte 
ihr die Haͤnde aufs Haupt und ſprach: ſtehe auf! — und — 
die Kranke erhob ſich und konnte gehen. Und wie ſie ſich auf⸗ 
richtete, erkannte er, daß es nicht ſeine Mutter war, ſondern 
er, der Dulder von Nazareth. Nicht nur geheilt hatte er ihn; 
er hatte ihn lebendig gemacht. Noch wehten die Grab⸗ 
tuͤcher um Jeſu Leib. Er kam auf ihn zu und ſchritt in ihn 
hinein. Und eine unbeſchreibliche Muſik tönte, als er fo in 
ihn hineinging. Den ganzen, geheimnisvollen Vorgang, 
als die Geſtalt Jeſu in der ſeinigen ſich aufloͤſte, empfand er 
genau. Er ſah nun die Juͤnger, die den Meiſter ſuchten. 
Aus ihnen trat Petrus auf ihn zu und ſagte: Rabbi! — 
„Ich bin es“, gab er zur Antwort. Und Petrus kam naͤher, 
ganz nahe, beruͤhrte ſeinen Augapfel und begann ihn zu 
drehen: der Juͤnger drehte den Erdball. Die Stunde war 
da, ſich dem Volke zu zeigen. Auf den Balkon des Saales, 
den er bewohnte, trat er hinaus. Unten wogte die Menge, 
und in das Brauſen und Wogen ſang eine einzige, dünne 
Kinderſtimme: „Chriſt iſt erſtanden.“ 

Sie hatte kaum begonnen, als das Eiſen des Balkons 
nachgab. Er erſchrak heftig, wachte auf, rieb ſich die Augen 
und wurde inne, daß er auf der Bank eingeſchlafen war. — 
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Gegen Mittag mochte es fein. Er wollte wieder hinauf 
in den Buchenwald, um ſeine Zeit abzuwarten. Die Sonne 
ſollte ihn weihen dort oben. 

Noch immer kühle und reine Luft, wie er den Berg hinan⸗ 
ſtieg. Hymnen der Voͤgel. Der Himmel wie eine blaßblaue, 
leere Kriſtallſchale. Alles ſo makellos. Alles ſo neu. 

Auch er ſelbſt war neu. Er betrachtete ſeine Hand, es war 
die Hand eines Gottes; und wie frei und rein war ſein Geiſt! 
Und dieſe Ungebundenheit der Glieder, dieſe völlige innere 
Sicherheit und Skrupelloſigkeit. Gruͤbeln und Denken lag 
ihm nun weltfern. Er lächelte voll Mitleid, wenn er an die 
Philoſophen dieſer Welt zuruͤckdachte. Daß ſie mit ihrem 
Gruͤbeln etwas ergruͤnden wollten, war ſo ruͤhrend, wie 
wenn etwa ein Kind ſich abmüht, mit feinen zwei bloßen 
Armchen in die Luft zu fliegen. 

Nein, nein — dazu gehoͤren Flugel, breite Rieſenſchwingen 
eines Adlers — Kraft eines Gottes! 

Er trug etwas wie einen ungeheuren Diamanten in ſeinem 
Kopfe, deſſen Licht alle ſchwarzen Tiefen und Abgründe 
hell machte: da war kein Dunkel mehr in ſeinem Bereich 
Das große Wiſſen war angebrochen. — 

Die Glocken der Kirchen begannen zu lauten. Ein Gewuͤhl 
und Gebrauſe von Toͤnen erfüllte das Tal. Mit einer erznen 
Zunge ſchien die Luft zu ſprechen. 

Er beugte ſich vor und lauſchte, als es zu ihm herauf⸗ 
kam. Er ſenkte das Haupt nicht, er kniete nicht nieder. Er 
horchte laͤchelnd wie auf eines alten Freundes Stimme. 
und doch war es Gottvater, der mit ſeinem Sohne redete. 
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Erſtes Kapitel 


n einem Sonntagmorgen, im Monat Mai, erhob 

ſich Emanuel Quint von feiner Lagerſtaͤtte auf dem 
Boden des Heinen Huͤttchens, das der Vater mit ſehr geringem 
Recht fein Eigen nannte. Er wuſch ſich mit klarem Gebirgs⸗ 
waſſer, draußen am Steintrog, indem er die hohlen Haͤnde 
unter den kriſtallenen Strahl hielt, der aus einer hoͤlzernen, 
vermorſchten und bemooſten Rinne floß. Er hatte die Nacht 
kaum ein wenig geſchlafen und ſchritt nun, ohne die Seinen 
zu wecken oder etwas zu ſich zu nehmen, in der Richtung gegen 
Reichenbach. Ein altes Weib, das auf einem Feldweg ihm 
entgegenkam, blieb ſtehen, als ſie von fern ſeiner anſichtig 
wurde. Denn Emanuel ging mit ſeinem langen, wiegenden 
Schritt und in einer ſonderbar wuͤrdigen Haltung, die mit ſeinen 
unbekleideten Fuͤßen, ſeinem unbedeckten Kopf, ſowie mit der 
Armſeligkeit feiner Bekleidung uberhaupt in Widerſpruch ſtand. 
Bis gegen die elfte Stunde hielt Emanuel ſich fern von den 
Menſchen in den Feldern auf. Alsdann überſchritt er die 
kleine Holzbruͤcke, die über den Bach führte, und ging geradezu 
bis zum Marktplatz des kleinen Fleckens, der ſehr belebt war, 
weil die proteſtantiſche Kirche ſich eben leerte. Der arme Menſch 
ſtieg nun auf einen Stein, wobei er ſich mit der Linken an 
einem Laternenpfahl feſthielt, und nachdem er ſich ſo und 
durch Zeichen der Menge bemerklich gemacht hatte und alles 
erſtaunt, beluſtigt oder neugierig herzukam oder wenigſtens von 
fern heruͤberſah, begann er mit lauter Stimme zu ſagen: „Ihr 
Männer, lieben Brüder, ihr Frauen, liebe Schweſtern! Tut 
Buße! Denn das Himmelreich iſt nahe herbeigekommen.“ 
Dieſe Worte, denen viele andere nachfolgten, ließen ſo⸗ 
gleich erkennen, daß man es mit einem Narren oder Halb⸗ 
narren zu tun hatte, von einer ſo eigentuͤmlichen Art, wie ſie 
in dieſer weitgedehnten Talgegend ſeit langem nicht vorgekom⸗ 
men war. Die guten Leute verwunderten ſich. Aber als der 
einfaͤltige und zerlumpte Menſch nicht aufhoͤrte zu reden und 
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feine Stimme mehr und mehr über den ganzen Marktplatz 
erſchallen ließ, da entſetzten ſich viele Aber den unerhoͤrten 
Frevel des Landſtreichers, der gleichſam das Heiligſte in 
den Schmutz der Gaſſe zog, liefen aufs Amt und zeigten 
es an. 

Als der Amtsvorſteher, mitſamt dem Gendarmen, auf 
dem Markt erſchien, herrſchte dort unglaubliche Aufregung: 
die Hausknechte ſtanden vor den Gaſthaͤuſern, die Kutſcher 
der Droſchken ſchrien einander mit lauter Stimme zu und 
wieſen mit den Stoͤcken ihrer Peitſchen auf einen Knaͤuel 
Menſchen, den Quint, predigend, uͤberragte, und der mit 
jeder Sekunde zunahm. Die Jungens gaben einander Zeichen 
durch laute Signalpfiffe, und wuͤſtes Gebruͤll und Gelächter 
uͤbertoͤnte zuweilen auf lange die Stimme des ſeltſamen 
Predigers, der noch immer eifrig und eindringlich ſprach. 

Er hatte ſoeben den Propheten Jeſaia genannt und gegen 
Reiche und Herrſcher gedonnert, „die die Sache der Armen 
beugen und Gewalt üben im Recht der Elenden“. Er hatte 
gedroht, Gott werde die Rute der Herrſcher zerbrechen, und 
dann zuletzt ruͤhrend und flehentlich alle Welt immer wieder 
zur Buße gemahnt. Da faßte die unentrinnbare Fauſt des 
ſechs Fuß hohen Gendarmen Krautvetter ihn hinten am 
Kragen feſt und riß ihn, unter Gejohl und Gelaͤchter der Zu⸗ 
hoͤrer, von ſeinem erhabenen Standorte herab. 

Quer uͤber den Markt ward nun Emanuel von Krautvetter, 
unter dem Hohngejauchze der Menge, abgeführt. 

Der Amtsvorſteher, ein durchgefallener Juriſt und Mann 
von Adel, hatte einen proteſtantiſchen Pfarrer der Nachbar⸗ 
ſchaft bei ſich zu Tiſch. Und als er ihm, waͤhrend ſie ſich zum 
Eſſen niederließen, den ſkandaloͤſen Vorfall mitteilte, äußerte 
jener Pfarrer den Wunſch, den Verruͤckten zu ſehen. Der 
Geiſtliche war ein Mann von Schrot und Korn, herkuliſch 
gebaut und mit einem Luthergeſicht, deſſen lutheriſches Weſen 
nur durch den pechſchwarzen, geölten Scheitel und durch 
liſtige, ſchwarze Augen beeintraͤchtigt wurde. Er liebte die 
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außerkirchlichen Schwaͤrmer nicht. „Was bringen die Sekten?“ 
ſagte er immer: „Spaltung, Verführung, Argernis!“ 

Emanuel hatte kaum eine Stunde im Poltzeigewahrſam 
verbracht, als er herausgeholt und dem Pfarrer vorgeſtellt 
wurde. Außer Quint, dem Gendarm, dem Pfarrer und Amts⸗ 
vorſteher war niemand in der Amtsſtube. Emanuel ſtand da 
mit herabhaͤngenden Armen und einem unbeweglichen Aus⸗ 
druck ſeines blutloſen Geſichtes, der weder herausfordernd 
noch verſchüchtert war. Durch dag dünne, roͤtliche Bart⸗ 
gekraͤuſel um Oberlippe und Kinn ſah man die feine Linie 
ſeines Mundes, gegen die Winkel herabgezogen, und die, bei 
Quints Jugend, in auffaͤlliger Weiſe ausgepraͤgten Falten 
von den Naſenfluͤgeln ſeitlich zum Munde herab. Die Augen⸗ 
lider des jungen Menſchen waren entzündet, und die etwas 
hervortretenden Augen, obgleich groß aufgetan, ſchienen im 
Augenblick nichts von dem zu bemerken, was um ihn war. 
Über die ganze, mit Sommerſproſſen bedeckte Geſichtshaut, 
von der klaren Stirn bis zum Kinn herab, gingen die inneren 
Bewegungen des Gemuͤtes, wie unſichtbare Winde über einen 
ruhigen, den gelblichen Abendhimmel widerſpiegelnden See. 

„Wie heißt du?“ fragte der Pfarrer. Quint ſah zu dem 
Pfarrer hin und ſagte, mit einer hohen, klangvollen Stimme, 
ſeinen Namen. 

„Was iſt dein Beruf, mein Sohn?“ 

Quint ſchwieg einen Augenblick. Alsdann begann er, Satz 
um Satz ruhig hervorbringend, durch kleine Pauſen der Über⸗ 
legung getrennt: 

„Ich bin ein Werkzeug. Es iſt mein Beruf, die Menſchen 
zur Buße zu leiten! — Ich bin ein Arbeiter im Wein⸗ 
berge Gottes! Ich bin ein Diener am Wort! — Ich bin 
ein Prediger in der Wuͤſte! — Ein Bekenner des Evan⸗ 
geliums Jeſu Chriſti, unſeres Heilandes und Herrn, der gen 
Himmel iſt aufgefahren und welcher dereinſt wird wiederkehren, 
wie uns verheißen iſt.“ 

„Gut,“ ſagte der Pfarrer — ſein Name war Schimmel⸗ 
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mann! — „dein Glaube ehrt dich, mein Sohn. Aber es iſt dir 
bekannt, daß in der Bibel ſteht: Im Schweiße deines An⸗ 
geſichts ſollſt du dein Brot eſſen. Was haft du denn ſonſt für 
einen Beruf? Ich meine, welches Handwerk betreibſt du denn?“ 

Der Wachtmeiſter Krautvetter raͤuſperte ſich, ruͤckte den 
Säbel ein wenig, fo daß es klirrte, und fagte, als Emanuel 
ſchwieg, er habe in Erfahrung gebracht, daß Quint in ſeinem 
Dorfe als Nichtstuer gelte und ſeiner armen, fleißigen Mutter 
zur Laſt liege. Im uͤbrigen habe er ſich ſchon fruͤher durch 
aͤhnliche Streiche, wie den von heute, bemerklich gemacht. 
Nur daß in den Dörfern die Leute an ihn gewöhnt ſeien und 
uͤber ſeine Torheiten ſich nicht mehr wunderten. 

Jetzt erhob ſich der Pfarrer in ſeiner ganzen Laͤnge und 
Breite vom Stuhl, auf dem er geſeſſen hatte, ſah Emanuel 
ſcharf an und ſagte mit Ernſt und Gewicht: „Bete und ar⸗ 
beite, heißt es, mein lieber Sohn. Gott hat die Menſchen 
in Staͤnde geteilt. Er hat einem jeden Stand ſeine Laſt und 
einem jeden Stand ſein Gutes gegeben. Er hat einen jeden 
Menſchen nach ſeinem Stand und ſeinem Bildungsgrad in 
ein Amt geſetzt. Das meinige iſt, ein berufener Diener Gottes 
zu ſein. Nun, als ein berufener Diener Gottes ſage ich dir, 
daß du verführt und auf Irrwegen biſt. Ich ſage es dir, 
als berufener Diener Gottes. Verſtehſt du mich? Als einer 
ſage ich das, der in die Plaͤne und Abſichten Gottes durch 
Amt und Beruf einen tieferen Einblick hat, als du. Soll ich 
vielleicht deinen Hobel fuͤhren, mein Sohn, und wollteſt du 
etwa an meiner Statt auf die Kanzel treten? Nun ſage mir 
doch: Was hieße denn das? Das hieße Gottes Ordnung mit 
Füßen treten. — Da haben wir's, lieber Baron“ — und 
hiermit kehrte er ſich an den Amtsvorſteher — „man kann ſich 
gar nicht beſtimmt und energiſch genug dagegen auflehnen, 
daß Laien in ungeſunder Geſchaͤftigkeit den Dienern am Worte 
vorgreifen und eigenmaͤchtigerweiſe das Volk beunruhigen. 
Der Laie iſt unverantwortlich. Herrnhut in Ehren! Aber, 
ob der Schade, der von dort ausgeht, den Segen nicht über; 
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wiegt, bleibe dahingeſtellt. Man darf nicht Keime in die 
Volksſeele tragen, die, ohne das treue Auge des Gaͤrtners, 
wucheriſch auswachſen muͤſſen. Wie leicht ſaugt fo ein Wucher⸗ 
trieb alle edleren Saͤfte aus der Seele, um ſchließlich oben 
in eine Giftblume auszulaufen. Denken Sie an die gefaͤhr⸗ 
lichen Schwaͤrmer zu Luthers Zeit! Denken Sie an Thomas 
Muͤnzer! Denken Sie an die Wiedertaͤufer! Und wie viele 
verirrte Schafe, die reißende Woͤlfe wurden, gab es in allen 
Laͤndern, auch waͤhrend der juͤngſt verfloſſenen Zeit. Denken 
Ste an den Zundſtoff, der heut uͤberall aufgehaͤuft, gleichſam 
nur auf den Funken wartet, um mit einer furchtbaren, ganz 
entſetzlichen Exploſion in die Luft zu gehen. Da heißt es, 
nicht mit dem Feuer ſpielen. Um Gottes und Chriſti willen 
nicht! Ein Pflaͤnzchen gibt es, der zarteſten eins, der edelſten 
eins, das es geben kann, und dies Pflaͤnzchen vor allem ſollen 
wir gießen und naͤhren in der Volksſeele: Gehorſam gegen 
die Obrigkeit. Und darum lies in der Bibel, mein Sohn, 
tue das, wenn deine ernſte Arbeit dir eine halbe Stunde am 
Abend uͤbriglaͤßt. Tue das, wenn du des Sonntags aus der 
Kirche kommſt, tue es, falls du nicht vorziehſt, hinaus in 
Gottes freie Natur zu gehen, aber vergiß nicht, immer und 
immer wieder die Stelle zu leſen, wo da geſchrieben ſteht: 
Jedermann ſoll untertan ſein der Obrigkeit. In geiſtlichen 
Dingen bin ich deine Obrigkeit, in weltlichen Dingen iſt es 
der Herr Baron, der neben mir ſteht, ich alſo, als deine geiſt⸗ 
liche Obrigkeit, ich ſage dir: Bleibe in den dir von Gott ge⸗ 
zogenen Grenzen, und zwar beſcheidentlich. Das Predigen iſt 
nicht deines Amtes. Das verlangt einen klaren, gebildeten 
Kopf. Einen klaren, gebildeten Kopf haſt du nicht. Den kannſt 
du nicht haben. Den hat man in deinem niedrigen Stande 
nicht! — Ou ſcheinſt mir im Grunde kein boͤſer Menſch zu 
ſein, deshalb rate ich dir aus ehrlichem, gutem Herzen, ver⸗ 
blende dich nicht. Uberſpanne die unentwickelten Krafte deines 
ſchwachen Verſtandes nicht. Bohre und verbeiße dich nicht in 
die Schrift, eine Suͤnde, deren du mir verdächtig ſcheinſt. 
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Es iſt beſſer, wenn du fie eine Zeitlang beifeitelegft, als daß 
der Teufel Gelegenheit findet, dich wohl gar durch das 
lautere, liebe Gotteswort ſelbſt zu verführen und ins Ver⸗ 
derben zu ziehn.“ 

Nachdem er dieſe Worte alle mit der ſicheren Technik des 
Kanzelredners geſprochen hatte, ſchien er einige Augenblicke 
auf Antwort zu warten. Aber der Zurechtgewieſene, der, 
ohne einen Gemuͤtsanteil zu verraten, zugehoͤrt hatte, ber 
wahrte ein ſinnendes Stillſchweigen. Darauf ſagte der Amts⸗ 
vorſteher mit einem uͤbelgelaunten Geſicht zum Paſtor: 
„Was tu ich mit ihm?“ Worauf der Geiſtliche durch einen 
Seufzer feiner Ungehaltenheit erſt nochmals kopfſchuͤttelnd 
Ausdruck verlieh, alsdann den Baron beim Armel faßte 
und ihn in ein anderes Zimmer zog. Hier legte er ſeinem 
Freunde mit wenig Worten dar, wie er der Anſicht ſei, man 
duͤrfe einen Vorfall wie dieſen nicht weiter aufbauſchen, und 
beide Maͤnner einigten ſich, Emanuel nur mit einem ſtrengen 
Verweis zu entlaſſen. Es ſprach ja doch vieles in ihnen zu⸗ 
gunſten des einfältigen Manſchen, der ja doch hoͤchſtens des 
Guten zuviel tun wollte. 

Demnach verfuͤgten ſie ſich wiederum in die Amtsſtube, 
und der Baron, an Stelle des Paſtors tretend, brachte nun 
eine andere Tonart zur Anwendung, mit einer jener ſcharfen 
und ſchneidigen Abkanzelungen, um deretwillen er bei der 
Behoͤrde in Anſehen ſtand. Er ſagte: „Wehe dir!“ — Und: 
„Ich warne dich!“ — Er ſagte: „Steck deine Naſe in den 
Leimtopf, wenn du Tiſchler biſt, und ſtiehl nicht dem lieben 
Gott ſeine Tage ab.“ Er ſagte: „Wenn dieſer Unfug noch 
einmal vorkommt — das iſt Kinderei, das iſt Laͤſterung! — 
dann wird man dich ohne Gnade ins Loch ſtecken. Jetzt 
marſch! Verſtanden! Verkrumle dich!“ 


ls Emanuel Quint auf die Straße trat, hatten ſich 
dort Muͤßige aufgeſtellt, die ihn mit Gejohle emp⸗ 
fingen. Ihm ward dabei wohl zumute. Durch ſein ganzes 


76 


Http rein. org. pl 


Weſen verbreitete ſich ein ſtolzes Gefühl der Genugtuung 
darüber, daß er nun ernſtlich gewürdigt wäre, für das Evan⸗ 
gelium Jeſu Chriſti zu leiden. Denn Quint, wie alle Narren, 
nahm feine Torheit für Weisheit und feine Schwachheit für 
Kraft. Mit leuchtenden Augen, die von Traͤnen des tiefſten 
Gluͤckes feucht waren, ging er mitten durch die rohe Menge 
dahin und bemerkte nicht, daß zwei Maͤnner, die unter den 
Leuten verborgen geſtanden hatten, ſich losloͤſten und ihm 
nachfolgten. Dieſe beiden, ein Bruͤderpaar, namens Scharf, 
noch jung und ehrſame Leinweber, hatten der Predigt auf 
dem Markt beigewohnt. Aber waͤhrend alles in ihrer Um⸗ 
gebung lachte und Poſſen trieb, hatte der ganze Vorgang auf 
fie einen tief bewegenden Eindruck gemacht. Man nannte 
die beiden in ihrem Dorfe die Betbruͤder. Und auch fie, aͤhn⸗ 
lich wie Quint, weil ſie mit ihrem alten Vater ein Sonder⸗ 
lingsleben führten und in ihrer verfallenen Huͤtte oͤfters laut 
ſangen und beteten, galten nicht fuͤr ganz richtig im Kopfe. 
Emanuel Quint ſchritt feines Weges, ohne ſich umzubliden. 
Sobald er aus dem Staͤdtchen heraus uͤber die Bahngleiſe 
auf die Landſtraße gelangt war, traten die Bruͤder Scharf 
ihn an. Sie fragten ihn, ob er nicht derjenige ſei, der vor 
einigen Stunden auf dem Markt von der Buße gepredigt 
habe und von dem Nahen des himmliſchen Reiches. Emanuel 
bejahte das alles, und nachdem alle drei eine Zeitlang ſtumm 
durch die dde Tallandſchaft gewandert waren, fing der aͤlteſte 
von den Bruͤdern, Martin Scharf, an, allerhand aͤngſtliche 
Fragen zu tun und mit ſichtlicher Bangigkeit, indem er zu⸗ 
weilen die grauen, drohenden Wolken des Himmels betrachtete, 
danach zu forſchen, was man tun müͤſſe, um, vor den Schrecken 
des letzten Tages geſchuͤtzt, der kunftigen, ewigen Wonnen 
ſicher zu ſein. 

Anton Scharf, der zur Linken neben dem Narren ging und 
ebenſo blaß und rothaarig wie ſein Bruder war, ſtreifte, wie 
dieſer, Quint geſpannt mit Blicken. Der ſeltſam gravitaͤtiſche 
Menſch, der den meiſten ein Lachen abnoͤtigte, hatte vom 
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Augenblick feiner Predigt an auf die ihm in geiſtiger Armut 
und Not verwandten Brüder eine ernſtliche Macht ausgeuͤbt 
und, ohne davon zu wiſſen, beide mit Banden der Liebe an 
ſich gefeſſelt. 

Als er nun zwiſchen den fremden Maͤnnern dahinſchritt, 
vom Gefühl feiner goͤttlichen Sendung berauſcht und ob feiner 
Erſtlingstat triumphierend, hoͤrte er ihre Worte und Fragen 
gleichwie im Traum. Ihm war nicht anders, als muͤſſe es 
nur ſo ſein, daß, wenn er nach Gottes Gebot den Hamen 
aus wuͤrfe, ſich Fiſche fingen. Aber, ohne ſich zu verwundern, 
empfand er darüber doch Gluck. So ſagte er denn, mit dem 
Klange der Liebe in der Stimme, zu den beiden nach Gottes 
Worte hungrigen Seelen gewendet: „Wachet!“ 

An einem beſtimmten Punkte des Weges, ſchon zwiſchen 
Bergen, in die ſie aufſtiegen, brachte nach einigem Zoͤgern 
und Stottern Martin Scharf eine Bitte vor. In der rauhen 
und rohen Mundart der Gegend und ſich, wie alle im Volke, 
des Du zur Anrede bedienend, legte er Emanuel nahe, er 
moͤge doch mit ihnen gehen und ihren alten Vater womoͤglich 
geſund machen, der das Fieber habe und bettlaͤgerig ſei. 
Emanuel ſagte, das ſtehe bei Gott. Aber an dem Kreuzwege, 
obgleich in ſeiner Antwort etwas gelegen hatte, was einer 
Abweiſung glich, folgte er doch den Bruͤdern auf vieles bitt⸗ 
liches Draͤngen hin, und weil ein ſonderbares Zutrauen aus 
ihren Blicken und Bitten ſich auf ihn uͤbertrug und ſeine nun 
einmal vom Schwarmgeiſte in Beſitz genommene Seele faſt 
widerwillig zum Rauſche des Wunders zog. 

Wahrend fie ſich zwiſchen Granitblöcken auf einem holp⸗ 
rigen Wege dem Wohnort der Bruͤder naͤherten, betete Ema⸗ 
nuel innerlich. Nach feiner erſten Prüfung ſah er ſich ploͤtz⸗ 
lich vor eine zweite, größere hingeſtellt. Er war dem Rufe 
des Heilands gefolgt. Er hatte oͤffentlich Zeugnis abgelegt 
für die Wahrheit des Evangelii, jetzt aber ſollte er den Beweis 
dafuͤr antreten, daß er der vollen Nachfolge Jeſu durch Gott ge⸗ 
wuͤrdigt ſei, indem er Kranke geſund und Tote lebendig mache. 
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Man kann nicht fagen, der törichte Menſch habe ſolches zu 
tun ſich aus Hochmut vermeſſen. Er war voll Demut. Auch 
ſeinen ſtillen Gebeten, die mit Inbrunſt durch ſeine Seele 
gingen und darin er den Heiland bat, ihn ganz zu heiligen, 
fuͤgte er immer die Worte: „Nicht wie ich will, ſondern wie 
du willſt!“ an. Und deshalb, ohne Bewußtſein davon, daß 
er Suͤnde tat, von ſtarker Erwartung innerlich bebend, wan⸗ 
delte er der Staͤtte zu, die es ihm klar enthuͤllen ſollte, wie 
hoch er bereits in die Gnade Gottes gedrungen, wie nahe 
er ſchon ſeinem Herrn und Meiſter ſei. In ſeiner Verblendung 
dachte er auch der Worte des Paſtors nicht, geſchweige daß 
er des Amtsvorſtehers und ſeiner Warnungen ſich erinnert 
hätte. Er hatte am Bibelbuch leſen gelernt. Die unrechte Art, 
mit der er ſich in die heiligen Schriften vertieft hatte, wochenz, 
monate⸗, jahrelang, hatte ihn gegen die aͤußeren Übel der 
Erde leider ganz abgeſtumpft, weshalb ihm nicht leicht mit 
einer Waffe zu drohen war, die aus der irdiſchen Ruͤſtkammer 
ſtammte. 

Der alte Scharf, ins Stroh feiner aͤrmlichen Bettſtatt ger 
kruͤmmt, ſtoͤhnte, als feine Söhne hereintraten. Muͤhſam die 
kleinen, traͤnenden, rotgeraͤnderten Augen aufmachend, be; 
wegte der Greis den zahnloſen Mund, und ohne, wie es 
ſchien, zu erfaſſen, wer zu ihm kam, griff er mit den vertrock⸗ 
neten und erſtarrten Haͤnden irr in die Luft, aufs neue wim⸗ 
mernd, roͤchelnd und ſtoͤhnend. 

Der Juͤngere, Anton Scharf, trat nun zu dem Vater heran, 
und nachdem er eine lange Weile in ihn hineingeredet hatte, 
was mit außergewoͤhnlich erregter Stimme geſchah, ſchienen 
die Schmerzen des alten Mannes ſich zu verdoppeln, und 
bange, hilfeflehende Laute entrangen ſich feiner Bruſt, die 
raſſelnd und krampfhaft auf⸗ und abwogte. Auch Emanuel 
trat nun hinzu. Aber ihn hatte der alte Scharf kaum ins 
Auge gefaßt, als er mit gurgelnden Lauten des Schreckens 
und Grauſens auf⸗ und zuruͤckfuhr und, wie verſteinert den 
Narren anblickend, ein „Hilf, Herr Jeſus Chriſtus!“ hervor⸗ 
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ſtieß. Er fehlen den leibhaftigen Satan zu ſehen. Und ſoviel 
auch immer die Brüder ſich mühten, den Alten von feiner 
Angſt zu befreien: er ſchob ſich nur immer zitternd zuruͤck, 
bis endlich die Angſt in Entſetzen umſchlug, das Entſetzen in 
Wut, und er, erſt gleichſam eine Erſcheinung wegwiſchend, 
am Ende verzweifelt nach Emanuel ſchlug. 

Aber dieſer, die langen, brandroten Wimpern uͤber die 
Augen geſenkt, blickte nur in ſich hinein. Er hob ſeine lange, 
blaſſe, nicht unſchoͤne Hand ein wenig empor, und wie der 
Alte nach ſeinem Ausbruch wider Erwarten ſchwieg und ſtarr 
der Bewegung ſeiner Rechten zu folgen ſchien, legte er dieſe 
ihm weich und leiſe auf die mit Runzeln und Falten bedeckte 
Stirn: darunter entſchlief der Alte ſogleich. 

Vor dieſer Wirkung — an ſich nicht wunderbarer als 
irgendeine in dieſer Welt! — verſtummten die Bruͤder Scharf 
vor Schreck. Sie, die doch ſelber, von einem jaͤhen Aber⸗ 
glauben gepackt, den fremden Burſchen ans Bett des Vaters 
genötigt hatten, waren in ihrer Einfalt nun ganz entſetzt, 
als das vermeintliche Wunder ſich wirklich vollzogen hatte. 
Der Alte ſchlief, wie es ſchien, einen ruhigen Schlaf. In tiefer 
Betaͤubung ruhte der ſchon ſeit Wochen ſchlafloſe Mann, der 
ſeine Tage mit Stoͤhnen und Jammern, ſeine Naͤchte mit 
Schreien und Wimmern hingebracht hatte, und atmete gleich⸗ 
maͤßig aus und ein. Je mehr ſich die Bruͤder dieſer erſtaun⸗ 
lichen Wendung bewußt wurden, die mit dem Vater zugleich 
fie ſelbſt von einer hoͤlliſchen Folter losband, um fo heftiger 
wurde in ihnen der Drang, uͤberreizt, wie ſie waren, durch 
Arbeit und Nachtwachen, dem Bringer der Hilfe die Haͤnde 
zu kuͤſſen, der ihnen nun ganz ein goͤttlicher Bote fehlen. 

Auch Quint, durch das vermeintliche Wunder, und zwar 
noch mehr als die beiden Brüder, bewegt, konnte, wie fie, 
nur mühfen des Aufruhrs Herr werden, den es in feinem 
Innern erregt hatte; aber waͤhrend es laut in ihm ſchrie, weil 
ſeine Beſeligung bis zum phyſiſchen Schmerze ging, und 
waͤhrend er um ſich und in ſich das Brauſen des heiligen 
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Geiſtes zu hoͤren glaubte, ſtand er doch aufrecht und ſtumm 
am Bett des Kranken ſtill, nur daß er den Kopf ein wenig 
nach ruͤckwaͤrts geneigt, die Augen nach oben gegen die Decke, 
wie gegen den Himmel gerichtet hatte, wobei eine große Traͤne 
ihm langſam die Wange herunterrann. 


Ar dieſem Abend ließen die Brüder Quint nicht von ſich 
gehen. Da ſie am Tage vorher ihre Webe zum Kauf⸗ 
mann gebracht hatten, ſo war ein wenig gebrannter Roggen 
und Brot im Haufe, ein Feuer konnte im Herd entzündet 
und Quint bewirtet werden. Nach einer Weile, indeſſen der 
Alte immer ruhig geſchlafen hatte, und nachdem Martin 
Scharf ſoeben das duͤrftige Mahl, Kartoffeln, Brot und eine 
Brühe aus Korn auf den Tiſch geſtellt hatte, nahmen alle 
drei zugleich die uͤbliche Stellung von Betenden ein, und 
Martin ſprach das „Komm, Herr Jeſus, ſei unſer Gaſt“. 
Alsdann aber, miteinander eſſend und trinkend, hatten ſie 
alle drei ein klares Gefuͤhl davon, daß nun der Heiland wirk⸗ 
lich zugegen waͤre. Und dadurch begreiflicherweiſe bis auf 
den innerſten Grund ihres Weſens entzuͤckt, ſaßen fie mit⸗ 
einander in ihrer Duͤrftigkeit am wackligen, gleichſam ſchwarz 
verkohlten Tiſch, bei Brot und Salz, wovon jedes Koͤrnchen 
ſauer erarbeitet war, von einem feſtlichen Licht umſtrahlt, 
geborgen wie an dem Tiſche des Herrn. 

Erwachſene Kinder und Unmuͤndige, von Jugend auf an 
die Balken des Webſtuhls gefeſſelt, deſſen Pedale ſie ununter⸗ 
brochen treten mußten, wie einer das Waſſer tritt, wenn er 
darin nicht ertrinken will, war ihnen die Erde ein wirkliches 
Jammertal: als ſolches Hätten fie es gekannt, auch wenn man 
es ihnen in Schulen und Kirchen nicht fortgeſetzt ſo bezeichnet 
haͤtte. Und deshalb, aus Pein und Not heraus, ergriffen 
fie auch die frohe Botſchaft des Evangelii mit jener Kraft, 
die dem Ertrinkenden eigen iſt, und klammerten ſich an ihren 
Retter. 


Der Weber in ſeinem Stuͤbchen fuͤr ſich, nur an den Um⸗ 
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gang mit vertrauten Menſchen, meiſt Gliedern der eigenen 
Familie, gewoͤhnt, und darum empfindlich und leicht verletzt 
bei Beruͤhrung mit Fremden — ein Stubenhocker, durch ſein 
Gewerbe zum Traͤumer gemacht, in dem der Hunger, die 
Sorge, die Not zum Dichter wird, und nicht zu vergeſſen, die 
Sehnſucht nach allem, was draußen iſt: nach Sonne, nach 
Luft, nach Himmelsblau ... der Weber, in ſich zuruͤckgedraͤngt 
und gleichſam in eine zweite Welt, entſchaͤdigt ſich in der 
Welt der Traͤume für feine irdiſche Truͤbſal und Not: und 
wenn er, an ein nach innen gekehrtes Daſein gewoͤhnt, zum 
Buche, gleichwie zum Hausbrunnen hingedraͤngt, aus ihm 
den Durſt des Geiſtes zu ſtillen gewohnt iſt und die Bibel das 
einzige Buch des Webers iſt, ſo kann es nicht fehlen, daß 
ſeine Seele die bibliſche Welt mehr als die wirkliche Welt 
erfüllt. 

Emanuel Quint erſchien dieſen beiden Maͤnnern nun des⸗ 
halb als geradezu aus dem Bibelbuch hervorgeſtiegen. Schon 
auf dem Martte zu Reichenbach, obwohl als Chriſten ge⸗ 
warnt vor falſchen Propheten, gerieten ſie doch ſogleich in 
Emanuels Bann. Kein Narr in der Welt, der nicht Narren 
macht! Leichtglaͤubig und in dem ſteten Gefuͤhl, ihre Not 
ſei zu maͤchtig, um ſich nicht bald zu enden, warteten ſie mit 
ungeduldigeren Herzen auf Erfüllung der Verheißungen des 
Himmels, als ſie auf Brot warteten, ihren irdiſchen Hunger 
zu ſtillen. In ihrer Einfalt hatten ſie, ach wie oft, vermeint, 
das ſchreckliche Ende der Welt ſei nahe und alles ſtuͤnde un⸗ 
mittelbar vor dem Untergang. Sie waren zu ihren Kon⸗ 
ventikeln gelaufen, Sommers und Winters, ſtundenweit, und 
hatten dabei, den letzten Blick auf die aͤrmliche Huͤtte werfend, 
aus der fie gingen, für ſich gemeint, es könnte vielleicht zum 
letzten Abſchied ſein. Denn jedesmal, ſobald ſie mit anderen 
Seftterern ihrer Art betend, ſingend und Bibel leſend ver⸗ 
einigt waren, hatten ſie das Gefuͤhl, dem Raͤtſel der letzten 
Stunde ganz nahe zu ſein. Da ſchien es ihnen, als laͤgen viel⸗ 
leicht nur Minuten zwiſchen jetzt und dem letzten Augenblick. 
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Und oftmals, waͤhrend des ſtillen Gebetes, wenn draußen 
die Nacht und innen im Zimmer der kleinen Gemeinde die 
Stille des Grabes herrſchte, wurden die Brüder jaͤhlings 
blaß, und waͤhrend ſie, einer den anderen, entſetzt und be⸗ 
gluͤckt zugleich ins Auge faßten, hatten fie draußen die erſten 
Poſaunenſtoͤße des jüngften Gerichtes droͤhnen gehört. 

Nachdem fie gegeſſen hatten, und in der ſeltſamen Er; 
regung, worin alle drei ſich befanden, nur wenig geſprochen 
worden war, erhob ſich der juͤngere Scharf, um die Reſte des 
Mahles abzutragen, wobei ihm der ältere Bruder behilflich 
war: dann wurde von dieſem die Heilige Schrift — ſie hatte 
auf einem Balken der Decke gelegen! — herbeigeholt, und 
waͤhrend er ſie vor Emanuel, auf dem geſaͤuberten Tiſche, 
aufſchlug, ſah er den neuen Apoſtel bittend an. 

Dieſer hatte die Hand nicht ſobald auf das teure Buch 
gelegt, als es den Bruͤdern vorkam, wie wenn ſeine Augen 
uͤberirdiſch zu leuchten begannen, und als verbreite ſich, von 
dem göttlichen Talisman aus, ein himmliſches Feuer durch 
ſeinen Leib, aber es zeigte ſich nur, daß der verſtiegene Menſch 
eine groͤßere Sicherheit wieder gewann und, trotz aller 
Schwaͤrmerei, in dem Augenblick feſt auf den Füßen ſtand, 
wo er den Urgrund goͤttlicher Weisheit wieder beruͤhrte, 
darin, wie er meinte, ſein Irrtum, den er fuͤr Wahrheit hielt, 
begründet lag. 

Er hub nun zu leſen, das heißt, nur immer flüchtig die 
Schrift betrachtend, mit leiſer, innig⸗heimlicher Stimme zu 
ſprechen an: „Selig ſeid ihr, dieweil das Reich Gottes euer 
iſt. Ja, ich komme zu euch, ihr Armen! Euer, ihr Armen, iſt 
das Reich. Selig, die ihr hier hungert, ihr werdet ſatt. Selig, 
die ihr hier weinet, euch wird man troͤſten, ihr lacht dereinſt. 
Der Geiſt des Herrn iſt bei mir,“ fuhr er dann fort. „Er hat 
mich geſandt, wie er viele geſandt hat. Ich bin hier. Ich 
verkuͤnde das Evangelium. Ich komme, zerſtoßene Herzen 
zu heilen. Die Gefangenen ſollen ledig werden, die Zerſchla⸗ 
genen heil, die Blinden geſund.“ Und weiter ſagte er: „Seht 
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mich an,“ und dabei ſchien der Jammer verborgenen, ſchweren 
Leides auf feine verhaͤrmten, plotzlich verfallenen Züge ger 
treten zu ſein: „ihr werdet am Ende zu mir ſagen, Arzt, hilf 
dir ſelbſt. Wenn ihr mich kennt, wie euer Vater mich kannte, 
was er durch ſeinen Ausruf bewieſen hat, ſo wißt ihr, daß 
ich ein von den Menſchen Verſtoßener bin. Ich war verachtet 
von Jugend auf. Ich war mit Schwaͤren behaftet als Kind. 
Ich habe laͤngere Zeit auf dem Stroh des Krankenlagers 
gelegen, als euch, da ich lebe, möglich ſcheint. Aber die 
Schmach hat mich nicht erniedrigt, und die Krankheit hat 
meine Seele lebendig gelaſſen. Fand ich doch auch, daß 
geſchrieben ſteht: ſelig ſeid ihr, ſo euch die Menſchen haſſen 
und abſondern, euch ſchelten und euren Namen verwerfen. 
Sie nennen mich einen Narren. Mögen ſie's tun. Sie haben 
ſich auch von dem Heiland gewendet und haben ihm alle 
Namen gegeben. Sehet, das iſt Gottes Lamm, welches der 
Welt Suͤnde traͤgt. Hatte er doch auch weder Geſtalt noch 
Schoͤne, ſie aber hielten ihn fuͤr den, der von Gott geſchlagen 
und gemartert wuͤrde. Wenn ihr nun heut wolltet zu mir 
ſagen: Arzt, hilf dir ſelbſt, ſo ſage ich euch, daß ich das Kleid der 
Schmach und der Krankheit dieſer Welt nicht eher will aus⸗ 
ziehen, als bei Gott. Auf dieſer Welt hier iſt Leiden Glück. Ich 
ſegne den Vater fuͤr jede Qual, die er mir geſchenkt, fuͤr jede 
Marter, die er mir beſcheret hat. Chriſti Blut und Gerechtig⸗ 
keit, das iſt mein Schmuck und Ehrenkleid. Ich will das 
Kleid der irdiſchen Drangſal nicht von den Schultern laſſen, 
bevor der letzte von meinen armen Menſchenbrudern es ab⸗ 
gelegt. Denn wiſſet ihr auch, wer der letzte, der aͤrmſte und 
elendeſte unter den Menſchen iſt? Der Kraͤnkſte, der um 
Geſundheit fleht? Unter den Durſtenden der Verſchmach⸗ 
tende? Der, den der Hunger am meiſten plagt? Der unterm 
Mangel am bitterſten leidet? Ja? Wißt ihr auch wirklich, 
wer das iſt? Er! Jeſus Chriſtus von Nazareth.“ 
Emanuel war mit ſeiner Rede bis hierher gekommen, als 
einige uͤbermuͤtige Bauernburſchen, die, an der Hütte vor⸗ 
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übergehend, im Innern das Licht und die Schwaͤrmer darum 
bemerkt haben mochten, ihre betrunknen Geſichter an eines 
der kleinen Fenſterchen drückten und ſo, die Naſen und 
Mäuler zu ſchlimmen Grimaſſen breitgequetſcht, wuͤſtes 
Gebruͤll und Drohungen ausſtießen. Erblaſſend ſahen die 
Bruͤder ſich an. Anton aber, dem plotzlich das Blut zu Kopf 
ſtieg, noch eben von Andacht ganz uͤbermannt, ſprang auf, 
vom Zorn heftig gepackt, bereit die Stoͤrenfriede zu zuͤchtigen. 

Mit einer gelaſſenen Milde, vielleicht nicht ganz ohne Wohl⸗ 
gefallen, betrachtete Quint den ſeine Wut nur muͤhſam be⸗ 
herrſchenden Mann. „Selig find die Sanftmätigen,” fagte 
er zwar, ſtreckte ihm aber zugleich die Rechte entgegen, und 
als er die Hand des Erregten in ſeiner ſpuͤrte, druͤckte er ſie 
und ſagte dabei: „Wohl dir, daß dir Mannheit und Mut 
von Gott gegeben ſind. Brauche ſie. Diene dem Evangelium. 
Die Diener am Wort ſollen Maͤnner ſein. Aber brauche 
deine Kraft zur Demut, deinen Mut zur Duldung und deinen 
Eifer verwandle in Liebe zu Gott. Dann wirſt du ein Fels 
wie Petrus ſein.“ 


Zweites Kapitel 


Der innere Feuer, das Emanuel zu ſeiner erſten Zeugnis⸗ 
ablegung getrieben hatte, und das er fuͤr das Feuer 
des heiligen Geiſtes nahm, brannte fort, auch nachdem er 
die Bruͤder Scharf verlaſſen hatte. Er zweifelte nicht daran, 
daß der Heiland in ihm war, durch ihn mit der Kraft des 
Wunders gewirkt und ſeinen Apoſtelberuf auf dieſe Weiſe 
beſtaͤtigt hatte. 

Er war von den Bruͤdern weg in die Waͤlder gegangen, 
wie jemand, der ſeine Seligkeiten verbergen muß. Waͤhrend 
der Morgen graute, der Himmel ſich immer heller faͤrbte, die 
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Voͤgel immer lauter zu fingen anhuben, zog es ihn immer 
tiefer und höher in Wälder und Berge hinein. Denn dieſer 
irbiſche Fruͤhlingsmorgen, dem alles entgegenſah, und deſſen 
innere Wolluſt, vor ihm her webend, alle Kreaturen bereits 
erfüllte, hatte für ihn einen himmliſchen Sinn. Der innere 
Antrieb, der dieſen Schwarmgeiſt mit ſeinem in Liebe uͤber⸗ 
fließenden Herzen aufwaͤrts trieb, war nicht nur darauf ge⸗ 
richtet, ſo bald wie moͤglich die Schoͤpferin dieſer irdiſchen 
Wonnen, die Sonne, zu ſehen, ſondern er fühlte Gott ſelber 
in ihrem Lichte heraufkommen und wollte in feiner Glorie 
ſtehen, und ſei es auch nur, um darin zu ſchmelzen. 

Emanuel atmete Morgenluft. Aber es ſchien ihm der 
Morgen jenes ewigen Tages zu ſein, aus dem die Finſternis 
immerdar verbannt iſt, und wo wir, nach den Verheißungen 
der Bibel, im Angeſichte und Frieden Gottes, von allen 
Übeln erlöft, wandeln werden, teilhaftig der ewigen Selig⸗ 
keit. Und deshalb ſteigerte ſich ſeine Wonne zu Trunken⸗ 
heit. Die Wogen der inneren Schauer gingen ſo hoch, daß 
er, faſt gegen ſeinen Willen, vor Freude zu ſchreien begann, 
zu ſingen, und Gott mit lauten Jubelrufen zu loben, nur um in 
dem ganz unfaßlichen Ubermaße der Wonnen nicht zu vergehn. 

So war er bis auf den Gipfel der Hohen Eule gelangt, 
der hoͤchſten Erhebung in jener Gegend, und wer den armen 
Handwerksgeſellen beobachtet haͤtte, wie er, die Haͤnde gen 
Himmel werfend, abwechſelnd murmelnd und rufend umher⸗ 
lief oder ſtarr aus heißen, verweinten Augen gen Oſten ſah, 
das Tagesgeſtirn voll krankhafter Spannung erwartend, der 
haͤtte in ihm einen Irren geſehn. 

Und wie nun die Sonne mit dunkel purpurnem Lichte, 
goldfeurig warm, in weiter Glorie ſpielend, ins Irdiſche 
brach und die Raͤume gleichſam mit einem urgewaltigen 
Gottesgetuͤmmel erfüllte — dieweil es von Becken, Pauken, 
Poſaunen und Harfen vor den Ohren des armen Apoſtels 
toſte und klang! — ſo konnte Emanuel ſich nur noch einen 
Augenblick lang hoch aufrichten, einen Augenblick feſt in die 
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brünſtige Lohe ſehn, um dann, von einem brennenden 
Schmerz im innerſten Herzen gleichſam verſehrt, in die Knie 
zu ſinken — einem Schmerz, der ebenſo füß, als brennend 
war! — und ſtammelnd für alle um Gnade zu flehn. 


Ms Quint aus einem ſchweren, totenaͤhnlichen Schlaf wie⸗ 

der erwachte, war der Mittag herangekommen. Ob er 
geträumt, und was er in dieſem Schlafe getraͤumt hatte, 
wußte er nicht, aber er war erfriſcht und empfand eine tiefe 
Beſeligung. Nachdem er dann Geſicht und Haͤnde an einem 
nahen Waldbach gewaſchen und überdies ſich durch einen 
Trunk erquickt hatte, ſtieg er, ſcheinbar ziellos, zu Tal hinab 
und gelangte nach einiger Zeit an die erſte, dicht am Wald⸗ 
rand ſtehende Huͤtte, an deren Tuͤr er Almoſen heiſchend an⸗ 
klopfte. Es wurde ihm Brot herausgereicht. 

Nun wanderte der Narr, die Anſiedlungen der Menſchen 
vermeidend, über verſteckte und verlaſſene Fußſteige in die 
Ebene hinab und weiter auf dieſer Ebene hin, bald auf 
Rainen zwiſchen Feldern, auch wohl in der Furche eines bluͤ⸗ 
henden Kartoffelackers oder an den Rändern kleiner Fluͤſſe, 
deren Lauf Weiden⸗ und Erlenbuͤſche verrieten. Es war 
bereits dunkel, als er ein Dörfchen von Ackerbauern erreicht 
hatte, das in einer Bodenfalte gelagert war, über die es mit 
Giebeln und Schornſteinen und der Spitze eines verwitterten 
Heidenturmes und auch mit dem dunklen Gewoͤlk ſeiner 
Eichen⸗, Ruͤſtern⸗ und Lindenbaͤume hinausblickte. Man 
kannte den Narren hier nicht, und außerdem machte die 
Dunkelheit, daß er, ohne aufzufallen, gemeinſam mit einigen 
alten Maͤnnern und Weibern, das Schulhaus erreichen 
konnte, wo er bereits, in einem der Schulzimmer, eine kleine 
Gemeinde, auf ihren Prediger wartend, verſammelt fand. 

Kaum hatte ſich Quint auf ein leeres Plaͤtzchen der letzten 
Schulbank geſetzt, als die Tuͤr wieder geöffnet wurde und ein 
weibiſch ausſehender, junger Mann, der Lehrer des Ortes, 
einen anderen hereinführte, der breit, mit niedriger Stirn 
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und kurzem Nacken, durchaus keineswegs wie ein Bote des 
Friedens geartet ſchien. 

Nachdem dieſer Mann das kleine Katheder der Stube be⸗ 
treten und in einer zwiſchen zwei brennenden Kerzen auf⸗ 
geſchlagenen Bibel, wie um die duͤſtere Glut ſeiner Augen 
darin zu verbergen, forſchend geblaͤttert hatte, muſterte er 
die Schar der Verſammelten, hauptſaͤchlich ältere Weiber und 
Tageloͤhner, mit einem drohenden und durchdringenden Blick. 

Es war ein Blick, der den armen Emanuel Quint erzittern 
machte. Er kam ſich auf einmal mit Schuld beladen und wie 
ein des Todes wuͤrdiger Suͤnder vor. Noch waͤhrend bereits 
die erſten Worte des Predigers den dunſtigen Raum durch⸗ 
droͤhnten, wie das beginnende Grollen eines großen Ge⸗ 
witters, fand im Innern des Narren ein verzweifeltes Ringen 
ſtatt. Es fehlte nicht viel, er waͤre aufgeſprungen und, wie 
von hoͤlliſchen Geiſtern gepeitſcht, davongerannt; denn es 
fiel ihm auf einmal mit Zentnerlaſten aufs Herz, was er in 
dieſen letzten Wochen getan und ſich angemaßt hatte. Wie 
unter einem alles durchleuchtenden, jaͤhen Blitz erkannte er 
ſeine geheimſten Gedanken und ihre noch geheimere Eitel⸗ 
keit; dazu hörte er nun die furchtbaren Worte: „Es iſt ſchon 
die Axt den Baͤumen an die Wurzel gelegt. Darum, welcher 
Baum nicht gute Frucht bringet, der wird abgehauen und 
ins Feuer geworfen.“ 

Der arme rothaarige, bleiche Menſch riß die Augen weit auf, 
und von einer namenloſen Beſtuͤrzung betroffen, ließ er den 
Mund mit dem falben Baͤrtchen weit offen ſtehen. In Ge⸗ 
danken ſchlug er an ſeine Bruſt, beugte ſich zehnmal ſo tief 
zur Erde, daß ſeine ſchweißbedeckte Stirne den Boden be⸗ 
ruͤhrte, und war bereit, jeder furchtbaren Strafe und Zuͤch⸗ 
tigung Gottes voll tiefer Zerknirſchung ſich auszuliefern. 


ruder Nathanael predigte nicht wie die Schriftgelehrten. 
Wie der Taͤufer Johannes gleichſam Donner, Blitz 
und feurige Ruten geredet hatte, ſo ging auch von ihm eine 
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ſtrafgewaltige Stimme aus, die jeden Hörer erbeben machte 
Aber er ſetzte nicht nur die Miſſion des erſten Johannes, des 
Taͤufers, fort, ſondern er hatte auch die ſchrecklichen und ver⸗ 
wirrenden Bilder des andern Johannes in ſich geſogen, jene 
graͤßlichen und entſetzlichen Phantaſten, die in dem Buche der 
Offenbarung beſchloſſen ſind. 

Nachdem er die Blindheit und Verruchtheit der Welt ge⸗ 
geißelt hatte — die Kaufleute, welche Fuͤrſten ſeien! die 
Koͤnige und Gewaltigen, die nur darauf ausgingen, immer 
neue Werkzeuge zu erſinnen fir Krieg und Mord! — rief er 
aus: „Ich bin die Stimme eines Predigers in der Wuͤſte. 
Aber ich ſage euch: ich und ſchon mancher verſiegelte Chriſt 
außer mir, wir haben zuweilen des Nachts ſchon eine andere 
Stimme unter den Sternen rufen gehoͤrt: ſie iſt gefallen! 
ſte iſt gefallen, die große Babel!“ 

„Wehe! wehe! wehe!“ ſchrie er, die Lider unter den buſchi⸗ 
gen Wimpern uber die Augen gezogen, wie um die Geſichte 
nicht ſehen zu muͤſſen, die ihm ſolche Rufe der Angſt, der 
Warnung und Qual entpreßt hatten. „Ich ſehe die Engel 
des Euphrat losgebunden! Ich ſehe ſie mit den Schwertern 
der Rache auf die Weltteile niederbrauſen! Sie fahren nieder 
und ſchlagen Amerika und ertraͤnken das Dritteil aller Be⸗ 
wohner im Blut! Sie fahren hernieder und ſchlagen die 
große Aſia und morden den dritten Teil alles Lebendigen! 
Sie fahren nieder und ſchlagen Europa, Auſtralien, Afrika 
und wuͤrgen und ſchlachten und zertreten mit gluͤhenden 
Fuͤßen die Feinde des, der da war, iſt und ſein wird. Die 
Sonne verfinſtert ſich; die Sterne fallen vom Himmel auf 
die von Mordbrand ſchauerlich lohende Erde. Das Meer iſt 
Blut. Die Fiſche und alle Kreaturen im Meer ſind erſtickt 
im Blut. Und nun baͤumt ſich das Meer und ſpeit und ſpeit 
und ſpeit ſeine Toten aus. Alle die Opfer ſpeit es nun wieder 
aus, die es vom Anfang der Zeiten an bis auf dieſe Stunde 
des letzten Gerichtes verſchlungen hatte ...“ und auf dieſe 
Art fuhr er geraume Weile, das Ende der großen Babel zu 
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ſchildern, fort. Schweflige Flammen durchzuckten das Schul; 
zimmer. Die armen, in ſich zuſammengekrochenen Leutchen 
hoͤrten mit ſchlotternden Kinnladen zu. Ihre mageren, 
knochigen Runzelgeſichter hingen mit gierigen Augen feſt⸗ 
geſaugt am Munde des Sprechenden. Gleichwie in Wolluſt 
und kaltem Entſetzen waren die Muͤnder weit aufgetan. 
Qualvolles Seufzen und Roͤcheln ward laut. Sie vernahmen 
von Kronen und wieder Kronen, womit die ſieben Tiere ge⸗ 
ſchmuͤckt waren: ſie rochen den Dampf und Geſtank des freſ⸗ 
ſenden Feuers, das aus ihren abgruͤndiſchen Rachen ging. 
Unter ihnen erbebte die Erde bei immer erneutem Mord 
und Poſaunenſchall. Da war kein Ende; da war nirgend 
ein Heil; da war fuͤr den Suͤnder nirgend ein Schlupfwinkel. 

Und Berge von Leichen haͤuften ſich unter Peſt, Brand, 
Schwert und Stachel. Raben, Geier und Woͤlfe ſtarben vom 
Aas. Man fuͤhlte den qualmenden, giftigen Dunſt der Ver⸗ 
weſung. Aber mitten in aller weit uͤber Menſchenbegriffe 
ſintflutartig ſteigenden Greuel, hoͤrte auf einmal Emanuel 
Quint in ſeiner Seele etwas, aͤhnlich einem hellen, ſilbernen 
Glöckchen, leiſe anſchlagen, dann etwas erklingen, gleich 
einem raͤtſelhaft wunderbaren Schalmeienlaut, dem allſogleich 
ſein ganzes Weſen mit einem entzuͤckten Schauer antwortete. 

Nun hatte das wilde, buſchige Haupt mit den angeſchwol⸗ 
lenen Stirnadern, das zwiſchen den Lichtern tobte, keine Ge⸗ 
walt mehr uͤber ihn. Allein auch der Prediger ſchien ſich 
nunmehr darauf zu beſinnen, daß nun der Acker der Seelen 
genugſam bereitet war, um den Samen des Reiches ihm 
anzuvertrauen. Das Schwefelfeuer der Laͤuterung hatte 
wohl nun, wie er annahm, die Zungen genugſam nach einem 
Tropfen lebendigen Waſſers durſtig gemacht, nach jenem 
erquickenden Element, deſſen tiefer Brunnen ihm offenſtand. 
Und ſo ging er denn in ſeinem Vortrage auf den ſicheren 
Frieden der Auserwaͤhlten über, denen die Staͤtte ewiger 
Freude, die heilige Zion, bereitet ſei. 

Er ſprach vom Senfkorn des Glaubens, das zu einem 
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weltbeſchattenden Baum emporwachſen werde. — Emanuel 
horchte von neuem auf! — Er ſprach von dem roſenfarbenen 
Blute des Lammes, durch das der Glaͤubige rein von jedem 
Flecken der Suͤnde gewaſchen ſei. So ſchneeig und weiß, daß 
kein Makel an ihm zu erfinden wäre. Er baute an Stelle 
der alten Babel das neue gluͤckſelige Zion auf und rief ver⸗ 
zuckt: „Selig iſt der und heilig, welcher teil an der erſten 
Auferſtehung hat. Wer uͤberwindet, der wird alles ererben!“ 
— Und er bauete nach und nach, wie ein himmliſcher Bau⸗ 
meiſter, vor den bebenden Seelen die heilige Stadt aus 
Jaſpis auf. Er zeigte ihnen die Tore und Gruͤnde. Er maß 
die Flaͤche Jeruſalems mit einem goldenen Rohre aus. Er 
machte die Haͤuſer aus Gold, die Gruͤnde aus Jaſpis, Saphir, 
Kalzedonier und Smaragd. Er nannte Sardonyr, Sardis, 
Ehryſolith, Topas, Hyazinth und haͤufte die Worte, die, 
feiner Gemeinde unverſtaͤndlich, ihr doch einen Rauſch von 
Glanz und Verzückung brachten. Er ſchloß mit einem Gebet 
um Bußfertigkeit und um einen felſenfeſten Glauben, da⸗ 
mit die Gemeinde zu denen gehöre, die tauſend Jahre unter 
dem Szepter des Lammes, das die einzige Leuchte des irdi⸗ 
ſchen Zion ſei, in unausſprechlichen Wonnen hinzubringen be⸗ 
rufen waͤre. 


Im Hausflur, nachdem die Menge der kleinen Leute ſich 
J verlaufen hatte, trat Emanuel Quint den Predigtbruder 
mit den leiſe geſprochenen Worten an: „Was ſoll ich 
tun, daß ich ſelig werde?“ Der Angeſprochene aber umfaßte 
mit weichem Griff feiner harten Hand die herunterhaͤngende 
Rechte des Fragenden und zog ihn uͤber eine knarrende Holz⸗ 
ſtiege mit ſich hinauf in das kleine Gaſtzimmer, das ihm die 
Lehrersleute eingeraͤumt hatten. Es ſchien, daß der redliche 
Gottesmann an der Erſcheinung Emanuels mehr Gefallen 
fand, als juͤngſt der inſtallierte Vertreter des Chriſtentums; 
denn der Lehrer und ſeine Frau warteten unten lange ver⸗ 
geblich vor dem ſauber gedeckten Abendtiſch, während die 
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Stimmen der beiden Männer immer lebhafter durch die ge; 
tuͤnchte Decke herunterdrangen. 

Als Bruder Nathanael endlich zum Abendeſſen erſchien, 
war, man fühlte es feinem Weſen an, etwas Unerwartetes 
in ſein Leben getreten. Seine Reden ſchienen zerſtreut, und 
er aß ohne Aufmerkſamkeit. Nach Schluß der Mahlzeit ließ 
er ſeinen ſchweren Koͤrper in die Ecke des mit einer gehaͤkelten 
Oecke uͤberzogenen Sofas niederfallen und ſtocherte ſich, noch 
immer verſonnen, in den Zaͤhnen herum; denn ſeine Manieren 
waren gewoͤhnlich. 

Von Gott, dem Reiche Gottes und ſeinen Freuden zu 
reden, konnte der Lehrer nicht muͤde werden. Der baͤrtige, 
elwas weibiſche Mann mit dem weichen Juͤnger⸗Johannes⸗ 
Kopf war geradezu unerſaͤttlich darin. Seine uͤppige junge 
Frau, die ein orientaliſch, ſinnlich⸗ſchlaffes Weſen hatte, ver⸗ 
zog den Mund, da er, mit dem Bibelbuch in der Hand, nicht 
ohne Ungeduld ihr bereits wiederum Zeichen machte, ſie moͤge 
im Abraͤumen des Tiſches und im Hunger nach Gottes Wort 
ungeduldiger ſein. 

„Ich habe da eben einen Menſchen oben in meinem Zimmer 
gehabt,“ ſagte Bruder Nathanael plotzlich, „deſſen Weſen 
und Wort mir noch immer vor meiner Seele ſteht. Ich 
kannte ihn nicht; doch er kannte mich. Er hatte von mir 
vielfach reden gehört — ich weiß nicht, von wem! — in 
frommen Flugblaͤttern hat er manches von mir geleſen — 
ich weiß nicht, in welchen! — Er iſt bibelfeſt, und es war mir 
bei ſeinem erſten Anblick kaum moͤglich zu denken, daß er 
uͤberhaupt leſen koͤnne. Er haͤlt mir ſeinen Namen verborgen. 
Ich weiß nicht, warum! Vielleicht iſt er bereits wegen irgend⸗ 
welcher Vergehen beſtraft! Womoͤglich hat er bereits im 
Zuchthaus geſeſſen. Nun es wird Freude ſein vor neunund⸗ 
neunzig Gerechten uͤber einen Suͤnder, der Buße tut! — Ich 
muß aber wiederum ſagen, daß in ſeinem Weſen ein eigen⸗ 
tümlicher Atem von Einfalt und Unſchuld iſt. Es iſt in dieſem 
Menſchen ein ſchlichter, uͤberzeugender Glaube. Es kam mir 
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bei feinem Anblick das Wort in Erinnerung, ich weiß kaum, 
wodurch: Fuͤrwahr er trug unſere Krankheit und nahm auf 
ſich unſere Schmerzen; wir aber hielten ihn für den, der von 
Gott geſchlagen und gemartert wuͤrde. In der Tat, er ſcheint 
krank. Die roten Flecken auf ſeinen Wangen deuten wohl 
auf die Auszehrung. Allein ſo groß kann bei ſeinem Alter 
ſein Martyrium doch kaum geweſen ſein, daß es ihm ein ſo 
tiefes durchdringendes Auge für die Leiden und Schmerzen 
der Erde gegeben haͤtte. Es iſt erſtaunlich, mit welcher behut⸗ 
ſamen, wiſſenden Hand er alles beruͤhrt! Ich verſtehe es 
nicht. Ich begreife es nicht. 

Es iſt eine Liebe und eine Barmherzigkeit in dieſem Men⸗ 
ſchen, deſſen abgezehrter Körper an vielen Stellen durch Riſſe 
ſeiner aͤrmlichen Kleider ſchimmert, die mich in einem gewiſſen 
Sinne entwaffnet und ruͤhrt. Es ſpricht aus ihm ein ſo all⸗ 
guͤtiger Geiſt der Barmherzigkeit, daß ich mit meiner Liebe 
mir vorkomme, wie ein toter und grauſamer Mann. Er 
wandte ſich gegen eine Stelle der Offenbarung, die ich in 
meiner Predigt gebraucht hatte, wo die große Babel, wie es 
heißt, gequält werden wird vor den heiligen Engeln und vor 
dem Lamm mit Feuer und Schwert. Er ſagte, dies ſei der 
Geiſt des Lammes nicht. Er ſprach dies wie einer, der es 
weiß, und ich, der ich mich mit dem Worte Gottes geharniſcht 
waͤhne, wußte ihm nichts darauf zu erwidern. Er erklärte, 
das ware unſeliger Mißverſtand und zwar aus der Blind⸗ 
heit des Haſſes geboren, den, auch nur in den Juͤngern, ganz 
zu zerſtoͤren, der ewigen Liebe des Heilandes ſelbſt nicht ge⸗ 
lungen ſei.“ 

Der Lehrer erſchrak. Es war ihm ein unerhoͤrter Gedanke, 
die unantaſtbaren Worte der Schrift, ja nur den kleinſten 
von ihren Buchſtaben, in ihrer goͤttlichen Wahrheit bezweifelt 
zu ſehen. Er hielt auch mit ſeinem Entſetzen deshalb nicht 
zuruͤck. 

„Der Heiland, der Heiland und wieder der Heiland!“ ant⸗ 
wortete ihm der Bruder darauf. „Es iſt nichts dawider zu 
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fagen, lieber Genoſſe im Herrn, wenn du bei jemand den un; 
zweideutigen Eindruck haſt, er bette ſich ganz an die Bruſt 
des Lammes. Jeſus, Jeſus und wieder Jeſus. Etwas 
anderes kennt dieſer junge Glaͤubige nicht. Und dieſer Jeſus 
hat auch geſagt: der Buchſtabe toͤtet; der Geiſt macht lebendig. 
Vor dieſem Jeſus ziehen wir her. Auf welche Weiſe er kom⸗ 
men wird, wer kann es wiſſen? Ob er heut oder morgen 
kommen wird oder erſt nach zwoͤlftauſend Jahren, wer 
kann es ausſprechen? Ich habe dem herzensreinen und 
herzensguten Menſchen meine beiden Haͤnde uͤbereinander 
ſegnend aufs Haupt gelegt und habe der Worte des Heilandes 
gedacht, der geſprochen hat: Was ihr getan habt einem meiner 
geringſten Bruͤder, eben das habt ihr mir getan.“ 

Dann fuhr der Apoſtel des tauſendjaͤhrigen Reiches unter 
tieferem Sinnen fort: „Was geht aus dieſen Worten her⸗ 
vor? Zu welcher nimmer raſtenden Vorſicht muͤſſen fie jeden 
Glaͤubigen auffordern? Wer ſagt mir denn, wenn ich jemand 
hart anlaſſe, ob es nicht Jeſus ſelber geweſen iſt? Wer ſagt 
mir denn, ob nicht vielleicht er, der Heiland ſelber, in dieſem 
Menſchen geweſen iſt? Steht es nicht ganz in ſeiner Macht, 
aufs neue den Weg der irdiſchen Niedrigkeit und des irdiſchen 
Elendes anzutreten? Steht es nicht taͤglich und ſtuͤndlich in 
ſeiner Macht? Lieber Bruder in Chriſto, ich weiß, was ich 
ſage: dieſer junge Menſch kann der Heiland in eigener Perſon 
geweſen ſein! Ja, in einem gewiſſen Sinne iſt er es ganz be⸗ 
ſtimmt geweſen.“ — So ſprachen fie über den armen Emanuel 
Quint bis lange nach Mitternacht. 

Am folgenden Morgen, als das Licht der herannahenden 
Sonne nur erſt bleich und kalt den Raum uͤber der weiten 
Fruchtebene erfüllte, ohne daß der Quell ſolcher Helligkeit 
ſichtbar geworden waͤre, hatte der Bruder Nathanael Schwarz 
einen Gang uͤber Feld zu tun. Auf die Dorfſtraße getreten, 
begegnete ihm der achtzehnjaͤhrige ſogenannte Schreiber eines 
gewiſſen Gutes, deſſen Beſitzer glaͤubige Chriſten waren. Bei 
dieſen Leuten, deren Neffe und gleichſam angenommenes Kind 
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der Schreiber⸗Eleve oder Lehrling war, hatte der Wander; 
prediger ſchon oft Aſyl und einen gaſtlich gedeckten Tiſch ger 
funden. 

Kaum daß er des jungen und zarten Menſchen anſichtig 
wurde, der in dem magiſchen Licht der Fruͤhe, an den Toren 
der Bauernguͤter und den Gattern der kleinen Koſſaͤtenhoͤfe 
voruͤber, einſam herangeſchlendert kam, ſo dachte er allſogleich 
daran, wie ſeine Gaſtfreunde, um das Seelenheil des halb⸗ 
erwachſenen Burſchen beſorgt, ihn um Rat und Hilfe ſeinet⸗ 
wegen erſucht hatten. Er ging alſo auf den blaſſen und 
ſchoͤnen Juͤngling zu, der ſogleich die Mühe vom Kopfe zog, 
und begruͤßte ihn freundlich, bei ſich ſelber den ſcheinbaren 
Zufall dieſer Begegnung als eine Schickung des Himmels 
ſegnend. 

Wie ſich herausſtellte, hatten beide den gleichen Weg, und 
ſo ſchritten ſie nebeneinander hin, in einem maͤßigen Fuß⸗ 
gaͤngertritt, und waren bald aus dem Dorfe hinaus in eine 
vergraſte, breite Kirſchenallee gelangt, unter ein langgeſtrecktes, 
durchſichtiges Gewölbe aus Bluͤten, in das von allen Seiten 
viel tauſendſtimmiger, raſtloſer Jubel von Lerchen drang. 

„Wie kommt es,“ fragte der Bruder den jungen Mann, 
„daß Sie in dieſer fruhen Stunde ſchon auf den Beinen find, 
Herr Kurt?“ Und Kurt, der den Familiennamen Simon 
trug, antwortete ihm mit ſcheuem Erroͤten. — „Sie find 
geſtern in meiner Predigt geweſen?“ „Jawohl!“ Und wirk⸗ 
lich hatten die drohenden Bilder des juͤngſten Gerichts und 
des Weltuntergangs den Gutsſchreiber bis ins Mark be⸗ 
unruhigt und ihm den Frieden des Schlafs geraubt. 

Der Bruder verſuchte nun auf mancherlei Arten und Weiſen 
in das Vertrauen dieſer verſchloſſenen Junglingsſeele ſich ein: 
zuſchleichen, deren ſeltſames Weſen ſeinen Gaſtfreunden Kum⸗ 
mer machte. Soviel er ſich aber auch muͤhte, der Junge zog 
ſich nur immer mehr in ſich ſelbſt zuruck. „Ihre Tante hat 
Ihnen vor einigen Tagen ein Teſtament geſchenkt?“ — 

Ja.“ 
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„Und Sie haben darin geleſen?“ 

„Ich habe darin geleſen. Ja.“ 

„Haben Sie nie daran gedacht, ſich mit all ihren heimlichen 
Noͤten und Schmerzen dem anzuvertrauen, der all unſere 
Schmerzen und Nöte kennt und der aus Liebe zu uns, damit 
wir von allen Suͤnden entbunden und ſelig wuͤrden, ſein Blut 
am Kreuze vergoſſen hat?“ 

Kurt Simon ſchwieg. In Wirklichkeit hatte er dies in heim⸗ 
lichen Stunden oft und mit Inbrunſt getan, ohne daß ſich 
die Wirrnis ſeines Innern durch ſeine Gebete in Klarheit 
gelöft hatte. 

Der Bruder, weil er den Mangel an Glauben als die 
hauptſaͤchliche Wurzel alles Übels im Weſen des jungen 
Menſchen anſah und nicht erwog, ob es vielleicht ein zu 
ſtarker Glaube war, verbunden mit einem allzu zarten Ge⸗ 
wiſſen, was den Juͤngling zu ſeinem eigenen Weſen und 
Werden in Widerſpruch ſetzte? verſuchte nunmehr, als ge⸗ 
treuer Gaͤrtner, das Saatkorn des Glaubens einzupflanzen. 
Allein die empfindſame Seele des ſeltſamen Juͤngers lehnte 
den Ausgleich mit der Gottheit durch die derbe Vermittlung 
Bruder Nathanaels ab und fand ſich durch ſeine Ratſchlaͤge 
mehr beleidigt, als angezogen. 

Die Beiſpiele von Gebetserhoͤrungen, die fein Begleiter 
ihm vortrug, die kleinlichen Verbriefungen kleinlicher Wunder 
erſchienen ihm laͤcherlich: wie jener um 20 Mark, dieſer um 
Gewährung eines neuen Rockfutters oder um ähnliches ge⸗ 
beten hatte. Dagegen waren im Bereich ſeiner Phantaſie 
leicht brennbare Stoffe in großen Mengen vorhanden, die es 
leicht hatten, einen aushöhlenden und vernichtenden Brand 
in ihm aufzuzuͤnden. Es war ein Gluͤck, daß der Bruder, er⸗ 
füllt von ſeiner Begegnung mit dem milden Emanuel, erneut 
durch die Friſche des Spaͤtfruͤhlingsmorgens, die ſchwarzen 
Fackeln des Abgrundes nicht wieder ſchwang. 

Am Ende der Kirſchenallee angelangt, wurden die Wanderer 
von den erſten warmen Strahlen der Sonne berührt. Um 
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nun das erhabene Geſtirn über die weite Fläche des Erd⸗ 
reichs auftauchen zu ſehen, erklommen ſie eine gelinde Boͤ⸗ 
ſchung. Da bemerkten ſie unweit eines maͤchtig getuͤrmten 
Strohſchobers, der teilweiſe abgeriſſen war und im grellſten 
Lichte ſtand, einen Menſchen knien und, gleichſam zu einem 
ſomnambulen Zuſtand verzuͤckt, wie blind an ihnen vorbei 
in die Sonne ſtarren. 

Sie ſtanden ſtill und bewegten ſich nicht. 

Wenn auch von ferne her die Dampfpfeifen einiger Fabriken 
ihre Arbeiter riefen und Stange und Draht einer nahen tele⸗ 
graphiſchen Leitung im Tumulte der Lerchen leiſes Summen 
vernehmen ließ, ſo konnte man doch, den knienden Mann 
in der Sonne betrachtend, nicht glauben, in den Zeiten des 
Dampfs und der Elektrizitaͤt zu ſein. Er hatte kein Ober⸗ 
gewand. Ein lehmfarbenes Beinkleid, um die Huͤfte mit 
einem Riemen geguͤrtet, war alles, was er am Leibe trug. 
Die Haͤnde hielt er auf ſeinen Knien gefaltet, den bleichen Kopf 
in verzehrender Andacht zuruͤckgelehnt. Wie Flammen um⸗ 
floß feine Stirne, Schläfen, Wangen und Schultern das rote 
Haar, als waͤren es heilige Flammen, die ein Opfer ver⸗ 
brennen, das ſich ſelbſt darbringt. Die Lippen des Beters 
waren bleich. Das nackte, perlmutterartige Fleiſch erſchien 
zart und durchſichtig, wie ohne Koͤrperſchwere und gleichſam 
durchſchlagen von Licht. „Habe ich doch,“ ſprach, ſich er⸗ 
mannend, ganz unwillkürlich Bruder Nathanael, „von 
dieſem Menſchen die ganze Nacht durch getraͤumt und iſt es 
mir doch, als wenn ich ihn ſchon im Traum heute Nacht 


in dieſer betenden Stellung mit meinen geiſtigen Augen er⸗ 
ſchaut haͤtte.“ 


aum eine Spanne hoch ſchien die Sonne uͤber den 
Horizont emporgeruͤckt, als Emanuel Quint — er war 
der Beter! — aus ſeiner wunderlichen und kranken Ek⸗ 
ſtaſe erwachte. Zwinkernd und wie im Dunkeln taſtend ſah 
er ſich um. Er hatte im Stroh des Schobers genaͤchtigt, weil 
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er am Abend vorher die wenigen Pfennige des Quartier⸗ 
geldes, die Bruder Nathanael ihm hatte reichen wollen, wie 
alles Geld zuruͤckwies, das man ihm bot. Vergeblich hatte 
er dann im „Krug“ der Ortſchaft angeklopft und um Obdach 
gebeten: eine naͤrriſche Tat, die zuſammen mit ſeiner Ma⸗ 
rotte, kein Geld anzunehmen, eine ganz beſondere Narrheit 
des Narren war. 

Eine Weile ruhte das Auge Emanuel Quints verſonnen auf 
Bruder Nathanael; dann verriet ein ſchwaches und guͤtiges 
Laͤcheln, das uͤber ſein Antlitz ging: er hatte den Eiferer 
wieder erkannt. 

Der junge Landwirt, der mit dem Ausdruck fragenden 
Staunens bald ſeinen Begleiter angeſehen, bald die Be⸗ 
wegungen des ſich nun von den Stoppeln des Brachfelds 
erhebenden Quint verfolgt hatte, ſah, wie dieſer ein grobes 
Hemde ergriff, das in der Nähe lag, und es mit fomifcher 
Mühe, wobei fein Kopf darin verſchwand, über Arme und 
Schultern zog. Dann reichten er und der Bruder einander 
die Hand. 

Ohne viel Worte zu machen, ſchloß ſich der ſichtlich er⸗ 
mattete, zuweilen froͤſtelnde Menſch, dem Bruder und ſeinem 
Begleiter an. Schweigend, ſelbdritt, ſchritten ſie neben⸗ 
einander. 

Der junge Landwirt konnte bemerken, daß in der Stimme 
des Bruders Nathanael, als er endlich zu reden begann, eine 
tiefe Bewegung zitterte, und auch er war ſeit dem Erſcheinen 
des Fremden, beſonders ſeit dem erſten Laut ſeiner ruhigen, 
klangvollen Stimme ſeltſam erregt. 

„Ich habe uͤber das, was wir geſtern Abend miteinander 
geſprochen haben, noch lange nachgedacht,“ ſagte der Bruder. 
„Ich habe auch wenig Schlaf gehabt, und in den halbwachen 
Zuſtaͤnden dieſes Schlafs haben Sie mir zuweilen vor Augen 
geſtanden. Ich moͤchte gern wiſſen, lieber Mitbruder, wer 
Sie ſind!“ 

„Ich bin ein Menſch,“ gab der Narr zur Antwort. 
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Mit diefer Antwort, die mehr gehaucht, als geſprochen 
wurde, ſchien dem Bruder wenig gedient zu ſein. „Warum 
biſt du zu mir gekommen,“ ſagte er ploͤtzlich, „wenn ich deines 
Vertrauens nicht wuͤrdig bin?“ 

Emanuel ſchwieg einen Augenblick; dann blieb er ſtehen, 
mitten im Feld, im Morgenwind und im Vogelgeſang, ſah 
den Bruder mit einem leiſen Vorwurf der Liebe an und 
beugte ſich dann zum Kuß uͤber ſeine Haͤnde. 

„Ich koͤnnte dir ſagen, wer ich bin,“ erklaͤrte er, als ſie 
weitergegangen waren. „Was liegt daran? Was iſt ein 
Name, und nun gar, was kann der meinige ſein, den keiner 
jemals anders genannt hat, als mit Verachtung? Warum 
ſoll ich ihn nennen? Wenn ich ihn anfaſſe und aus dem 
Schmutze aufhebe, der ihn bedeckt, ſo erhebe ich das oberſte 
Glied einer Kette von Leid, Gram und Erniedrigung, und 
alſo müßte ich auch dieſe Kette mit erheben. Das will ich nicht! 
Denn ich will nicht klagen! Ich will keinem Menſchen die 
Beichte des eigenen Kummers ausſchuͤtten. Dies darf ich nur 
dem gegenuͤber tun, der in mir iſt.“ 

In einer leicht dialektiſchen Färbung hatte er dieſe Worte 
geſagt. „Wer iſt denn in dir?“ fragte Nathangel. 

„Gott gebe, daß er, der in uns wohnen will, in mir iſt.“ 

Wie eine Klammer legte es ſich um den Kopf des jungen 
Eleven der Landwirtſchaft, indem er ein wenig hinter den bei⸗ 
den herſchreitend den langſam ſchwingenden Gang der nackten, 
beſtaubten und wunden Fuße des Menſchen in Lumpen 
und den ſchweren Schritt des Herrnhuter Bruders wandern 
und wandern ſah. Eine unſichtbare und dennoch undurch⸗ 
dringliche Wand ſchien ihn mehr und mehr von der Wirk⸗ 
lichkeit ſeiner Tage auszuſchließen. Die Erde war ihm ver⸗ 
wandelt und wunderlich. Als gaͤbe es keine Zeit, ſo kam es ihm 
vor, oder als waͤre die Gegenwart die Vergangenheit und Laͤngſt⸗ 
vergangenes gegenwaͤrtig. Als ſeien tauſend Jahre ein Tag. 

Der Kampf der Wirklichkeit, die ihn umgab und die er 
heute und geſtern gelebt hatte, mit einer phantaſtiſchen Vor⸗ 
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ſtellung, ſteigerte ſich bis zur Qual in ihm. In der Taſche 
das kleine Evangelienbuch mit der Hand umſchließend, das 
ihm die um ſein Seelenheil beſorgte Pflegemutter geſchenkt 
hatte, kam es ihm vor, als wanderten zwei Geſtalten aus 
dieſem Buche vor ihm her. Ja, als waͤre er ſelbſt nur eine 
Geſtalt aus der heiligen Darſtellung, die ihn nun ſchon ſeit 
Wochen beſchaͤftigte. Aber er ſagte zu ſich, er ſei krank und 
wolle ſich dieſem vermeintlichen Wahne nicht hingeben. Sein 
Vater und ſeine Mutter fielen ihm ein, die unbefangene 
Naturen waren, und er dachte bei ſich, daß es ihnen gelingen 
würde, die phantaſtiſche Wolke, die ihn trug und in die er 
geſperrt war, aufzuloͤſen. Er ſelber ſah keine Möglichkeit, es 
zu tun. Er war bald vom Zittern der Freude bewegt, bald 
von Angſt. Bald wollte er ſeinen Eltern, den ahnungsloſen, 
uͤber die fernen Huͤgel hin zurufen: „Sehet, der Heiland 
ſchreitet vor mir! Sehet den Sohn, den ihr zeugtet, und 
welcher euch mehr, als die anderen Sorgen und Schmerzen 
bereitet hat, er ſchreitet jetzt in des Heilandes Fußſtapfen!“ 
Bald wollte er ſchreien: „Errettet euch vor den Schrecken des 
Untergangs!“ 

Vielleicht war Jeſus Chriſtus, der eingeborene Sohn des 
allmaͤchtigen Gottes, wirklich wiederum auferſtanden! Wes⸗ 
halb ſangen die Lerchen eigentlich heut ſo laut? Weshalb 
raſten fie foͤrmlich in den Lüften? Wußte der Bruder Na⸗ 
thanael eigentlich, oder nicht, wer neben ihm ging? Er ſprach, 
und man konnte es nicht heraushoͤren. 

Nathanael hatte den Namen einer gewiſſen Dorothea 
Trudel genannt, einer Schweizerin, die in der Nachfolge Jeſu 
ſo weit gegangen war, wie Paulus und Silas, Kranke geſund 
zu machen. Von dieſer Frau, ſo ſagte der Bruder, gehe ein 
großer Segen aus; derer, die da geſund geworden waͤren 
durch ſie an Leib und Seele, ſeien unzaͤhlige. In Mennedorf 
am Zuͤricher See habe ſie eine Anſtalt errichtet, wo allerlei 
Sieche und vom Teufel Beſeſſene Aufnahme und Behandlung 
faͤnden. Ihr Glaube ſei groß, behauptete er; er muͤſſe groß 
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fein, denn ihr Gebet ſei von einer gewaltigen Kraft. Zwar 
habe ſie noch keiue Toten aus dem Grabe erſtehen machen, 
aber durch Handauflegen und Beten habe ſie manchen vor 
dem jaͤhen Sturz in den Tod und Verdammnis bewahrt. 
Der Bruder hatte ſelber viele Blinde geſehen, die ſpaͤter 
ſeheud geworden waren, raſende Veitstaͤnzer, die ein beſchei⸗ 
denes, geiſtliches Weſen durch Dorothea wiedergewonnen 
hatten, und anderes mehr. 

Der Bruder Nathanael Schwarz befand ſich ſelbſt auf dem 
Wege zu einem Kranken. Er meinte, man muͤſſe vorſichtig 
ſein und ſtets auf der Hut vor den raͤnkeſuͤchtigen Kindern 
der Welt. Auch Dorothea Trudel wäre des oͤfteren mit den 
Arzten, mit ihrer teufliſchen Wiſſenſchaft und mit den welt⸗ 
lichen Obrigkeiten zuſammengeſtoßen. Jede Verfolgung habe 
ſie aber nur froher und heiterer im Herrn gemacht; es ſei 
Pflicht jedes Chriſten, Verfolgungen zu erleiden nach dem 
Vorgang des Heilands und ſeiner Apoſtel, und ſo habe auch 
er ſich frei von Furcht und bereit gemacht. 

Und er fing an aufs neue in Eifer zu geraten wider den 
Fluch der Weltlichkeit, aber der bleiche Begleiter blieb ernſt 
und friedfertig. Er ſagte: „Ich kann nicht eifern, ich kann 
nicht haſſen! —“ Und er forſchte den Bruder Nathangel 
ohne Haſt, doch mit einem merklich niedergehaltenen, bren⸗ 
nenden Anteil aus, ob der auf dem rechten Wege waͤre, der 
Werke zu tun wie Paulus und Silas in Hoffnung ſei, und 
ob man — hier uͤberflog verraͤteriſche Roͤte des Narren Ge⸗ 
ſicht! — im Glauben fo feſt zu werden wünſchen dürfe, im 
Namen Jeſu ein Erwecker der Toten zu ſein. 

„Was kann ich dir lehren? Lehre du mich!“ ſagte Bruder 
Nathanael mit jaͤher Ergriffenheit. Und fie festen ſich nieder 
in gelbe Maiblumen, vor ſich ein junges Feld von blaͤulichen 
Halmen, am Wegrain, unter einen alten, einſam ſtehenden 
Eichenbaum. 

Emanuel Quint war ſichtlich durch die Worte des Bruders 
tief bewegt. Leiſe Schauer und Zuckungen gingen wiederum 
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über fein Geſicht. Mit einer faſt ſchmerzlichen Spannung 
verfolgte der junge Kurt Simon dieſe Vorgänge. Einen 
Augenblick ging es durch ſeine Seele, ob wohl dies eigen⸗ 
tümlich beruͤckende Spiel der beiden ein abgekartetes und 
zum Zwecke ſeiner Bekehrung oder Erweckung erfundenes 
ſein koͤnne. Aber ſogleich verwies er dieſen Gedanken weit 
hinweg. 

Schließlich, um von dem Eindruck des Wunderbaren nicht 
länger befangen zu fein, geſtand er ſich, daß der Bruder und 
jener aͤrmliche Menſch in Lumpen nur Dinge geredet hatten, 
wie ſie in einem gewiſſen Kreiſe von „Stillen im Lande“ all⸗ 
taͤglich ſind. Es kam hinzu, daß jetzt der Bruder eine ge⸗ 
waltige, ſchwarze Ledertaſche öffnete, die er, uber dem faden⸗ 
ſcheinigen Düffel-Überrod, an einem breiten Riemen ſtets 
mit ſich trug, und ihr eine Flaſche Wein, einen halben Laib 
Brot und ein Naͤpfchen mit Butter entnahm und neben ſich 
ſtellte. Die Sonne, die, jetzt ſchon höher geſtiegen, die Fächer 
und braunen Innenflaͤchen der Taſche beſchien, entdeckte 
dem jungen Landwirt außerdem ſauber geordnete Schichten 
frommer Traktaͤtchen, wie ſie der Bruder verkaufte oder 
an Kinder umſonſt vergab: dadurch entſtand in ihm eine 
gewiſſe Ernuͤchterung zugleich mit einem rein irdiſchen Wohl⸗ 
behagen. 

Es ſchien auch, als naͤhme die rings entfaltete Schoͤnheit 
der Fruͤhlingserde nun ihr Recht an den drei ſo aͤußerſt ver⸗ 
ſchiedenen Wanderern, indem ſie ihre Seelen durchdrang und 
an ſich ſog. Zuruͤckgelehnt in das ſaftige Gras ruhte ver⸗ 
ſonnen der rote Emanuel, und man wußte nicht, ob das 
wachſende Entzücken feiner Mienen mehr durch ein inneres 
oder mehr durch das aͤußere Geſicht veranlaßt wurde. Ge⸗ 
ſtützt auf den linken Arm, hielt er feine rechte, edelgeformte, 
wenn auch mit Sommerſproſſen beſaͤte Hand, wie eine Röhre 
gekruͤmmt, und der Landwirt ſah, wie bald eine Weſpe, bald 
eine Biene ſorglos vertraulich durch dieſe Roͤhre kroch. In⸗ 
deſſen hatte Bruder Nathanael ſich zu einem in Steinwurfs⸗ 


102 


* 


weite entfernten Quell begeben und hatte die Flaſche hinein⸗ 
gelegt. Man konnte den weißgrauen, buſchigen Kopf, der 
mehr einem alten, verwetterten Kriegsmann aus Luthers 
Zeit, als einem Diener am Wort und Verkuͤnder des Friedens⸗ 
reiches aͤhnlich war, von Zeit zu Zeit uͤber Weiden⸗ und 
Ruͤſterngebuͤſche auftauchen ſehen. Unweit von den Zurück 
gebliebenen lag der breite, in Regen, Schnee, Hagel und 
Sturm erprobte, erdfarbene Schlapphut des Abweſenden, 
darunter ſein Stab und nahe dabei die Taſche, an einen der 
machtvoll gekrummten Wurzelarme der Eiche gelehnt. 


Mie keinem Worte hatte der junge Kurt Simon, ſeit der 
Fremde erſchienen war, ſich hervorgewagt. Jetzt hoͤrte 
er ſich auf einmal ſagen, daß es ein herrlicher Morgen ſei. 
Der Narr ſah ihn an. „Ja,“ gab er zur Antwort, „der Morgen 
iſt ſchoͤn; aber der Tag, dem kein Abend folgt, wird noch ſchoͤner 
ſein!“ Der Eleve erroͤtete. „Was wir hier ſehen,“ fuhr der 
Sprechende fort mit der leiſen Bewegung inneren Jubels in 
der Stimme, „iſt nur ſoviel, als wir jetzt zu ertragen im⸗ 
ſtande find, Es iſt nur der faufendfältig verminderte Ab⸗ 
glanz deſſen, was einſtmals ſein wird. Es iſt von dieſem Ab⸗ 
glanz, muß man ſagen, wieder nicht mehr, als der Bericht 
eines Boten! Ein Wort, ja ein Laut kaum aus dieſem Be⸗ 
richt.“ „Wie wird's ſein, wie wird's ſein, wenn ich zieh“ in 
Salem ein!“ jubilierte Kurt Simon inwendig. 

Die Nähe des Narren verführte den jungen Menſchen zu 
einem Gefuͤhl uͤberſchwaͤnglicher Hoffnung und zu einer Ge⸗ 
borgenheit darin. Er beſchloß bei ſich, in einem gegebenen 
Augenblick den ganzen Inhalt ſeiner verſchloſſenen Seele mit 
ihrer Selbftqual und Suͤndenangſt vor dieſem Menſchen aus⸗ 
zuſchuͤtten. Es fehlte nicht viel, fo hätte er ein Notizbuͤch⸗ 
lein hervorgeholt, das Verſe von ſeiner Hand enthielt, und 
dieſe Emanuel vorgeleſen. Es weinte in dieſem Gedicht von 
Selbſtanklage, von Abkehr und Überwindung der Welt, die 
dem heißen, in Liebe uͤberwallenden Herzen nur Kälte und 
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Gleichgültigkeit entgegenbrachte. Es ſchwoll darin von 
ſchmerzhaft entzuͤckter Sehnſucht nach reineren Sphaͤren 
auf: „ . . wo liebend alles ſich umſchlingt und nur ein ein⸗ 
ziger hoher Wille mit Donnerton das All durchdringt!“ — 
Und ſeine Verwandten hatten davon nur den befremdenden 
Eindruck unnützer, uͤberſpannter Redensarten gehabt. 

Quint ſtreichelte plöglich feine Hand, als habe er etwas 
von dem, was Kurt Simon bewegte, erraten: „Mein Joch iſt 
ſanft; meine Laſt iſt leicht! Und es iſt und bleibt eine frohe 
Botſchaft,“ ſagte er dann mit dem Klange froher Zuverſicht 
und Froͤhlichkeit, ohne daß ſeine Stimme die melodioͤſe Ruhe 
verlor oder heftig und laut wurde. 

Der Bruder, als er zuruͤckkam, kniete ins Gras — ein 
Beiſpiel, dem Quint und Kurt Simon nachfolgten! — faltete 
ſeine Haͤnde und betete: „Komm, Herr Jeſu, ſei unſer 
Gaſt und ſegne, was du uns beſcheret haſt!“ — Hierauf 
brach er das Brot, und waͤhrend ſie aßen, wurde eroͤrtert, 
wie das Sakrament des Abendmahls den Sinn einer taͤg⸗ 
lichen Handlung habe, nicht nur zu einer Erinnerung. Sogar 
das kleine Gebet beſage dies ſchon. Jede Mahlzeit ſei ein 
tieriſches Mahl, wo Jeſus, der Herr, nicht zugegen waͤre. 
Sofern er aber zugegen ſei, werde es eine heilige Handlung, 
man genieße dann Himmelsbrot und Himmelswein. 

Und ſo genoſſen ſie wirklich himmliſches Brot und himm⸗ 
liſchen Wein in jener Verklaͤrung, darin ſchon Quint und die 
Brüder Scharf miteinander gegeſſen hatten, nur daß dieſe 
Verklaͤrung im Lichte des Frühlings unter dem ehrfuͤrchtigen 
Fluͤſtern und im Schatten des weitverbreiteten Eichen; 
wipfels diesmal eine noch hochgeſtimmtere war, als bei tiefer 
Nacht in dem Hüttchen der Brüder, 

Wer will entſcheiden, ob dieſe drei mit ihren Gedanken und 
Taten Unrecht begingen und ſchwere Suͤndenſchuld auf ſich 
luden, indem ſie die Kirche gemieden hatten, deren Glocken 
ſoeben in der Ferne zu laͤuten begannen: und dadurch, daß 
ſie etwas vom Regiment der Kirche Verbotenes aus kind⸗ 
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licher Liebe zu Jeſu und ganz einfältiger Gläubigkeit unter 
nommen hatten? Jedenfalls bemaͤchtigte ſich der drei eine 
reine und gleichſam bebende Froͤhlichkeit, die ſie weit über 
alles Gemeine erhob, ja, faſt zu weit von dem nuͤchternen 
Grunde der Erde entruͤckte. 

Das Wort des Herrn: „Wenn zwei oder drei verſammelt 
ſind in meinem Namen, ſo bin ich mitten unter ihnen,“ 
vereinte ſie; denn ſie zweifelten nicht an dieſem Wort, und 
es kam ihnen auch der Gedanke nicht, es waͤre irgend dahin 
zu deuten, als muͤſſe der Heiland, um zu ſeinen verirrten 
Schaͤflein zu kommen, durchaus erſt den Weg über eine 
Kanzel, eine Abendmahlszeremonie und durch den Mund 
eines Biſchofs, Paſtors oder beſonders geprüften Gottes⸗ 
gelahrten gehn. 

Sie waren einig, und dieſes Gefühl der Einigkeit war zu; 
gleich ein Gefuͤhl verbindender Waͤrme. Die Liebe in ihren 
Herzen war befreit; die Liebe zu einem unſichtbar Gegen⸗ 
wärtigen, darin fie ſich trafen und genug taten. Das Märchen 
des Fruͤhlings, das ſie von allen Seiten umgab, mit leuch⸗ 
tenden Farben, Inſektengeſumm und Blumenduft, ver⸗ 
miſchte ſich mit dem Zauber der heiligen Legende von Je⸗ 
ſus, dem Sohn der Jungfrau und Gottes Sohn, und 
das Liebesgeheimnis ſeiner Geburt und irdiſchen Pilger⸗ 
ſchaft, ſeines Leidens, Sterbens und Auferſtehens, ſeiner 
heiligen Ferne und Gegenwart, erzeugte in dieſen dreien ein 
myſtiſches Gluͤck. 

„Über ein Kleines, fo werdet ihr mich nicht ſehen, und 
aber uͤber ein Kleines, ſo werdet ihr mich ſehen!“ Faſt zwei⸗ 
tauſend Jahre nach Chriſti Geburt klangen die Worte nicht 
anders in dieſen Menſchen wider, als habe ſie Jeſus zu 
ihnen geſagt und als wären fie nicht aus alten Schriften ge⸗ 
nommen worden. 

Sie redeten von der Wiedergeburt, und bei dieſer Ge⸗ 
legenheit gab ſich der Bruder Nathanael Schwarz als An⸗ 
hänger einer verſtreuten Sekte zu erkennen und bewies aus 
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der Schrift, daß die Taufe von Kindern mehr eine kirchliche 
Greuel, als eine Handlung im Sinne des Heilands ſei. Nur 
der erwachſene Menſch, behauptete er, koͤnne, nach ernſthafter 
Pruͤfung feiner ſelbſt, auf dem Wege der Buße und Laͤuterung 
aus klarem, freiem Entſchluſſe des Sakramentes teilhaftig 
werden. Er entwickelte, ganz nach der Lehre der Wiedertaͤufer, 
ſeine Anſicht mit großer Eindringlichkeit und gab zu verſtehen, 
daß niemand die Pforte zum ſchrecklichen Heidentum hinter 
ſich feſt genug verſchloſſen habe, der ohne die wahre Taufe 
geblieben ſei. 

Nachdem ſie gegeſſen und auch getrunken hatten, erhoben 
ſie ſich und uͤberließen es einer Schar von Finken und Am⸗ 
mern, die Brofamen aufzupicken. Der Bericht, die Taufe 
betreffend, hatte Quint und auch den jungen Kurt Simon in 
eigentuͤmlicher Weiſe neu bewegt. Der Landwirt blieb in 
Gedanken verſunken; indeſſen der Narr im langſamen Weiter⸗ 
ſchreiten vor dem Taufgeſinnten eine Art zoͤgernder Beichte 
begann. Er bat Nathanael, ſchonungslos mit ihm ins Ger 
richt zu gehen und ihm, nachdem er werde ſeine eigenmaͤchtigen 
Taten und eitlen Beweggründe — oder wenigſtens einige 
unter ihnen! — erfahren haben, frei zu bekennen, ob er Ver⸗ 
gebung erlangen koͤnne und welchen Weg der Buße er gehen 
mäffe, um feiner Taufe würdig zu fein. 

„Ich habe mich unterfangen,“ fuhr Quint fort, „als ein 
Suͤnder Suͤndern zu predigen. Weil ich verachtet bin, habe 
ich ganz beſonders das Wort der Schrift ergriffen, wo der 
Heiland ſagt, wer Glauben habe, werde dieſelben Wunder 
tun als er und groͤßere. Um meine Feinde dadurch in Demut 
niederzubeugen, wollte ich Zeichen und Wunder tun. Seit 
ich denken kann, habe ich mich an dieſen Gedanken geklam⸗ 
mert. Jahrelang ging ich, in mich verſchloſſen, umher und 
traͤumte davon, ein wundergewaltiger Koͤnig und Gott zu 
fein. Ich habe mich ſelber als Götzen verehrt und angebetet. 
Mein Sinn ſtand durchaus nicht darauf, die Lahmen gehend, 
die Blinden ſehend, die Schmerzgequaͤlten von Schmerzen 
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freizumachen, vielmehr ich wollte nicht nur von mir, ſondern 
von Hoch und Niedrig rings um mich her beſtaunt und ver⸗ 
goͤttert fein.” 

Nathangel unterbrach Emanuel. In einer Aufwallung, als 
ſei der Geiſt uͤber ihn gekommen, ſprach er die Worte: „Es 
iſt genug. Wer iſt anders wert, mit der Taufe Gottes den 
Naͤchſten zu taufen, als durch die Gnade und die Barm⸗ 
herzigkeit? Taufe du mich! Denn die Zahl meiner Suͤnden 
und Schwachheiten iſt Legion. —“ Und ſo redeten ſie eine 
Weile herum, weil jeder die Taufe des anderen wollte, und 
keiner hielt ſich, den anderen zu taufen, fuͤr wuͤrdig genug. 

„Ich will nicht getauft ſein,“ dachte der junge Lehrling der 
Landwirtſchaft bei ſich ſelbſt. Seine Seele fing an, ſich leiſe 
von dem Handel der beiden auszuſchließen. Er ſah allmählich 
den Bruder und ſeinen Begleiter wieder im nuͤchternen Licht 
der Alltaͤglichkeit. Sie erſchienen ihm ſeltſam und wunder⸗ 
lich, und hatte er eben noch die goͤttliche Gegenwart ge⸗ 
fühlt, fo war das Göttliche jetzt entwichen, ja, während ganzer 
Minuten empfand er jetzt das Betragen der Maͤnner beinahe 
als laͤcherlich. 

So, gleichſam um etwas Koͤſtliches, kaum gewonnen, nicht 
wieder einzubüßen, nahm er den kuͤrzeſten Abſchied und ent⸗ 
fernte ſich von den Weggenoſſen querfeldein. Es darf nicht 
verſchwiegen werden, daß ihm mehrmals, als er den kleiner 
und kleiner werdenden Wanderern Blicke nachſandte, das 
Wort Obſturanten durch die Seele glitt. 


8 floß ein Bach, der klares und kuͤhles Waſſer ent⸗ 

hielt, durch die Felder hin, zuweilen offen den Himmel 
ſpiegelnd, zuweilen durch kleine Trupps von Baͤumen und 
Buͤſchen verſteckt und umſtellt. In einem ſolchen zerteilten 
Haine, deſſen Grund ein blumiger Raſen war, hatte Quint 
ſeine Kleider abgelegt, waͤhrend Bruder Nathanael betend 
am Bachufer kniete und das Gurren der Wildtauben aus 
den hohen Zweigen einer edelgewachſenen, alten Birke klang. 


107 


Nußhaͤher flogen von Buſch zu Buſch. Das Lachen des 
Buntſpechtes ſcholl gewaltig. Und als der weiße Koͤrper des 
irregeleiteten, armen Quint ſich in völliger Nacktheit über 
die farbige Aue bewegte, ſchien alles ein Bild aus den Un⸗ 
ſchuldstagen der Menſchheit zu ſein, ein lieblicher Grund aus 
dem Garten Eden. 

Als Emanuel mit den heißen Fuͤßen ins kalte Waſſer ſtieg, 
ſah er, wie eine Schar kleiner Fiſche gedankenſchnell ausein⸗ 
anderſtob; danach jedoch ſah er ſich ſelbſt im Waſſer. 

Es muß geſagt werden, daß der zu Taufende, gleichwie 
der Taͤufer — denn eine Taufe ſollte vollzogen werden! — 
weit entfernt von jeder Frivolitaͤt, ein Gefuͤhl erhabenſter 
Wethe empfanden. Es iſt nicht zu billigen, ganz gewiß, daß 
ſie ſich hier verleiten ließen, etwas Unerhoͤrtes zu tun, eine 
Blasphemie, die das Geſetz unter Strafe ſtellt! Aber wenn 
man bedenkt, wie Jeſus die Armen an Geiſt und die Ein⸗ 
faͤltigen, wenn ſie nur reines Herzens waren, beſonders liebte, 
ſo wird man nicht ohne Nachſicht ſein. 

Die Abſichten der Maͤnner waren lautere. Sie weinten in 
tiefer Ergriffenheit: der Taͤufling bis zur Ohnmacht verzuͤckt 
und verzehrt. Nur freilich, ſie waren in einem Irrtum. Das 
Gottesreich, welches die große und gewaltige, wenn auch zer⸗ 
ſpaltete, chriſtliche Kirche verwirklicht hat, ſahen ihre verblen⸗ 
deten Augen als Babel an. Sie glaubten ein anderes Gottes⸗ 
reich und meinten, es ahnend zu begreifen. Ringsum lag die 
Welt. Dieſe, wußten ſie, war die Feindin des Reichs. Dar⸗ 
uͤber hinaus war ſie ihnen fremd, und ſie kannten ſie kaum 
vom Hoͤrenſagen; aber ſie wollten mit ihr nichts gemein 
haben und einzig Bekenner des Wortes Jeſu und ſeines zu⸗ 
kuͤnftigen Reichs auf Erden ſein. 

So wurden dem armen Tagearbeitersſohn, als die fuͤr ihn ge⸗ 
heiligten Waſſerguͤſſe ihm Scheitel, Schultern und Bruſt be⸗ 
ſprengten, nicht nur die Schauer heiliger Weihe zuteil, ſondern es 
ward ihm auch leichter zumute: hatte er doch das Gewicht der Ver⸗ 
antwortung zum großen Teile auf Bruder Nathanael abgewaͤlzt. 
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Diefer, mehr als Emanuel hingeriſſen, an ſich von einer 
ungebaͤndigten, leicht entzuͤndlichen Sinnesart, hatte inmitten 
der Stille mit droͤhnender Stimme nur gefragt: „Glaubſt 
du, daß Jeſus Chriſtus Gottes Sohn iſt?“ und Emanuel 
hatte das „Ja“ geantwortet. Bruder Schwarz indeſſen fah 
mehr in ihm. Sein ſanguiniſcher Schwaͤrmergeiſt war gewalt⸗ 
ſam entruͤckt. Und als er nun das Wildtaubenpaͤrchen aus 
den langen, grunen Behaͤngen der Birken heranſchweben ſah 
und plöglih über dem Taͤufling mit einer jaͤhen Wendung 
dahinblitzen, kam er ſich vor, wie der Taͤufer Johannes, und 
der Himmel ſchien ihm geöffnet zu fein, 


Drittes Kapitel 


Der Tiſchlersſohn aus dem Eulengebirge betrachtete ſeine 
Wiedertaufe im ganzen als eine Beſtaͤtigung. Das 
Betragen des Bruders und ſeine Worte zum Abſchiede 
waren von einer Art geweſen, daß Emanuel es in einer ge⸗ 
wiſſen Beaͤngſtigung von ſich wies, Schluͤſſe daraus zu ziehen. 
Kurz nachdem er den Bruder verlaſſen hatte, vermochte er 
ſchon nicht mehr ſicher zu unterſcheiden, ob nicht die eigene 
Erregung ihn hatte den Himmel offen ſehen und Stimmen 
hoͤren gemacht oder ob der Bruder im Überſchwang ſolches 
behauptet hatte. „Das iſt mein lieber Sohn, an welchem ich 
Wohlgefallen habe.“ Es war genug und Gluͤcks genug, ſo⸗ 
fern auch nichts aͤußerlich Wunderbares ſich weiter ereignet 
hatte, und allein dieſe Rede wirklich aus der Seele Nathangel 
Schwarzens gedrungen war. 

Von dieſem Mann hatte der Narr in ſeinem zehnten Jahre 
bereits reden gehört, wenn er, wie es bei Kindern in jener 
Gegend der Brauch iſt, in Huͤtten der nahen und ferneren 
Nachbarſchaft aus und ein ging. Voll tiefer Ehrfurcht ſah 
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er in ihm einen wirklichen Gottesmann. Er war für ihn 
eine Autorität, trotzdem feine eigene Seele in der Zwiſchen⸗ 
zeit bereits zu einem ſo ſtarken Leben erwachſen war, daß die 
ſtarke Seele des Bruders ihrem ganz beſonderen Stand und 
Wuchs nichts mehr abbrechen konnte. Emanuel ging und war 
voll Geſang. In goͤttlichen Wallungen fiebernd hatte er 
ſeinen Schritten kein Ziel geſetzt; nur daß er die Richtung nach 
einer fernen Kette von Bergen zu und nicht nach den Heimats⸗ 
doͤrfern einſchlug. Dieſe fernen Berge kannte er nicht. Einem 
Kinde aͤhnlich war ihm zumute, das der Meinung iſt, am 
ſcheinbaren Horizonte müßten Erde und Himmel zuſammen⸗ 
ſtoßen, ja, man koͤnne dort geradeswegs in den Himmel hinein. 

Emanuels Seele war voller Liebe. Naͤherte ſich ein Menſch 
ihm an, ſo bemerkte er gleich den Kummer und auch die 
Schoͤnheit in ſeinem Angeſicht. War es ein Mann, ſo ſagte 
ſeine Seele ſogleich in der Stille „Bruder“ zu ihm. War 
es ein Weib, ſo ſagte ſie „Schweſter“. Gingen ſie aneinander 
vorüber, er und das Weib oder er und der Mann, fo ſprach 
es in ihm: „Ich kenne dich, dein Leiden, dein Gluͤck und 
deine Schmerzen, ich kenne dich, wie mich ſelbſt und dein 
und mein Los.“ Waren ſie aneinander voruͤbergegangen, 
ſo war es ein Abſchied, und er liebte die Menſchen, indem 
er ſich von ihnen trennen mußte, noch mehr. „Du mußt ein⸗ 
ſam gehen, wohin du nicht willſt, mit deiner Schoͤnheit,“ 
ſagte er manchmal, ſofern es ein ſchoͤnes Weib war, die viel⸗ 
leicht unter einer Buͤrde von dannen ging, oder ſofern es ein 
Mann war: „Du wirſt mit deiner ſchlechtverborgenen Sehn⸗ 
ſucht weiterirren und den Freund nicht finden in deiner Ein⸗ 
ſamkeit, der dir dein Koͤnigreich in der eigenen Bruſt erſchließt.“ 
Und er liebte ſie alle und haͤtte ſie alle gern in die Arme und 
an ſein Herz genommen, obgleich ihm aus ihren wahn⸗ 
ſinnigen Blicken oft genug Haß, Hohn und Verachtung ent⸗ 
gegenſprang. 

Er war den Tag bis zu Sonnenuntergang durchgewandert. 
Bevor er wiederum in einen Strohſchober ſchlafen ging, 
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betete er in die ſcheidende Sonne, am Morgen darauf in die 
wiedergekehrte hinein, und aufs neue begann ſeine Wande⸗ 
rung. Seine Nahrung beſtand aus Waſſer, das er, flach aus⸗ 
geſtreckt, von dem Spiegel der Quellen trank — er umging 
die Doͤrfer! — aus Wurzeln, die er hier und da den Feldern 
entnahm, gelegentlich aus friſchen Salatblaͤttern, und einige 
Male ward ihm, ohne daß er gebeten hatte, Brot und ein 
Trunk dünnen Kaffees zuteil, Reſte der Veſpermahlzeit, die 
Weiber und Kinder von den Arbeitsſtaͤtten der Felder oder 
Fabriken heimtrugen. 

Bei aller Hochgeſtimmtheit und ſchwaͤrmeriſchen Ver⸗ 
zuͤckung feiner Natur erkannte Quint und mußte erkennen, 
daß alles Neue in ſeinem Innern vorerſt mehr Gaͤrung als 
Klaͤrung war. Verwogene Gedanken hatten ſich vorgewagt, 
die unzweifelhaft Abgeſandte des hoͤlliſchen Daͤmons waren 
und die zur Suͤnde und Überhebung verleiten ſollten. Die 
Schlange war liſtig. Noch immer war ſie darauf bedacht, 
durch allerlei Raͤnke die Ruͤckkehr des ausgeſtoßenen Men⸗ 
ſchen in ſeinen paradieſiſchen Unſchuldsſtand zu verhindern. 
„Ihr werdet ſein wie Gott!“ Quint wappnete ſich. Er wollte 
ſich nicht zum Genuß der verderblichen Früchte jenes vers 
botenen Baumes verfuͤhren laſſen. Indem er ging — und 
hier ſetzte die krankhafte Anlage ſeines Weſens wiederum 
ein — hörte er dringliche Stimmen fluͤſtern: „Ich gruͤße 
dich, Chriſtus, Gottes Sohn!“ „Der bin ich nicht!“ ſprach 
Emanuel. 

Aber er konnte nicht Ruhe finden: „Ich gruͤße dich, Chriſtus, 
Gottes Sohn!“ klang es immer aufs neue. „Ich gruͤße dich, 
der du gekommen biſt und herabgeſtiegen vom Throne des 
Vaters in Elend, Schmach und Niedrigkeit. Tritt an: deinen 
Weg! tritt an: deine Sendung! Fuͤrchte dich nicht. Siehe, 
an deinen Haͤnden und Fuͤßen die Naͤgelmale von ehedem 
ſind nicht verharſcht. Du ſpuͤrſt in dir das brennende Weh 
aller Leiden von ehedem. Es iſt vollbracht. Der Vater hat 
keine neuen Leiden fuͤr dich erſonnen, du Geſegneter. Dies⸗ 
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mal ſollſt du nichts anderes, als der gute Hirte fein und ſollſt 
die Schalmei erklingen laſſen und deine Herden in Gaͤrten 
fuͤhren, auf Weiden, wo Milch und Honig fließt. Ich gruͤße 
dich, Chriſtus, Gottes Sohn.“ 

„Ich bin nicht Chriſtus, Gottes Sohn,“ ſagte Emanuel, 
und indem er hinzuſetzen wollte: „ich bin nur ein Menſch,“ 
trat ihm ganz unwillkuͤrlich das Wort auf die Zunge: „Ich 
bin nur des Menſchen Sohn.“ Darüber erfchraf er aber 
ſogleich; denn es mußte ihm einfallen, wie der Heiland ſich 
auch mit dieſem Namen bezeichnet hatte. So hatte auch Dort; 
hin, wohin er ausweichen wollte, der Boͤſe eine Falle geſtellt. 
Es blieb nichts uͤbrig, als ſchnell und eifrig zu widerrufen 
und zu ſagen: „Hebe dich weg von mir; ich nenne mich auch 
nicht des Menſchen Sohn.“ 

Allein ſtundenlang, als er weiterging, durchdachte er dieſe 
Fragen tiefer, und am Ende ſchien es ihm nicht mehr gegen 
Chriſti Gebot zu verſtoßen, ſich, wie er es getan, als Menſchen⸗ 
ſohn zu bezeichnen. Die Geburt des Heilands im Irdiſchen, 
wie nicht zu leugnen war, hatte die Merkmale aͤußerſter 
Niedrigkeit auch inſofern an ſich getragen, als Joſeph, der 
Mann ſeiner Mutter, nicht ſein Vater war. Jeſus war alſo, 
gleich wie er, Emanuel, vaterlos, und dieſer unterfing ſich 
nun, die Kette verſteckter Leiden, die er deshalb erduldet 
hatte, die quälende Scham und Bitterkeit mit den Leiden 
des Heilands, aus eben der Urſache, zu vergleichen. Wie 
mußte es nicht, wenn andere Kinder von ihren Vaͤtern ge⸗ 
ſprochen hatten und Jeſum nach dem ſeinigen fragten, den 
Knaben mit Scham und Schrecken erfuͤllt haben, daß er ihn 
nicht zu nennen wußte, und welche aͤtzende Pein, als er Alter 
wurde, mußte es ihm verurſacht haben, daß viele unter jenen 
niedrig und roh gearteten Menſchenkindern, die ihn umgaben, 
anders von ihrer Mutter reden durften, als er. 

Emanuel biß die Zaͤhne zuſammen. Wieviel hundertmal 
hatte er Vater und Mutter verleugnet, aus tiefer Scham, 
und ſich deshalb in den Augen der Leute zum Narren ge⸗ 
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macht. Sollte nicht Chriſtus, der alle verborgenen Leiden 
der Seele kannte, wie niemand außer ihm, die gleiche Er⸗ 
fahrung gemacht haben? Sollte er nicht eines Tages ſich 
unter den lauernden Fragen der Pharifäer ſtolz aus dem 
aͤngſtlichen Druck der Schande zur freien Hoͤhe des Menſchen⸗ 
fohnes aufgereckt haben? Und ſollte es nicht feine Abſicht 
geweſen ſein, indem er ſich dieſen Namen beilegte, damit 
zugleich für alle Zeit das Mal einer unverdienten Schmach 
von den Stirnen aller Spaͤter⸗Geborenen im vorhinein ab⸗ 
zuwiſchen? 

Quint war auf einmal davon überzeugt, es muͤſſe fo und 
nicht anders geweſen ſein, und beſchloß das Erbe des Hei⸗ 
lands in dieſer Beziehung mit reinem Vertrauen anzutreten. 
Er iſt es, und nicht der Satan, beſtaͤtigte er ſich ſelbſt, deſſen 
Weſen ſich mir in dieſem Augenblick und mit dieſem Gedanken 
offenbaret. 

Ganz unwillkürlich richtete er ſich auf und bekam einen 
freieren, feſteren Gang. Es war nicht mehr eine heftige Stim⸗ 
me, die ihm „Gottes Sohn“ in die Ohren blies, ſondern es 
lag eine ſtumme und klare Erkenntnis in ihm, daß er als 
Menſchenſohn durch die Felder ging. Er wußte von einem 
Koͤnig und Kaiſer, der in Berlin, der Hauptſtadt des Reiches, 
auf ſeinem Throne ſaß; aber in ſeiner neuen Wuͤrde erkannte 
er ploͤtzlich, daß er, Emanuel Quint, der Bankert — fein Stief⸗ 
vater nannte ihn oftmals ſo! — vor Gott nicht geringer 
daſtand, als er. Des Menſchen Sohn iſt ein Herr der Welt! 

Und ſo rollte ſich der braͤunliche Weg wie ein Tuch vor 
ihm aus. Wie Teppiche voller Koſtbarkeiten breitete ſich die 
Erde mit ihren Städten, Tuͤrmen, Fluͤſſen und Saaten gegen 
die Berge hin, als Erb und Eigen dem Menſchenſohn. Über 
ihm ſpannte ſich weit als Decke die blaue Seide des Himmels⸗ 
gezelts. Die ſtrahlende Sonne war ſeine Ampel. Die Lerchen 
ſangen dem Menſchenſohn. Die Fruͤchte reiften dem Men⸗ 
ſchenſohn. Die Haine fluͤſterten huldigend ſeinen Namen. 
Es war nichts Maͤchtigeres und Herrlicheres auf der weiten 
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Welt, als der, den die Vögel, die Winde, die Zungen der 
Graͤſer und Blaͤtter im Chore begruͤßten: Geſegnet ſei und 
gelobt, der da kommt im Namen des Herrn! Nichts Herr⸗ 
licheres als des Menſchen Sohn! 

„Ich ſuche nicht meine Ehre, ſondern des, der mich geſandt 
hat,“ redete es nun wieder in ihm, ſo daß er erſchrak und 
Auen, Wälder und Hügel mit ihren Rufen plotzlich ſtumm 
wurden. Der Narr erkannte, es war ein ſtreitendes Wogen 
in ſeinem Inneren ausgebrochen, wo immer eine Welle des 
Lichts eine Welle der Finſternis — eine Welle der Finſternis 
die Welle des Lichts — zu verdraͤngen ſchien. Ganz unab⸗ 
haͤngig von ſeinem Willen geſchah dieſer Kampf. Er war ſo 
ſtark und ſo unabhaͤngig von Quint, daß dieſer zuweilen ihm 
gleichſam nur als erſtaunter und geſpannter Zuſchauer bei⸗ 
wohnte. „Nein, nein! ich ſuche nicht meine Ehre; allein ich 
war wiederum nahe daran, in Verſuchung und Stricke zu 
fallen. Iſt es Gott? Iſt es Satan, der mich verſucht? Iſt 
es nicht Gott, zu dem wir fo beten: führe uns nicht in Ver⸗ 
ſuchung?“ Und er betete das Gebet des Herrn, das Jeſus 
gelehrt hatte. Danach wandte er ſich ſogleich von dem, an 
den es gerichtet war, ab, und dem zu, der es gelehrt hatte, 
und ging im Geiſt wieder, wie ſo oft, den Spuren des Hei⸗ 
landes nach. Er liebte den Heiland. Der arme oder in dieſer 
Hinſicht glüdfelige Quint hatte eine Liebe zu dem holdſeligen 
Jeſus gefaßt, die ſo groß war, daß ihn, ſo oft er ſeiner gedachte, 
das Herz ſchmerzte — eine Liebe, die uͤber alles Irdiſche ging. 

Vor nahezu 2000 Jahren war Jeſus uͤber die Erde ge⸗ 
wandelt, und nun erſt war Quint aus ſeiner Huͤtte am Wege 
getreten und hatte mit einigen anderen nach der Richtung 
geſchaut, wo der heilige Wandrer verſchwunden war. So⸗ 
gleich begab er ſich, wie ein treuer Hund ſeines Herrn, auf die 
Spur, und es hatte fuͤr ſeine brennende Sehnſucht kein anderes 
Beſchwichtigungsmittel gegeben, als Tag und Nacht dieſe 
Spur zu verfolgen. Er ſchlief, wenn er ſchlief, über Jeſu Fuß⸗ 
ſtapfen ein. 
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Seine Jeſusliebe war grenzenlos. Er hatte das zerleſene 
neue Teſtament, das die Nachrichten von dem Sohne Marias 
enthielt, an der Bruſt verwahrt, und es war ihm, als ob dort 
allezeit eine liebe Hand ſein Herz beſchwichtigte. Aber außer⸗ 
dem war er ſelber das Buch, das er, wie Johannes, gleichſam 
verſchluckt hatte. Es wohnte in ihm und er wohnte darin. 
Wuͤrde es nicht in ihm gewohnt haben, ſo wuͤrde der Tod 
an ſeine Stelle getreten ſein. Wuͤrde er nicht darin gewohnt 
haben, der Regen haͤtte ihn mit Nadeln geſtochen, die Sonne 
ihn mit Brandwunden uͤberſät, der Himmel würde wie ein 
Felſen auf ihn gefallen ſein. Nun aber ſchadeten ihm weder 
des Todes Kaͤlte, noch des Winters Froſt, weder die Hitze 
des Tages, noch die Rauheit der Nacht. Aber er ruhte nicht 
gern. Sofern er die Fuͤße nicht regte, kam es ihm vor, als 
wuͤrde der Zwiſchenraum größer, zwiſchen ihm und dem 
Freunde, der vor ihm her durch die Erden und Himmel ging, 
und als haͤtte er weniger Teil an ihm. 

Ein Kind, das weinend der Mutter nachlaͤuft, die ihm ver⸗ 
loren gegangen iſt, hat keine größere Liebe in feiner Seele als 
dieſer muͤßige Handwerksgeſelle, der nach dem Anblick des 
Heilands Verlangen trug. Er war bereit, in ihm unterzu⸗ 
gehen. Deshalb war er, kaum daß ihm der Satz: „Ich ſuche 
nicht meine Ehre!“ ins Bewußtſein kam, ſogleich ganz Selbſt⸗ 
verleugnung und Demut und empfand ſich, weit entfernt 
von dem Anſpruch, ein Hirte zu ſein, nur mehr als das letzte 
Lamm der Herde. 

Er wollte in dieſem und keinem anderen Sinne des Hei⸗ 
lands Nachfolger ſein. Allein ſeine Liebe hatte ihn mehr und 
mehr verlockt durch ſtaͤrkere Anſpruche. Es genügte ihr nicht, 
gleichmuͤtig zu dulden, was ein dumpfer Wandel der Nachfolge 
mit ſich brachte, ſondern ſie wollte dem Hirten auf allen 
labyrinthiſchen Pfaden nachgehen, um ſich nichts zu erſparen, 
was dieſer erduldet hatte, und ihm in jeglichen Dingen aͤhn⸗ 
lich und damit auch naͤher zu ſein. 

„Wir eſſen dein Fleiſch, und wir trinken dein Blut, wie 
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du uns befohlen haft,” gruͤbelte Quint. „Heißt das nicht auch: 
wir ſollen in allem wie du werden? Hat es nicht deine un⸗ 
endliche Liebe uns aufgetragen, wie du zu fein? Haſt du uns 
nicht dieſe ganz uͤberſchwengliche ſelige Ausſicht eroͤffnet? 
Suchet in der Schrift! Ja, ſuchet, ſuchet!“ — Und er zog 
ſein Teſtamentchen hervor und blaͤtterte! — Es leuchtet ein, 
daß das, was geſucht werden ſoll, nicht zutage liegt. Aber 
ſuchet, ſo werdet ihr finden! Suchet! und ſuchen wollte 
Quint. 

Er wollte vierzig Tage und vierzig Naͤchte in einer Wuͤſte 
ſein und wollte ſich, wie ſein Vorbild, aller Unbill des Wetters 
und Mangels in einer ganz beſonderen Weiſe ausſetzen. In 
dieſen Tagen ſollte der Heiland und nur der Heiland in ihm 
ſein. Er wollte ſich ihm ohne Ruͤckhalt hingeben. Und hatte 
wirklich dereinſt Satanas den Geſalbten des Herrn verſucht, 
mochte auch ihn immerhin der Teufel verſuchen; denn er 
wollte kein Müßiggänger am Reiche fein. Verwirf mich oder 
erleuchte mich, Herr, nach dieſer Zeit. Gib mir einen neuen 
gewiſſen Geiſt oder verſtoße mich, wenn du mich nicht wuͤrdig 
befindeſt. Sende mich aus durch die Tore deines Leidens 
und Sterbens oder verurteile mich zur Nichtigkeit; aber laß 
mich wenigſtens den Saum deines Mantels beruͤhren, ſo 
werde ich nie ganz verloren fein; die Erde Füffen, auf der 
du gewandelt biſt, den Stein, der dein Kopfkiſſen war, die 
Dornen an den Straͤuchern, von denen man deine Krone 
geflochten hat, ſo wird noch in der tiefſten Finſternis tiefſter 
Abgruͤnde ein unverlierbarer Raub ewigen Lichtes mir Gluͤck 
und Labſal ſein. 


ehrmals im Laufe der Tage hatte Quint, etwa auf 
einer Landſtraße, der er ſich annaͤherte, oder hinter dem 
Buſchwerk der Raine, die Helmſpitze eines oder des andern 
Gendarmen aufblitzen ſehen, und jedesmal hatte er, nicht 
anders wie es die Vagabunden tun, ſich irgendwo in Graͤben 
und Feldern eine Deckung geſucht und abgewartet, bis der 
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gefürchtete Reiter aus dem Geſichtskreis entſchwunden war. 
Nun aber kam einer dieſer Gewaltigen querfeldein, zuweilen 
im Schritt, zuweilen im Trab, wobei ſein frieſiſches Pferd 
ſich vorſichtig durch die Graͤben heranarbeitete. Quer vor dem 
Wanderer aufgepflanzt, hielt es ſtill, und der Wachtmeiſter 
tat die uͤblichen Fragen. 

Quint wußte, was ihm bevorſtand. Er hatte weder Papiere, 
die ſeinen Namen, Geburtsort, Beruf und Arbeitsausweis 
enthielten, noch konnte er daran denken, dem ſchweren Reiter 
den Grund und Zweck ſeiner Wanderung begreiflich zu machen. 
Er war ihm gegenuͤber, ohne Geld und in Lumpen, ganz 
rechtlos und ſeiner geſetzlichen Willkuͤr preisgegeben, ob⸗ 
gleich er durchaus nichts im Sinne führte und tat, als ſich 
dem Zug ſeiner kindlichen Seele zu uͤberlaſſen. Durchbohrend 
ſah ihn der Gendarm an. „O bliebe dir nichts verborgen in 
meiner Seele,“ dachte der Narr. Aber der Mann des Geſetzes, 
ſo ſehr er ſich von dem Gegenteile den Anſchein gab, war 
dennoch blind. Er ſah einen wunderlich aͤrmlichen Menſchen, 
deſſen Geſichtszuͤge bleich und leidend, aber vom Trunk nicht 
entartet waren. Er vernahm eine Stimme, die ihm bereit⸗ 
willig uͤber Namen und Herkunft Bericht erſtattete, und was 
er wahrnahm, brachte ihn nicht von dem Gedanken ab, er 
habe hier, wie nur je, einen Galgenvogel gefangen. Er ranzte 
ihn alſo gehoͤrig an. Dennoch, als er ſich eine Weile in 
raunzenden Redensarten erleichtert hatte, ſchien er nicht zu 
wiſſen, was tun, und — war es nun, daß ihn ſeine Frau mit 
dem Mittageſſen erwartete, oder ihm im Staͤdtchen ein gutes 
Bier und Fruͤhſtuͤck in unmittelbarer Ausſicht ſtand, kurz, 
ſtatt den Arbeitsſcheuen mit ſich ins Polizeigewahrſam ab⸗ 
zuführen, ließ er ihn ploͤtzlich nach einem menſchenfreſſeriſch 
furchtbaren Blicke ſtehen und ritt davon. 

Quint dankte Gott, denn er ſah in dieſem unerwarteten 
Ausgang des Abenteuers eine Folge himmliſcher Einmiſchung. 
Aber es ging ihm auch hier wie ſtets: in der harten Maske 
hatte er nach und nach die ſchmerzlich erzwungene tote Be⸗ 
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rufsgrimaſſe erkannt, dahinter eine darbende Seele ſchmachtete 
und dieſe hatte ihn bittend aus einer unwillkürlichen Miene 
heraus und aus den Tiefen der niemals luͤgenden Augen an⸗ 
geleuchtet. Bekuͤmmert ſah er dem Reiter nach: er haßte ihn 
nicht, er liebte den Menſchen. 


(m dritten Tage feiner Wanderſchaft hatte Quint, in 
ein duͤſteres Waldgebirge emporſteigend, eine wilde, 
verlaſſene Gegend erreicht, von wo aus der Blick unendlich 
weit uͤber Berge, Huͤgel und Ebenen Schleſtens ſchweifen 
konnte. Dieſe Hoͤhe hatte er gleichſam gegen die ruͤckwaͤrts 
gewandte Angſt ſeiner Seele ertrotzt. Die Einſamkeit, die 
tiefe, lautloſe Stille verlaſſener Waldgruͤnde, die er durch⸗ 
ſchritten hatte, das aufrauſchende Staunen und die fluͤſternden 
Beratungen der Wipfel uͤber ihm, wenn er zwiſchen den 
Farnen, Mooſen, Steinen und Wurzeln ſtillſtand, und man⸗ 
ches andere wirkte beklemmend auf ihn. Es ſchien, als ob 
hier die Stille und Einſamkeit, die Quint als eine ewig gleiche 
und guͤtige Freundin kannte, ſich zu einer furchtbaren Macht 
aufrichtete, um eine Sprache zu fuͤhren, die ihn und ſein 
eitles, unerhoͤrtes Beginnen zerſchmettern wollte. Die Finger 
in beide Ohren gedruͤckt, wie um das tauſendfaͤltige Ziſcheln 
eines wildes Daͤmonengelichters, das an Zahl mit jeder Mi⸗ 
unte zunahm, nicht hören zu müffen, war er hinangeſtiegen, 
und zuweilen hatte er ſich auf den Waldboden niedergedruͤckt 
und auch hier mit den Ballen der Haͤnde die Ohren verſchloſſen, 
um nichts von den luͤgenhaften Poſaunen eines vom Teufel 
erlogenen juͤngſten Gerichtes hoͤren zu muͤſſen. Er glaubte, 
daß es vom Teufel erlogen ſei; denn er ſagte zu ſich: „Ich 
will zu Jeſu! Und wenn nun die Berge wie furchtbare 
Richter ſich um mich auftuͤrmen, die ſchwarzen Wolken um 
ihre Spitzen zu grollen anheben, zuweilen Poſaunenſtoͤße 
gleich Winden daherfahren, um die Wipfel zum Achzen zu 
bringen, fo kaun dies, ſowie das böfe Gelächter des Hohnes, 
das ich mitunter hoͤren muß, nur Blendwerk des Teufels ſein.“ 
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Es war aber das Gelächter der Spechte, das er hörte, 
dann wieder das markdurchdringende, eigenſinnige Klagen 
eines Raubvogels, das den boͤſen und peinvollen Lauten 
einer im hoͤlliſchen Feuer gemarterten Seele glich. 

Über der Baumgrenze angelangt, wurde dem Toren freier 
zumute. Die ungewohnten, gewaltigen Eindruͤcke um ihn 
her bedrohten ihn nun nicht mehr, ſondern ſie hoben ihn 
jaͤhlings aus dem Staub der Erniedrigung zu einer er⸗ 
habenen Hoͤhe empor. Er ſah die Welt unter ſich. Das Ge⸗ 
birge, das ihn rings mit ſteinernen Kraterwaͤnden halbkreis⸗ 
foͤrmig umgab und bis in die Wolken überragte, war ihm 
zugleich der Schemel für feine Füße geworden. Er atmete 
frei. Er wandte ſich gegen den weiten, unendlichen Himmel 
und ſagte: „Gott!“ Er wandte ſich gegen den bunten, 
welligen Teppich der Laͤnderflaͤchen, der von den Schatten 
weißer Gewoͤlke gefleckt erſchien, und ſagte: „Gott!“ Er 
wandte den Ruͤcken gegen die Tiefe und blickte ſtaunend 
gegen die zackigen Waͤnde und Riffe der ihn umgebenden 
Felsmauer hin, auf die zwiſchen ihnen geſtauten Schutt⸗ 
und Geroͤllhalden, und ſagte: „Gott!“ Er betrachtete das 
Geſtein, das in rieſige Bloͤcke geloͤſt wie von Zyklopenhaͤnden 
in jahrtauſendelanger Arbeit zuſammengetragen uͤber⸗ und 
untereinander geſtuͤrzt weite Hänge bedeckte, und ploͤtzlich, 
eh er den Namen Gottes zu nennen imſtande war, fluͤſterte 
ihm eine Stimme ins Ohr: „Biſt du Gottes Sohn, ſo ſprich, 
daß dieſe Steine Brot werden.“ 

Aber Emanuel war auf der Hut; er wies dieſe Stimme, 
die ihn zum Sohne Gottes machte, ab, indem er ſo tat, als 
habe ſie ihn nur verfuͤhrt, an Jeſum dieſe Bitte zu richten. 
Und er bat den Heiland deshalb um Vergebung. Er ſagte: 
„Ich weiß, du kannſt es! Auch daß du es tun wirſt, wenn 
ich bitte! Aber es lebt der Menſch nicht vom Brot allein!“ — 
Es ſchien dem Narren, als ob durch dieſe Erwaͤgung der leib⸗ 
liche Hunger, den er ſeit einigen Stunden empfand, geſtillt 
worden waͤre. 
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„Sondern von einem jeglichen Wort, das durch den Mund 
Gottes geht.“ Daruͤber dachte er weiter nach. Es war in 
ihm eine ſeltſame Unwiſſenheit. Er hatte leſen gelernt um 
der Bibel willen. In ihr forſchte ſein Geiſt. Was ſonſt an 
ſinnfaͤlligen Dingen ihn ſeit ſeiner Jugend umgeben hatte, 
kannte er nur gemäß den natürlichen Spiegelungen der Seele 
und jener Liebesbeziehung, die ihn mit allem, was iſt, ver⸗ 
band. Darum blieben ihm Himmel und Wolken, Sonne und 
Tag, Nacht, Mond und Sterne das reine Myſterium. Des⸗ 
gleichen die Erde mit ihrem Getier, Geſtein und Gras, und 
als er nun durch den Sinn des Geſichts und Gehoͤrs dies 
alles aus tiefer Einſamkeit in ſich faßte, ſchien ihm jegliche 
Kreatur, und das Ganze der ihn umgebenden Welt der 
Erſcheinung das durch den Mund Gottes gegangene Wort 
zu ſein. 

Gott ſprach zu ihm und er wollte zuhoͤren. Er wollte ganz 
Ohr, ganz Auge, ganz Liebe ſein. Vielleicht, ſagte er ſich, 
werde er die gewaltige Stimme der Gottheit nicht zu er⸗ 
tragen vermögen! Allein, dann, dachte der Tor, wollte er 
gern an dem Worte Gottes zugrunde gehn. Schon empfand 
er ſich gleichſam als aufgeloͤſt. So erweitert vom Wort, 
ſo erfuͤllt und ins Unendliche ausgedehnt durch das Wort, 
erſchien er ſich manchmal, daß er kaum noch etwas in ſich 
und an ſich als eigen empfand: und doch war er nur erſt 
ein armſeliger Neuling am Wort, wie er wußte. 

Jeſus, vom Geiſt in der Wuͤſte gefuͤhret, war ſchlimmer 
daran, als er, der Jeſum bereits als Freund und Begleiter 
hatte. Er hatte ihn außerdem als Vorbild. Er wußte nicht, 
wie viele vor ihm ſich in der imitatio Christi verſucht hatten, 
die eine ganz beſondere Falle des Teufels war. 

Er glaubte, er ſei, wie der Heiland, vom Geiſt und nicht 
von Satanas in die Wuſte geführt und er koͤnne ſich uͤber⸗ 
dies an den Heiland halten, und deshalb uͤberwand er immer 
wieder die Bangigkeit und ſuchte endlich, indem er einem ver⸗ 
wachſenen Pfade durch hohes Knieholz muͤhſam nachkletterte, 
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einen verborgenen Platz im Geſtein, wohin er ſich etwa bei 
Regen und Wind zuruͤckziehen und auch nötigenfalls vor 
Menſchen verbergen koͤnnte: eine Stätte für einen dauernden 
Aufenthalt. 

„Genuͤgt es dir nicht,“ fragte auf einmal die daͤmoniſche 
Stimme in ihm, „was uͤber des Heilands Verſuchung in 
deinem Büchlein geſchrieben ſteht? Glaubſt du, daß es zu 
wenig ſei? oder etwa erlogen? oder verſtehſt du, was da 
geſagt iſt, nicht? „Ich will es erdulden,“ ſprach halblaut 
Emanuel. Und nun bekam die Stille ſogleich eine neue 
Furchtbarkeit. Es war, als fielen die Waͤnde ſeines Weſens 
auseinander, und ſein Inneres wurde grenzenlos. In der 
Verzauberung dieſer Stille, in ihrem Bann, mußte ſein Geiſt 
unaufhörlich Bilder hervorbringen, eine Reihe von Bildern, 
die einander zu jagen ſchienen als wie bei einer eiligen Fahrt. 
— Und immer eiliger wurde die Fahrt! Und immer un⸗ 
erhörter die Bilder. Es war, als ſei das Wort „Ich will es 
erdulden!“ ein Zeichen für den Losbruch der feindlichen Mächte 
geweſen, deren Abſicht es ſchien, ihr Opfer von Grund aus 
zu verwirren. 

Iſt die Stille: Gott? Iſt die Stille: der Teufel? Sind die 
tieriſch menſchlichen Fratzen, die mir entgegengrinſen, Gottes 
oder des Teufels Werk? Warum zeigt mir auf einmal die 
Welt ihre ſonſt verborgene ſcheußliche Unflaͤtigkeit in zahl⸗ 
loſen ekligen und widrigen Bildern? Warum iſt mein Ge⸗ 
ſicht auf einmal vom Anblick des Kots, des niedrigen Haſſes, 
der Mordſucht und jeder ruchlos und widernatuͤrlichen Gier 
erfullt? Warum wird das heilige Fließen und Weben in 
meiner Bruſt auf einmal durch einen Fluch gedaͤmmt? Durch 
Schweinegrunzen und Ziegenmeckern, warum hoͤre ich jenen 
ſtinkenden, greulich rohen Ton, den Gemeinheit nur immer 
hervorbringen kann? Das Heilige ſelbſt durch Kloaken ge⸗ 
zogen, mit Kot beſudelt, unter Höllengelächter in jeder 
widerlichen Verrichtung vor das ſchauende Innere hin⸗ 
geſtellt? — Ploͤtzlich rief eine Stimme laut und weckte das 
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Echo zwiſchen den Felswaͤnden. „Du weißt nicht, was du 
erdulden willſt, und was alles Chriſtus erduldet hat!“ — 
„Und eben deshalb muß ich es jetzt erfahren“: mit dieſen 
Worten faßte Quint ſich und brach ſich weiter durchs Knie⸗ 
holzdickicht. 

Er fand nach einigem Suchen ein rohes Gemaͤuer aus un⸗ 
behauenen Blöden zuſammengefuͤgt, mit Moos verſtopft und 
mit einem kunſtloſen Dache bedeckt, das aus alten verwitter⸗ 
ten Kiſtendeckeln beſtand, darauf Humusſchichten gebreitet 
waren. Gebeugt an der unvermauerten Seite eintretend, 
fand Quint in dieſem Verſteck ein erhoͤhtes Lager aus trockenem 
Mooſe vor und ſonſt ſo viel Raum, um darauf zu liegen oder 
gebeugten Nackens darauf zu ſitzen und dabei noch mit beiden 
Knien im Trocknen zu ſein. Hier konnte man Tage und 
Wochen aushalten. 


8 war gegen die Mitte des Monats Mai und der 

Schnee von den Bergen bis auf wenige ſchmutzige 
Reſte abgeſchmolzen. Tagsuͤber hatten noch ſchwache Winde 
aus Suͤden geweht. Als Quint, nachdem er einen Trunk 
Bergwaſſers gegen den Hunger zu ſich genommen, ſich auf 
das Mooslager ausgeſtreckt hatte und die Sterne am Himmel 
hervortraten, wurde die Luft weich und ganz ſtill. Die Daͤm⸗ 
merung kam, der Mond ſtieg herauf. Wie ein grenzenloſes 
goldbeſticktes Segel von dunkler Seide bauſchte ſich der Him⸗ 
mel uͤber das Gebirge hervor und uͤber die im Daͤmmer faſt 
verſunkenen Laͤnderflaͤchen. Es war, als hätten die un⸗ 
zaͤhligen Stimmen der Natur viele Monate lang in ruhe⸗ 
loſen Bemuͤhungen jene vollkommene Harmonie geſucht, 
die ſie nun gefunden hatten. Quint hatte die Nacht ge⸗ 
fürchtet, und nun gab fie ihm mehr als einen Vorgeſchmack 
kuͤnftiger Seligkeit. Alle Daͤmonen ſchienen gebunden oder 
in ihre Käfige eingeſperrt, oder der Zauber der Schoͤnheit 
hatte ſie ſtumm und ſelig gemacht. Metalliſch ſummende 
Muͤckenſchwaͤrme bildeten zwiſchen den Augen des Toren und 
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dem runden Mond ein tanzend durchſichtiges Gewoͤlk, das 
mit ſeinem wohligen Klingen mit der Seele des Schauenden 
eins wurde, ja, dieſe ſelber, ſichtbar und hoͤrbar geworden, 
darſtellte, wie es ſchien. 

Zwiſchen Traͤumen und Wachen geriet Duint allmählich 
in einen Zuſtand der Wonne hinein, den er in feinem ganzen 
bisherigen Dafein noch nicht gefuͤhlt hatte. Mit halbem Be; 
wußtſein beſchloß er bei ſich fortan immerdar die Naͤhe der 
Menſchen zu meiden und nur, wie jetzt, mit ganzer Liebe Gott 
in der Stille ergeben zu ſein. Wuͤrde jetzt, dachte er bei ſich 
ſelbſt, ein Menſch in ſeinen Geſichtskreis treten, er muͤßte 
ihn haſſen wie ein Geſpenſt. Jeden Menſchen? jedenfalls 
jeden Mann! — Jeden Mann, und wenn es der Heiland 
waͤre? Er beantwortete dieſe Frage nicht. Der Heiland iſt in 
mir und unſichtbar! Damit verſuchte er zu entſchuldigen, daß 
er im Begriff ihn zu verleugnen ſtand. 

Niemand durfte kommen, auch nicht ein Weib. Er kam 
ſich vor wie vermaͤhlt mit der Pracht und der laulichen Stille. 
Die ihn umgebende Felswuͤſte war durchaus etwas anderes 
als hartes und kaltes Geſtein. Von allem ging lebendige 
Wärme aus wie in Staͤllen von Tierleibern: nur daß dieſe 
Waͤrme rein und balſamiſch war. Es lag darin etwas Auf⸗ 
reizendes und Entzuͤckendes, wovon man berauſcht wurde. 
Es miſchten ſich ſuͤße Düfte von Blumen und blühenden 
Graͤſern hinein, die einen kitzelnden Pollen mit ſich brachten, 
der ein tolles, heimliches Lachen ausloͤſte. Der Boden der 
Schlafſtelle war mit Zweigen der Kruͤppelkiefer bedeckt, darin 
lag ein Ziegengehoͤrn und das Stück eines Felles. Daher 
kam es, daß Quint im Traume Ziegenherden und bocks⸗ 
füßige Hirten ſah, die mit Eimern voll Milch und runden, 
gewaltigen Kaͤſen hantierten. Manche der Hirten waren ge⸗ 
hoͤrnt und trugen Kranze aus Kiefernzweigen. 

So wie das Blut in den Adern des Narren heiß pulſierte, 
ſchien ihm die ganze Natur durchpulſt zu ſein. Es war etwas 
von entzuͤckender Nacktheit in allem. Und immer waͤrmer, 
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immer betaͤubender ſtieg der Atem des Nackten von allem auf. 
Der Mondglanz troff wie Salböl über die weichen Formen 
der Klippen und Bergſpitzen, und etwas wie eine Gruft aus 
Scharlach zog ſich zuſammen vor den geſchloſſenen Augen 
Quints und tat ſich auf; etwas, das er nicht muͤde wurde 
zu ſehen, bis es verſchwand; dann plotzlich tanzte, ganz nackt, 
ein Weib vor ihm, eine Eva mit uͤppigen Bruͤſten, ſie warf 
ſich zuruck und warf den Schwall ihrer rotblonden Haare 
zurück. Alsdann ſtemmte ſie beide Haͤnde in das quellende 
Fleiſch ihrer Huͤften und drehte ſich langſam um ſich herum, — 
da fuhr der Narr aus dem Schlafe empor und ſchrie laut: 
„Hebe dich weg von mir, Satan!“ 


Oils der Morgen heraufkam, hungerte Quint, und er 

ſtand auf, um irgend etwas Eßbares aufzufinden. 
An dem Rand einer weiten Hochflaͤche angelangt, kam es ihm 
vor, als dringe Gelaͤut einer Herde von den tiefer gelegenen 
Wieſen herauf. Es war aber nur ein unter Steinen verſtecktes, 
gluckſendes Rinnſal, wodurch dieſe Taͤuſchung verurſacht 
wurde. Indeſſen bemerkte Quint in der Ferne ein einſames 
Haus, und, da ſeine Augen weitblickend waren, konnte er 
ſehen, wie Ziegen und Rinder aus der Stallung des Hauſes 
ins Freie traten und alſogleich, nachdem ſie die Koͤpfe ein 
wenig in den kalten Morgen erhoben hatten, zur Traͤnke 
liefen. Die Luft war nicht mehr lau, wie zur Nacht, ſondern 
vielmehr friſch; denn der Suͤdwind hatte ſich eingelegt, und 
den Narren froͤſtelte. 

Nachdem er eine geraume Weile die Vorgaͤnge und das 
ſpielzeugartig klein erſcheinende Haus in der Ferne beobachtet 
hatte, konnte er merken, wie eine Herde ſich mitſamt ihrem 
Hirten mehr und mehr von der Baude abloͤſte. Sie bewegte 
ſich wohl eine Viertelſtunde lang in beſtimmter, ihm naͤher 
fuͤhrender Richtung und hatte dann ihre Weide erreicht. 

Quint pirſchte ſich an den Hirten heran. 

Er fand einen greulich zerlumpten Kerl mit wulſtigen 
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Lippen und ſtruppigem Haar. Der Menſch erſchrak, als er 
Quinten ſah. Allein als dieſer ſich, mit gehoͤrigem Abſtand, 
ruhig auf einem Granitblock niederließ und Ziegen und 
Zicklein, ja, ſogar der Bock ihn vertraulich beſchnupperten, 
achtete er ſeiner weiter nicht und fuhr fort, eine Pfeife aus 
Rinde zurechtzuklopfen. 

Eine ziemliche Weile wartete Quint. Die ſchweren Rinder 
graſten ruhig. Zuweilen hob eins brummend den Kopf, um 
den Fremdling mit einem leeren, nichtsſagenden Blick zu be⸗ 
glotzen. Endlich trat Quint an den Hirten heran. 

„Mich duͤrſtet.“ 

„Hier gibt's genug Waſſer zu trinken,“ antwortete jener 
ohne Bedenken in feiner kaum verſtaͤndlichen Mundart. 

„Schenke mir einen Trunk Milch, um Gottes willen.“ 

Der Menſch ſah Quint aus ſeinen gedunſenen und ver⸗ 
ſchworenen Augen an und bekreuzte ſich. 

„Ich bin arm wie du.“ 

„Ich habe zwei Tage lang nichts gegeſſen,“ ergaͤnzte Quint. 

Nun warf der Burſch ſeine Pfeife weg, als ob er eine Er⸗ 
ſcheinung ſaͤhe, holte ein Kaͤnnchen aus Blech herbei, das 
er unter einer Kruͤppelkiefer verſteckt hatte, und ſchlich und 
kroch wie ein Tier auf Raub zu einer ſchwarzbraunen Bleſſe 
hin, die ihr Euter faſt auf dem Graſe ſchleppte, und als er 
ſie zwiſchen das Knieholz verlockt und dort, verborgen, ge⸗ 
molken hatte, befand er ſich ploͤtzlich im Ruͤcken Quints und 
reichte den Trunk über feine Schulter. Quint trank mit Gier 
und erquickte ſich, und von nun an kam er taͤglich herauf zu 
dem armen Hirten, und dieſer, ohne zu zoͤgern und ſcheinbar 
mit immer größerer Freude, ſchenkte ihm Milch und teilte 
ſein hartes Brot mit ihm. 


Mis jedem Tage, den der arme Quint ohne anderen 
Menſchenverkehr als den mit dem Hirten, zubrachte, 
geriet er tiefer in die Welt ſeiner Traͤume hinein. Jeder, 
der den eigentümlichen Reiz des Wanderns kennt und ber 
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ſonders des Wanderns in Gebirgen, weiß, welchen Reichtum 
an Bildern es innerlich auftauchen laͤßt und welche Fuͤlle 
ſtarker Empfindungen. Was Wunder, wenn Quint, unter 
den Einwirkungen der dauernden Einſamkeit und des plan⸗ 
loſen Wanderns, allmaͤhlich jedes Maß des Wirklichen ganz 
verlor und zuweilen von neuen und ſtarken Empfindungen 
dermaßen trunken wurde, daß er ſich kaum noch als Menſch 
empfand. Einen ſo Verſtiegenen weckt nur das Menſchen⸗ 
wort! Und da er in ſeiner Abſonderung nur das Atmen und 
Brauſen in der Natur immer wieder hoͤrte und nur mit 
Sternen und Winden Zwieſprache hielt, empfand er faſt nur 
noch ſein Daſein als Geiſt, als heiligen Geiſt, und alſo als 
goͤttlich. Ihm ging durch den Kopf, was die Schlange im 
Paradieſe geſagt hatte. War nicht durch das roſenfarbene 
Heilandsblut die jahrhunderttauſende alte Suͤnde wett⸗ 
gemacht und dadurch der Zugang zum Baum der Erkenntnis 
freigeworden? Ja, war nicht Brot und Wein, wie es Jeſus 
geheiligt hat, die Erkenntnisfrucht und hatte er, Quint, dieſe 
Frucht nicht gegeſſen? Dieſe Frucht, von der die Schlange 
geſagt hatte: Genießet ſie, und ihr werdet wie Gott? 

Er war wie Gott, fo in alles Erhabene aufgeloͤſt, oft 
ſtundenlang. Dann ſtand er zuweilen dicht am Abſturz ver⸗ 
witterter Klippen und blickte mit einem bacchantiſchen Lächeln 
furchtlos hinunter in die Abgruͤnde. Unter ihm löſten ſich 
einſame Raubvogel und ſchwammen verloren im pfadloſen 
Raum, und plotzlich war es ihm dann zuweilen, als ſchoͤlle 
ein Spottgelaͤchter von unten herauf, und er muͤſſe, um dieſen 
Schall zu beantworten, einen triumphierenden Sprung in 
die Tiefe tun: dann wuͤrde er ſchweben, er wußte es, und 
leichter wie eine Taube dahingleiten. 

Die heimliche Kraft dieſer Sehnſucht war groß in ihm. Er 
fühlte fie oft. Er ſchalt ſich und ſagte, wenn er den inneren 
Anſturm uͤberwunden hatte, zu ſich: man duͤrfe Gott, den 
Herrn, nicht verſuchen! Aber es war nicht allein der Drang, 
den Glauben oder das Wunder beſtaͤtigt zu ſehen, auch war 
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es Wahn einer uͤbermenſchlichen Größe und Allmacht nicht, 
ſondern es war eine Art Gewißheit, eine Empfindung der 
eigenen Unzerſtörbarkeit, verbunden mit einer wilden, hin⸗ 
geriſſenen Ungeduld, die Maͤchte des Todes, die Maͤchte des 
Abgrundes, mit einem Triumphgeſchrei, und waͤr's im irdi⸗ 
ſchen Tod, zu verſpotten. 

Auf ſolche Wallungen folgte mitunter die tiefſte Zer⸗ 
knirſchung, und wenn dann die Stimmen, die „Gottes Sohn, 
Gottes Sohn!“ riefen, dazukamen und nicht ſchweigen woll⸗ 
ten, ſo fand ſich der arme Menſch, nachdem er wiederum 
ſtundenlang ringend und betend auf den Knien gelegen, zu⸗ 
weilen erſt wieder, aus ſchwerer Ohnmacht aufgewacht, Haupt 
und Glieder mit Schweiß bedeckt und immer noch ſtam⸗ 
melnden Lautes den Heiland bittend, er moͤge ihn doch in 
Gnaden befreien von dem allzuſchweren Berufe der Nach⸗ 
folge. 

Nach ſolchen Erſchoͤpfungsaugenblicken lockte und winkte 
auf einmal die Welt. Sie war dann nicht mehr das Weib, 
das in Wehen liegt und immer nur Jammer gebaͤren kann, 
ſondern ſie lachte, tanzte und ſprang in unverwuͤſtlicher Schoͤn⸗ 
heit und Jugend. Quint meinte, er habe ſie nur nicht ge⸗ 
kannt, und es kam ihm vor, als wuͤrde ſie, wollte er nur jetzt 
gelaſſen zu den Staͤtten der Menſchen niederſteigen, fortan 
auch ihm gegenuͤber nicht mehr ſproͤde ſein. Es war, als habe 
er irgendwo das Ende eines goldenen Fadens gefaßt, dem 
er nur nachzugehen brauchte, durch alle die Labyrinthe menſch⸗ 
lichen Handelns und Wandelns, um nicht laͤnger mehr arm, 
verachtet und elend zu fein. Es war, als habe ein hoͤlliſcher 
Lichtfunken ihm plotzlich alle die ſeichten Kniffe und Naͤnke 
enthüllt, die den Schlauen im Handumdrehen reich machen, 
und als liege ihm plotzlich der eigene, ſcheinbare Narrenwert 
in Gold umgerechnet vor der Seele. 

Es war nichts Gutes, was in ihm aufſtieg, das merkte er 
wohl, trotzdem es dabei ſehr ruhig herging und ohne ziſcheln⸗ 
den Satanslaut. Man würde tun, was fie alle tun; man 
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würde den Haß mit Haß bekaͤmpfen, die Wut mit Wut, die 
Schmach mit Schmach. Man wuͤrde den Krieg zum Kriege 
tragen! Die Luͤge zur Lüge! Betrug zu Betrug! Man würde 
auf Raub ausgehen, trotz allen gefraͤßigen Raubtieren und 
Raͤubern; erraffen, erbeuten und Reichtuͤmer haͤufen, die 
Motten und Roſt freſſen. Man würde nehmen, nur nehmen: 
den Heller der armen Witwe, den Groſchen der Waiſe, die 
Decke des Frierenden, das Brot des Hungrigen, und wuͤrde 
die Schreie und Fluͤche der Beſtohlenen und Betrogenen, der 
Hungernden und Verkommenden, der Gequaͤlten und Kran⸗ 
ken, der Gemarterten und Gemordeten nicht mehr hoͤren vor 
der Stimme der eigenen Gier. — Und natuͤrlich muͤßte man 
Jeſum verleugnen. 

Dadurch muͤßte das Leben leicht ſein, dachte mit Recht der 
arme Quint. Allein er verwirrte ſich wieder in ſeinen Ge⸗ 
danken, weil der Zwang, um der Welt willen von dem Hei⸗ 
land zu laſſen, ihm unerträglih war. 

Nein, er mochte den Satan nicht anbeten, denn: „du ſollſt 
anbeten Gott, deinen Herrn, und ihm allein dienen!“ er⸗ 
mahnte er ſich, und von nun an trat eine Wendung in ihm 
ein. Wieder ganz Jeſu zugekehrt, beſchloß er, ſich nochmals 
mit reinem und ruhigem Sinn ſeinem Evangelium hin⸗ 
zugeben. 


o lag er in ſeinem Verſteck, auf das Moos geſtreckt, 

und las und dachte oder, langſamen Schrittes gehend, 
nahm er, Satz fuͤr Satz, die Schrift in ſich auf und durchdachte 
ſie eindringlich. Damit wurde es ſtiller und ſtiller um ihn, 
und der Sinn fuͤr das allgemeine Wort Gottes in der Natur 
ſchien einzig nur noch den Offenbarungen durch die Buch⸗ 
ſtabenreihen des heiligen Buͤchleins hingegeben. 

Je näher Pfingſten heranruͤckte, um fo ſtiller und ruhiger 
wurde Quint. Es waren neue und eigentuͤmliche Dinge in 
ihm gereift, Erkenntniſſe, durch die ſich fein Weſen geſchlichtet 
hatte. 
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Gott wurde Menſch, ſagte er ſich; das war das Myſterium. 
Er wurde ganz Menſch; dies war das groͤßte unter den Wun⸗ 
dern. Warum wurde er Menſch? Damit er dem Menſchen 
ein menſchliches und zugleich auch goͤttliches Beiſpiel ſein 
koͤnne! Denn nur das Menſchliche iſt es, darin der Menſch 
das Goͤttliche faſſen kann. Was folgt nun daraus? erwog er 
weiter: daß wir mit Glauben und vollem Vertrauen das 
Menſchliche in dem Leben des Heilands zunaͤchſt erfaſſen 
und immer tiefer begreifen ſollen: ihn menſchlich lieben, ihm 
menſchlich nacheifern. Dies wurde ſein Vorſatz, dies wollte 
er tun. 

In dieſer Verfaſſung ward er ganz Demut. Der neue 
Geiſt, der ſich ſtandhaft erwies, entfremdete ihn, ohne daß 
er ſich deſſen deutlich bewußt wurde, den Lehren des Bruders 
Nathanael und brachte ihn auch zu feinem eigenen früheren 
Wirken in Gegenſatz. Er gedachte, wahrhaft beſcheiden zu 
ſein, und aus dieſem Grunde verwarf er alle Phantaſtik von 
ehedem, alle Ekſtaſen und Übertreibungen. Gewiß, er wollte, 
wie je, ein Bekenner ſein, aber nur ganz im Bereiche des 
Menſchlichen. Weniger die Lehre lehren, als tun. Um ja 
nicht dem Geiſt der Hoffart zu verfallen, dem ſchlimmen 
Geiſte des Selbſtbetruges, wollte er lieber ſogar von dem 
görtlihen Scheine ſich abkehren, um dafür um fo inniger 
menſchlich zu ſein. 

Er dachte nicht mehr daran, Wunder zu tun; denn er 
hatte geleſen, wie Jeſus das boͤſe, mirakelſuͤchtige, ehebreche⸗ 
riſche Geſchlecht geſcholten hatte; auch erwog er das warnende 
Heilandswort von den falſchen Propheten und Wundertätern 
und wollte nicht einer der ihren ſein. 

Quint konnte ſich kaum genugtun in ſeiner leidenſchaft⸗ 
lichen Neigung, ſich ſelbſt zu erniedrigen. Er hatte unklar 
einen gewiſſen Zwieſpalt erkannt, der ſich zwiſchen dem Hei⸗ 
land und feinen Juͤngern vor Zeiten ſchon geltend gemacht 
hatte. Und indem er nun auf die Seite des Meiſters zu treten 
meinte, gedachte er Wunderſucht und Begier nach Lohn, die⸗ 


V. 9 129 


weil fie der Heiland an feinen Juͤngern nur immer mit Rum; 
mer betrachtet hatte, in ſich abzuröten. Er wollte der letzte und 
keineswegs mehr der erſte Diener am Worte ſein. 

Alles Laute war ihm verdaͤchtig geworden. Hochfliegende 
Plaͤne wies er auf dieſer Stufe ſeines wunderlichen und ſelt⸗ 
ſamen Wandels entſchieden ab. Er wollte ſein wie die Kinder 
und Unmuͤndigen: im Herzen rein und eines Tages ein Baum 
voller Fruͤchte. Die Lehre tun, nicht die Lehre lehren wollte 
er jetzt; man ſollte ihn einſtmals an den Fruͤchten erkennen. 

Deshalb wollte er auch nicht als ein beſonders ausgezeich⸗ 
neter Lehrer oder Juͤnger oder Prophet zu den Menſchen 
herniederſteigen, ſondern aͤußerlich mehr wie jedermann, we⸗ 
niger öffentlich als im verborgenen Gutes tun. Jeſus wuͤrde 
ihn ſicher leiten. Er wollte nicht drohen und nicht verheißen, 
ſondern nur für ſich zunaͤchſt auf einem der goldnen Pfade 
der Seele gehn, die Jeſus paradieſiſch durch die Wuͤſteneien 
der Erde gebahnt und erſchaffen hatte. Jedem dienen, nie⸗ 
mand beherrſchen wollte er: das war des Toren ganz un⸗ 
geheurer und gaͤnzlich unausfuͤhrbarer Vorſatz. 


E- betete taͤglich des Heilands Gebet. Und weil er ver⸗ 
zeichnet fand, die Junger Jeſu haͤtten, ehe er ihnen 
das Vaterunſer auf ihren beſonderen Wunſch hin lehren mußte, 
uͤberhaupt nicht gebetet, ſo ſprach auch er nur dieſes Gebet. 
Er betete es mit kindlichem Geiſte. 

Allmaͤhlich auf dieſes Gebet beſchraͤnkt, fiel ihn ein ſelt⸗ 
ſamer Irrwahn an, der ſich leider in ſeinem Weſen befeſtigte. 
Jener Geiſt, der ſchwerlich ein guter iſt, machte ihn glauben, 
dies Gebet ſei eigentlich gar kein Gebet, es ſei nur das Weſen 
der Lehre, als Leitſtern fuͤr ſuchende Schuͤler in wenige Saͤtze 
zuſammengefaßt. „Vater unſer, der du biſt im Himmel. Ge⸗ 
heiliget werde dein Name!“ — Dies war gebeten, nicht fuͤr 
den Bittenden, ſondern für Gott. An wen waren dieſe Worte 
gerichtet? An einen hoͤheren Gott als Gott? Quint glaubte 
ſie an den Geiſt gerichtet: an den Gottgeiſt, welcher im Men⸗ 
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ſchen iſt. Er empfand das Verwegene dieſes Gedankens, doch 
zog ihn fein Grübeln weiter fort. Da hieß es: „Zu uns 
komme dein Reich!“ An wen waren dieſe Worte gerichtet? 
Wiederum erſchien es ihm, an den Geiſt. Er fühlte, wie er 
ſie betend gleichſam an ſich ſelber richtete. Es kam ihm vor, 
als ob er damit in ſich eine heilige Quelle anſchluͤge, ein reines, 
heiliges Streben erweckte, einen neuen, taͤtigen, heiligen Geiſt; 
und inwendig in uns war ja das Reich. Es ſollte ſich durch 
den Geiſt ja in uns errichten. „Dein Wille geſchehe!“ las er 
dann. War das uͤberhaupt eine menſchliche Bitte? Der all⸗ 
maͤchtige Wille des allmaͤchtigen Gottes, des gewaltigen Je⸗ 
hova, ſollte geſchehen? und darum ſollte ein Menſchlein bitten? 
und wen, wen ſollte es bitten darum? Hieß es aber: mache 
mit mir, was du willſt, ſo war es nur Ohnmacht und keine 
Bitte. 

Allein Quint bezog auch dies auf den Geiſt. 

Der Wille des Geiſtes ſollte geſchehen, und muͤßte der 
Körper zu Aſche werden. 

„Unſer taͤglich Brot gib uns heute!“ Nun, da war viel mit 
wenigem abgetan. Vielleicht war dieſe Bitte, dachte Quint, 
nur ein Zugeſtaͤndnis an den gabenhungrigen Füngergeift. 

„Und vergib uns unſere Schuld!“ Wir waren ſchuldig, 
wir brauchten Vergebung. Alle ohne Ausnahme, meinte 
Quint; und er konnte den Gedanken nicht loswerden, als ob 
auch dies eine Scheinbitte ſei. „Wie wir vergeben unſern 
Schuldigern!“ naͤmlich ſo weit und nicht weiter ſollten uns 
unſere Sünden vergeben ſein. Alſo: wer vergab, dem ward 
vergeben. Dem aber, der nicht vergab und doch betete, nicht. 
Es war eine Mahnung zum Vergeben. 

„Fuͤhre uns nicht in Verſuchung!“ kam nun. Was ſoll 
man zu dieſer wunderlichſten der Bitten ſagen? hatte der 
Tor bei ſich, in einem Anfall von Aberwitz, gedacht, als er 
fie eines Tages gewohnheitsmaͤßig geſprochen hatte. Und der 
Boͤſe flüfterte ihm ins Ohr: es hieße fo viel als „Laß uns in 
Frieden!“ Über dieſe Stimme des Haͤßlichen ſiegte Quint. 
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„Verſuche uns nicht! Verſuche uns nicht!“ Hieß nicht der 
Boͤſe der Verſucher? Sollte dieſes aber nicht ſo viel heißen 
als „Verlocke uns nicht durch falſche Vorſpiegelungen! Lege 
auf unſeren Weg nicht Fallen und Fallſtricke! Reize uns 
nicht durch Martern und Leiden zum Widerſtand! Mache 
uns nicht zu Verbrechern am Naͤchſten durch Not und Lüfte! 
Setze uns nicht auf Richterſtuͤhle, damit wir nicht uͤber un⸗ 
ſeren Naͤchſten und Mitfünder richten und blutige Urteile 
ſprechen! Mache uns nicht zu Koͤnigen, damit wir nicht 
Gewalt uͤben und durch Gewalt leiden und untergehen! 
Verführe uns nicht zum Raub, zum Mord und zum Dieb⸗ 
ſtahl am Gute des Naͤchſten! Verſuche uns nicht, denn wir 
ſind ſchwach! Erwarte du nicht Taten des goͤttlich Starken 
und Suͤndloſen von uns armen, im Dunklen tappenden 
Menſchen! Loͤſche das glimmende Docht nicht aus, ſondern 
erlöfe uns von dem Übel. Unſer ſei der Geiſt und der Frieden.“ 

Es war ein ſchrecklicher Gott, an den man die Bitte, uns 
nicht in Verſuchung zu fuͤhren, richten mußte, und Quint 
empfand, wie der Heiland verſucht hatte, eine furchtbare 
Gottes vorſtellung ihrer Harte und Furchtbarkeit zu entkleiden. 
Geheiliget und geliebt ſei dein Name, nicht mit Grauſen und 
mit Entſetzen genannt: ſo klang es durch das Gebet hindurch. 
Wir rufen in dir, was Liebe iſt, und was wir rufen, ruft 
in uns die Liebe. Soweit war der Tor auf gutem Weg; aber 
er ging uͤber dieſe Erkenntnis hinaus. Er entthronte den 
perſönlichen Gott und glaubte, daß Jeſus ihn entthront habe 
und an ſeine Stelle den Geiſt geſetzt, womit ſich ſein Ver⸗ 
haͤngnis ankuͤndigte. 

Faſt zwangsweis und tiefes Staunen erregend beherrſchte 
ihn dieſe Vorſtellung. Sie war ſo ſtark, er haͤtte zeitweilig 
leugnen koͤnnen, auf dem feſten Grunde der Erde, in dem 
Elemente der Luft oder unter dem Dache des Himmels 
ſein. Seine Wohnung ſchien ihm allein der Geiſt. Die Be⸗ 
wegungen, die er ausführte, und beſonders alles, was er 
in einem hoͤheren Sinne ſeine Leben nannte, ging vor ſich 
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gleichſam in einem Meer, das die ſeit Jahrhunderttauſenden 
lebenden und verbundenen Menſchenſeelen darſtellte. Außer⸗ 
halb davon kannte er nichts oder wenigſtens nichts als 
Finſternis. 

Denke man ſich die Menſchen, Greiſe und Greiſinnen, 
Maͤnner, Weiber und Kinder, ſo viele ihrer die Erde bedecken, 
jeden mit einem Licht in der Hand. Etwas Ahnliches dachte 
ſich manchmal Quint. So wie die Menſchen getrennt von⸗ 
einander ſtanden und doch das Licht ihre Lichter zuſammen⸗ 
floß, ſo waren fie ihm, getrennt an Körper, einig im Licht. 
Ein Hunger nach Menſchenſeele uͤberkam ihn wie nie zuvor. 
Es brach eine ſchmerzhafte Liebe und Sehnſucht zu Menſchen 
in ihm auf. Es war, als waͤre im Lichte der grenzenloſen 
Liebe zu Jeſu, dem Menſchen, ihm eine tiefe Erkenntnis von 
Menſchenwert und Menſchenberuf erſchloſſen worden. Die 
Menſchenliebe nagte an ihm. Sie erfüllte den Narren mit 
zehrenden Suͤchten. Er wollte zu feinen Brüdern und Schwe⸗ 
ſtern; er wollte nicht mehr, wie nach früherer eigenſuͤchtiger 
Gewohnheit, kaltherzig fern von ihnen ſein. 

Er vergaß ſich ganz, das heißt, er vergaß ſeine eigenen 
fruͤheren Freuden und Leiden. Er glaubte erkannt zu haben, 
daß die Menſchheit die Wohnung der Gottheit iſt. Und 
waͤhrend er dieſes Gotteshaus, dieſe Gottesſtatt noch blin⸗ 
zelnd unter der Überfülle von Pracht und Licht mehr ahnte, 
als ſie betrachtete, ſchien ihm die Angelegenheit ſeines eigenen, 
kleinen beſonderen Lebens vor dieſer erhabenen Sache ohne 
Bedeutung zu ſein. 

Aus dieſem Grunde beftel ihn ein Selbſtaufopferungs⸗ 
drang, eine Sehnſucht, aus der Vereinzelung ſeiner Koͤrper⸗ 
lichkeit, wie aus einem Kerker, befreit, ins Allgemeine ſich 
hinzugeben: ſein Licht zum Licht, ſeine Liebe zur Liebe zu tun, 
um von ſich und der Liebe erloͤſt ewig vollkommen in Gott 
zu ſein. 

Die voͤllige innere Umwandlung Emanuels Quints war 
einer der ſonderbarſten Vorgaͤnge. Es war das Sonderbare 
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darin, daß ein reiner und kindlicher Schwaͤrmergeiſt den 
größten Teil ſeiner Schwaͤrmereien durch einige, anſcheinend 
ganz vernunftgemaͤße Erwaͤgungen erſetzt hatte, die ſich nach 
und nach zu einem in ſich geſchloſſenen, feſten Syſtem ver⸗ 
banden, das die Seele des Narren in einer weit ausſchließ⸗ 
licheren Botmaͤßigkeit erhielt als der reine Gefuͤhlsrauſch von 
ehedem. Oft kam es vor, daß er ſelbſt daruͤber erſchrak, wie 
weit ihn ſein Grubeln abſeits von allen fruͤheren Wegen 
gefuͤhrt hatte, vermeintlich mit Jeſu, dem Menſchen, vereint, 
und tief ins Geheimnis vom Reiche Gottes. Entdecker⸗ 
freude beherrſchte ihn. Aber alles, was er damals entdeckte 
und zu begreifen vermeinte, als es in üͤberraſchender Hellſicht 
wie Schuppen von ſeinen Augen fiel, beſchloß er vorerſt geheim⸗ 
zuhalten. 


Viertes Kapitel 


Eier Tages ſtanden vor Emanuel Quint die Bruder 
Scharf. Sie hatten ſeit Wochen nach ihm geſucht, 
und es war den zuckenden Mienen ihrer baͤrtigen Angeſichter 
abzumerken, was es fuͤr ſie bedeutete, ihn endlich entdeckt zu 
haben. Auch der Narr war gemaͤß der neuen Verfaſſung 
ſeines Innern froh, ſie wiederzuſehen, und entſchloß ſich als⸗ 
bald, mit ihnen die Herberge aufzuſuchen, eine entlegene 
Baude, darin ſie ſchon mehrere Tage genaͤchtigt hatten. 
Die Brüder hatten ihn gleich erkannt, trotzdem ſein Bart 
und Haupthaar ein wenig verwildert waren, und wie ſie nun, 
immer voll Demut, hinter ihm dreinſchritten, gegen die Her⸗ 
berge hin, ſtrahlte die Freude immer ſtaͤrker und ſtaͤrker aus 
ihren Blicken hervor, indeſſen ſie ſeine Fragen beantworteten. 
Sie berichteten Quint zuvoͤrderſt, daß ihnen vor mehr als 
drei Wochen der Vater geſtorben war. Der Alte war ſelig 
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in Gott entſchlafen, im Glauben an Jeſum und an die Ge: 
wißheit der Auferſtehung. Sie hatten darauf ihre Wirtſchaft 
verkauft, um nicht an die Scholle ferner gebunden zu ſein 
und ganz den Spuren des Narren zu folgen. 

Sie hatten um dieſer Abſicht willen, die nicht verborgen 
geblieben war, viel Spott und Hohn zu erdulden gehabt; 
denn weil eine Anzahl glaͤubiger Chriſten der Umgegend 
wunderbarliche Dinge uͤber das Erſcheinen und das Ver⸗ 
ſchwinden Emanuel Quints geweisſagt hatten, ſo ward eine 
uͤberwiegende Menge zu Haß und Verachtung angereizt, 
und kaum fehlte viel zur Wut der Verfolgung. 

Ein ſozialiſtiſcher Agitator Kurowski hatte die Bruͤder 
Scharf beſucht, und als er von ihrer Abſicht hoͤrte, hatte er ſie 
davor gewarnt. Aber ſie waren feſt geblieben. Auf ſeine 
Behauptung hin, daß Quint, wahrſcheinlich auf Nimmer⸗ 
wiederſehn, vielleicht über die Grenze entſchwunden ſei und 
daß ſie ihn ſchwerlich finden wuͤrden, hatten ſie ihren Glauben 
betont und den gewiſſen Geiſt ihrer Herzen. 

Darauf hatte Kurowski ihnen mit vieler Umſtaͤndlichkeit 
etwa dies auseinandergeſetzt, was ſie nun wiederholen mußten, 
da Quinten das Verhalten des Agitators und Redakteurs 
beſonders zu intereſſieren ſchien. 

„Ihr werdet durch euren guten Glauben irregefuͤhrt. Dieſer 
Schwaͤrmer, der ohne Zweifel in edler Abſicht handelte, als 
er in der Stadt ſeine Kapuzinerpredigt hielt, betruͤgt euch doch. 
Er betruͤgt euch, wie er ſich ſelbſt betruͤgt. Warum? Er fußt 
auf dem Grunde der Unbildung! Wenn dieſer Schwaͤrmer 
gebildet waͤre, was er nicht iſt, weil die Verruchtheit der 
herrſchenden Klaffe die allgemeine Bildung verhindert, ſo 
koͤnnte er Ungeheures leiſten. Es gibt eine neue ſoziale Wiſſen⸗ 
ſchaft; und wer nicht auf dieſe, ſondern auf alle toͤrichten 
Maͤrchen baut, der baut auf Sand. Das groͤßte Mitleid 
hilft uns nichts. Das tiefſte Mitleid bringt uns nicht weiter. 
Es gibt einen Goͤtzen, das Kapital, und ſolange man dieſen 
nicht zertruͤmmert, hilft alle Gute und Mitleid nicht.“ 
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Einer der Brüder zog aus dem ehrbaren, langgeſchoͤßten 
Rock, den er anhatte, ein Schriftchen hervor, das ihm der 
Agitator geſchenkt hatte: Das Kommuniſtiſche Manifeſt. 
Und Emanuel las das „Proletarier aller Länder, vereinigt 
euch!“ Doch er achtete dieſes Anrufs nicht. Er bat die Brüder, 
ihm mehr zu berichten. 

Als der Kreisarzt gekommen war, der den Totenſchein fuͤr 
den alten Scharf hatte ausſtellen muͤſſen, kam zugleich eine 
alte Frau in das Zimmer herein, halbblind, die ſich nach 
Quint, als ſei er Wunderdoktor geweſen, erkundigte. Da 
hatte der Arzt etwa dieſes geſagt: 

„Daß ihr armen, toͤrichten, ungebildeten Leute doch immer 
wieder ſolchen Charlatanen zum Opfer fallt! dieſen Meuchel⸗ 
moͤrdern und Giftmiſchern, die nichts weiter im Sinne tragen, 
als euch den letzten, kupfernen Pfennig aus der Taſche zu 
ziehen und eure Leiden zu verſchlimmern. Es gibt kein trief⸗ 
äugiges und beſoffenes altes Weib, dem ihr nicht alfogleich 
eure Geſundheit zum Opfer bringt, wenn es ihr einfaͤllt, euch 
mit irgend einem noch ſo albernen dreiſten Verſprechen an⸗ 
zuſchwindeln. Habt ihr denn keine Ahnung davon: es gibt 
ein aͤrztliche Wiſſenſchaft! eine aͤrztliche Kunſt! und die muß 
man gelernt haben. Angeboren iſt ſie uns nicht! Wenn ihr 
meinem Rat folgen wollt, guten Leute, ſo haltet euch jeden 
abgefeimten Hallunken, Pflaſterſchmierer, Harnbeſchauer und 
Wundertaͤter vom Hals. Sie ſaugen euch Leib, Seele und 
Geldbeutel aus wie die Blutegel. Und dieſer Quint iſt ein 
kranker Hanswurſt, und ſollte er nochmals hier bei euch auf⸗ 
tauchen, ſo verſtaͤndigt mich nur unter der Hand davon, und 
wir ſtecken ihn einfach ins Irrenhaus.“ 

Die Mutter Quints war ebenfalls, und zwar zu wiederholten 
Malen bei den Bruͤdern geweſen und hatte nach ihrem Sohne 
gefragt. Sie war zuletzt heftig und dringend geworden in 
der beſtimmten Meinung, die Brüder verheimlichten ihr 
ſeinen Aufenthalt. Sie habe geweint, erzaͤhlten ſie, und 
waren davon uͤberzeugt, fie werde nicht nachlaſſen, bis fie ihn 
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finde. Ihre Rede ſei immer geweſen, Emanuel wolle zu 
hoch hinaus. Gerade ihm, wie keinem andern der Bruͤder, 
hätte es obgelegen, durch ſchlichten Fleiß und Vertraͤglichkeit 
der Familie aufzuhelfen, den Zorn des Stiefvaters zu be⸗ 
ſaͤnftigen, deſſen Leiden ein Milderungsgrund bei Betrach⸗ 
tung ſeiner meiſt uͤblen Laune ſei. Sie hatte Emanuel nicht 
geſchont und erregt und entruͤſtet, wie ſie war, ihm Dutzende 
bitterer Namen gegeben. Wie nun der ſtets zur Erregung ge⸗ 
neigte Anton Scharf dieſe mit ſtarker Entruͤſtung aufzaͤhlte, 
wurde er plotzlich von Quint gefragt: „Was glaubt denn ihr, 
du und der Bruder, wer ich ſei?“ 

Die Bruͤder ſchwiegen und ſahen einander an. Es lag aber 
in den Blicken der beiden ausgemergelten Schwaͤrmer, die 
durch Arbeit, Nachtwachen am Bett des Vaters und die 
gluͤhende Sehnſucht ihrer Herzen uͤberreizt waren, ein ſeltſam 
entſchloſſener Glanz, vor dem Quint erſchrak. Es war ihm 
zumut, als muͤßte er ein noch unausgeſprochenes Wort auf 
den Lippen der Brüder zuruͤckhalten: ein Wort, vor deſſen 
verwirrender Macht er Furcht empfand, und das zu ver⸗ 
nehmen wiederum doch ſeine Seele hungerte. 

Es hatte ſich aber in den Brüdern Scharf eine Über: 
zeugung feſtgeniſtet und war durch dasjenige, was ſie von 
Nathanael Schwarz vernommen hatten, noch beſtaͤrkt worden: 
eine toͤrichte Überzeugung, die aber eine unerhoͤrte Empfln⸗ 
dung von Gluͤck in den beiden lebendig hielt, einen ſeligen 
Wahnſinn, wie er ſich nur in dem engen, von der Welt ge⸗ 
ſchiedenen Bezirke ihrer Kindereinfalt entwickeln konnte. 
Sie ſagten: wir wiſſen, daß du der Geſalbte des Vaters biſt. 

Es muß zur Ehre des Narren geſagt werden, daß er, kaum 
ſeines Entſetzens Meiſter geworden, die Bruͤder mit heftigen 
Worten ſtrafte und den Verſuch machte, ihnen die ſchreckliche 
Abſurditaͤt einer ſolchen Behauptung vorzuſtellen. Auch gebot er 
den Bruͤdern Scharf, ihre Meinung durchaus geheimzuhalten. 

Allein dieſe beiden fanden ſich durch die drohende Kraft 
ſeiner Worte und durch ſein blitzendes Auge in ihrer Meinung 


137 


durchaus nicht erſchuͤttert, ſondern beſtaͤrkt, obgleich fie mit 
ganzer Seele zum Gehorſam geneigt waren und dies mit dem 
Ausdruck wahrhaft huͤndiſcher Treue und Demut kundgaben. 
Schweigend gingen ſie lange in der ſcharfen und klaren Luft 
des Gebirgskammes neben ihrem klaͤglichen Herrn und 
Meiſter her, bis alle eines entlegenen Haͤuschens anſichtig 
wurden, das mit tief heruntergezogenem Schindeldach auf 
einer verlaſſenen, von Steinbloͤcken uͤberſaͤeten Berghalde 
ſtand. 


De Eintritt in dieſe Hütte, darin die Brüder vor 
einigen Tagen Quartier geſucht und gefunden hatten, 
wuͤrde fuͤr ſolche Menſchen, die nicht gewohnt ſind, irdiſchem 
Jammer und irdiſcher Not ins Auge zu ſehen, eine grauenvolle 
Überrafhung geweſen fein, denn wenn man den kleinen nach 
Ziegenduͤnger riechenden Hausflur durchſchritten hatte, be⸗ 
trat man ein niedriges, ziemlich geraͤumiges, ſchwarzes Ge⸗ 
mach, deſſen ſchmutzig⸗braͤunliches Daͤmmerlicht die Geſtalten 
darin zu Schemen machte und deſſen uͤbelriechender Dunſt 
den Atem benahm. Und wenn man ſich dann, gewoͤhnt an 
die Dunkelheit, von allem, was dies Zimmer barg, unter⸗ 
richtet hatte, ſo konnte man Menſchen in einem ungewoͤhn⸗ 
lichen Grade von Armut und irdiſchem Elende ſehen. 
Selbſt Emanuel und den Brüdern Scharf, die in ihrem 
Leben nichts anderes kennen gelernt hatten als die aͤrgſte 
Beduͤrftigkeit, denen ein Pfennig immer ſoviel und mehr 
als anderen Leuten ein Goldſtuͤck geweſen war, zeigten ſich 
von dem, was ſie ſahen, auf eigentuͤmliche Weiſe bewegt. 
Zunaͤchſt hob ſich ein aͤlterer Mann, mit buſchigem Bart 
und Haupthaar, von einem leeren, wurmzerfreſſenen Web⸗ 
ſtuhl heraus und kam, die Füße in Lumpen gehüllt, den 
Fremden lautloſen Schrittes entgegen. Dieſer Menſch, der 
als alter Soldat an der ausgeblichenen, ehemals bunten 
Muͤtze, die er auch hier im Zimmer trug, zu erkennen war, 
beugte ſich, nachdem er ihn mit beinahe erſchrockenen Augen 
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gemuſtert hatte, auf des Narren Hand. Als er fi) danach 
wieder emporgerichtet, traf ſein Blick in die leuchtenden Augen 
der Bruͤder Scharf und erkannte darin den Ausdruck eines 
verzuͤckten Triumphes, aus dem ohne Mühe, mit Bezug 
auf Emanuel Quint, zu leſen war: dieſer iſt es, den wir ge⸗ 
ſucht haben. 

Quint merkte, er war erwartet worden, und dieſes eigen⸗ 
tuͤmliche Erwartetſein, wohin er auch immer kam, beſtaͤrkte 
ihn auch hier in der naͤrriſchen Annahme, als ob die Welt 
feiner ganz beſonders bedürfe, und als wäre fein Wandel auf 
Erden eine goͤttliche Miſſion. 

Er wurde an ein Lager gefuͤhrt. Es war eine Bettſtatt, mit 
Stroh bedeckt, deren Umriſſe man im kellerartigen Dunkel 
nicht gleich unterſchied. Doch als das Stroh zu raſcheln be⸗ 
gann, erkannte Emanuel einen nackten, mit Lumpen unzu⸗ 
laͤnglich bedeckten, abgezehrten menſchlichen Leib und weiter 
ein Haupt, das Haupt eines noch jungen blonden Weibes, 
das ſich mit ſtierem, angſtvollem Blick ihm entgegenhob. 
Und ohne zu fragen, wer Quint waͤre oder aus welchem 
Grund er gekommen ſei, fing fie ſogleich mit lauter herz⸗ 
zerreißender Stimme zu klagen an. 

Sie lag ſeit Wochen hilflos und krank auf dem Stroh und 
konnte nicht arbeiten. Sie hatte vor einem halben Jahr, in 
einer ſturmiſchen Herbſtnacht, ein Kind geboren, das, in einen 
hoͤlzernen Trog gebettet, neben ihr an der Erde lag. Sie wies 
auf das Kind, als Emanuel ihr mit wenigen, tief bewegten 
Worten ſein Mitleid zu erkennen gab, mit einer Gebaͤrde 
grenzenloſer Verzweiflung hin und gab zu erkennen, wo der 
Gegenſtand ihres eigentlichen und letzten Jammers waͤre. 

Und wie ſich nun das weiße und ſommerſproſſige Antlitz 
des Narren über das ſchlafende Kind in dem hoͤlzernen Troge 
herunterbog, ſahen die Brüder, wie ſich fein Auge mit Traͤnen 
füllte. Und wirklich erkannte Quint ſogleich, daß jenes aus⸗ 
gemergelte nackte Weib auf dem Stroh die Wahrheit ge⸗ 
ſprochen hatte; denn dieſes ſchwer und fieberhaft atmende 


139 


arme Kind mar über und über mit einem einzigen widerlichen 
und ſchrecklichen Schorf bedeckt, ſo zwar, daß man kaum zu 
glauben vermochte, wie es trotzdem noch am Leben war. 

Der baͤrtige Mann und Familienvater ſagte nichts, aber 
man konnte ihm anmerken, daß er ein Bewußtſein, und zwar 
ein faſt feierliches Bewußtſein in ſich trug, von Gott einer 
auserleſen furchtbaren Pruͤfung gewuͤrdigt worden zu ſein. 
War doch ſein linker Arm durch Gicht verkruͤppelt, die er ſich 
in den Feldzuͤgen 1866 und 1870 geholt hatte, und ſaß 
doch ein vierzehnjaͤhriges blondes Madchen, ſchmal und groß⸗ 
aͤugig, an einer Garnſpule hinter ihm, mit hohlen Wangen 
und hektiſchen Tupfen. Er wußte, feine morſche Hütte, von 
Menſchen gemieden und vom Gluck, war eine Lieblingsher⸗ 
berge fuͤr allerlei Krankheiten, Kummer und Not, die der Tod 
alljaͤhrlich beſucht hatte, um einmal den Vater, einmal die 
Mutter, fünfmal je eines feiner Kinder mitzunehmen auf den 
kleinen Friedhof unten bei der Kirche im Tal. 

All dieſer Ernſt, all dieſes ſtrenge und nackte Elend ver⸗ 
ſetzte Quintens ganzes Weſen in füße, heimlich⸗hoffnungs⸗ 
freudige Schwingungen, die auf einem Himmelsinſtinkt zu 
beruhen ſchienen, wonach der tiefſten Not die Hilfe Gottes 
am naͤchſten ſei: dies Wort in keinem irdiſchen, ſondern in 
einem tiefen, myſtiſchen Sinne genommen. Im Leid, im 
Mitleid, in der Liebe offenbarte ſich Gott. Er ſchien unter 
dieſen bangen und qualvollen Pulſen nur kaum wie unter 
letzten duͤnnen Schleiern verborgen zu ſein. Oft ſtieg dann vor 
Quint, ſich aus dem Dunſte der Martern gleichſam formend, 
das ſchwebende Haupt des Erloͤſers hervor, mit der Krone 
aus Stacheln uͤber der Stirn, von denen langſam Tropfen um 
Tropfen des heiligen Blutes uͤber die Augen des Schmerzens⸗ 
mannes herunterrann. 

Es war nun, als wenn immer dort, wo Quint im Bereich 
des Kummers erſchien, ſich ſogleich dieſer heimlich⸗hoffnungs⸗ 
heitere Zuſtand ſeiner Seele auf alle verbreitete, wodurch 
dann jeglicher arme Schaͤcher fein Nahen als eine Wohltat 
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empfand, fein Scheiden wie etwas Schreckliches fuͤrchtete. 
Die Art der Erregung jedoch, von der die drei Bewohner 
der kleinen Baude befallen waren und die von den Bruͤdern 
Scharf geteilt wurde, war mehr als das Wohlgefallen an 
menſchlicher Guͤte und menſchlichem Troſt. Quint fuͤhlte 
die Augen des Mannes, die Augen der Frau, die Augen des 
vierzehnjaͤhrigen Maͤdchens mit einem hungrigfragenden 
Glanze auf ſich ruhen, er ſah ein ſeltſames Beben der Haͤnde, 
wie wenn Zweifel und Glaube, unter ſich ringend, dennoch 
bereits die Gegenwart eines erſehnten Wunders nahe emp⸗ 
finden. Er bemerkte dies wohl, und da er, was er mit kuͤhlen 
Sinnen beobachtete, mit dem uͤberſpannten Ausdruck und 
Ausruf der Bruͤder zuſammenhielt, der ihn noch eben uͤber⸗ 
raſcht und betroffen gemacht hatte, geſtand er ſich ein, daß 
ohne ſein Zutun hier die Einfalt, die Angſt und die Lebens⸗ 
not ſich in ſuͤndliche Einbildungen unglaublichſter Art ver⸗ 
ſtiegen hatte. 

Dieſe armen, unwiſſenden Menſchen, ſagte er ſich, halten 
mich am Ende in ihrem Fieberwahn wahrhaftig und wirklich 
für Jeſum Chriſtum, Gottes Sohn, aber anſtatt nun gleich 
wiederum das zu tun, was er ſchon einmal vergeblich getan 
hatte, anſtatt zu verſuchen, den krankhaften Irrtum ſogleich 
mit der Wurzel auszutilgen, ſchob er es auf und ließ es zu⸗ 
nachſt dabei bewenden. Ja, es flug aus dieſem Irrtum 
etwas zuruͤck in ihn, das ihn hilflos in das gleiche innere 
und auch aͤußere Beben verſetzte, das er im Kreiſe des Elends 
wahrnahm, dahin er zu Gaſte kam. 


8 ie Bruͤder Scharf, der ausgehungerte Veteran, der 

Schubert hieß, und Martha, die vierzehnjaͤhrige Tochter 
dienten ihm, das heißt, ſie verſtaͤndigten ſich mit Blicken 
und holten dann, nicht ohne beſondere Wichtigkeit, einige 
Vorraͤte aus dem Kellergelaß der Huͤtte herauf, die mit den 
Pfennigen der Gebruͤder Scharf gekauft worden waren. 
Martha, die Reiſig zuſammengeleſen hatte, fuͤllte das Loch 
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des Ofens damit, wo es luſtig erwaͤrmend aufpraſſelte. Sie 
holte kaltes Gebirgswaſſer, in einer Topfſcherbe, von draußen 
herein und ſtellte Kartoffeln ans Feuer, ein außergewoͤhn⸗ 
liches Feſtmahl für die Familie, die ſich gewohnlich mit einer 
Brühe aus Schalen begnügen mußte. 

Es war aber noch etwas Koͤſtlicheres im Keller der Hütte 
verborgen geweſen: naͤmlich Wein. Die Bruͤder hatten ihn 
von einem zigeunerhaft haͤßlichen Menſchen gekauft, ohne zu 
wiſſen, daß jener ihn von Boͤhmen nach Preußen heruͤber⸗ 
ſchmuggelte: und dieſer Wein, eine Flaſche voll, ward nun 
ebenfalls auf den Tiſch geſtellt. 

Emanuel Quint beachtete alle dieſe Vorbereitungen fuͤr ein 
ſchwelgeriſches Gaſtmahl nicht. Er hatte einen Schemel aus 
Bett des kranken Weibes geruͤckt und ſaß nun, ruhig ge⸗ 
beugten Hauptes, leiſen Tones auf ſie einredend. Es war 
keine Spur von Scham, ihrer nahezu voͤlligen Nacktheit wegen, 
in ihr. Der Mangel, vergebliches Ringen mit dem Elend, 
Jahr um Jahr, hatte jene Luxusempfindung vollſtaͤndig in ihr 
abgetoͤtet. Emanuel Quint, der kinderreiche Familien kannte, 
die, um Kleider zu ſparen, oder weil ſie nur einige, von dem 
oder jenem abwechſelnd zu benutzende Lumpen hatten, nackt 
im Haufe umhergingen .... Emanuel Quint war angeſichts 
dieſes Weibes doch von einer Empfindung geſtreift, die be⸗ 
wirkte, daß er ſoviel wie moglich vermied, fie anzublicken. 

Oft hoͤrte er gar nicht, was ſie ſprach, ſondern lag im 
Kampfe mit inneren Regungen, ſolchen, deren er glaubte in 
den letzten Wochen Herr geworden zu ſein. Dann kam es 
ihm vor, als ob dieſes Weib, deſſen Antlitz fo abgezehrt war, 
daß ſie die ſchmalen Lippen uͤber den Zaͤhnen nicht ſchließen 
konnte, im üppigen Schmucke ihres aufgeloͤſten, roͤtlich bar: 
bariſchen Haarſchwalls, trotz ihres graufigen Elends, ver⸗ 
lockend ſei. Er ſchaͤmte ſich bitter ſeiner Gedanken. Aber der 
makelloſe Glanz ihrer runden und ſchmaͤchtigen Schulter, 
dem ſein Auge nicht wohl entgehen konnte, ſowie der Perl⸗ 
muttſchimmer des Koͤrpers aus dem Stroh hervor, der die 
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umgebende Duͤrftigkeit zu verhoͤhnen ſchien, machte ihn 
immer wieder unſicher. Er liebte das Weib. Er liebte ſie, 
weil er wie eine immer blutende Wunde das Leiden des 
Mitempfindens in ſich trug, weil jener im Kampf der Men⸗ 
ſchen untereinander alles beherrſchende Haß in des Narren 
Bruſt keine Staͤtte hatte und alſo Menſchenhaß durch Men⸗ 
ſchenliebe erſetzt worden war. Aber wie im Raum eines 
Schiffes die Waren voneinander getrennt liegen, die es uͤber 
die Meere traͤgt, in beſonderen Raͤumen, durch Waͤnde ge⸗ 
ſchieden, und wie ſie bei Sturm zuweilen durch die Waͤnde, 
eins ins Bereich des anderen durchbrechen, ſo trat auch jetzt 
in der Seele Quints etwas Ähnliches ein. Nämlich wenn wir 
mit anderen Menſchen die Unterſcheidung zwiſchen himm⸗ 
liſcher Liebe und irdiſcher machen, fo muͤſſen wir ſagen, daß 
die irdiſche Liebe des Narren heimlich in das rein getrennte 
Gebiet der himmliſchen brach, wenngleich es ihm ſchien, als 
waͤre dadurch dieſe himmliſche erſt recht zu ihren Himmeln ge⸗ 
ſteigert worden. 

Das arme Weib erging ſich in Anklagen, und zwar, was 
fuͤr Emanuel bitter zu hoͤren war, nicht gegen Menſchen, 
ſondern vielmehr gegen Gott. Sie erzaͤhlte teilweiſe ihre 
Lebensgeſchichte, das heißt nichts anderes als die Geſchichte 
ihrer ununterbrochenen Lebensnot, und dem armen Narren 
ſchoß der Gedanke durch den Kopf: wie ſie denn uͤberhaupt 
von einem anderen Zuſtand, einem gluͤcklichen, etwas wiſſen 
und daran verzweifeln könne. Sie hatte als Kind die furcht⸗ 
baren Quaͤlereien einer dem Trunk ergebenen Mutter zu 
dulden gehabt und, oft unter uͤbermaͤßiger Arbeit zuſammen⸗ 
brechend, Dinge mit angeſehen, die ihre Erinnerungen der⸗ 
maßen vergifteten, wie ſie vor Zeiten die Kraͤfte ihres Ver⸗ 
ſtandes unterwuͤhlt hatten. Jegliches Unflaͤtige, jegliches 
Viehiſche hatten Mutter und Vater von ihr verlangt und 
wie Kröten vor ihren Augen verrichtet. Die Mutter blieb 
endlich, zum Gluͤck der Tochter, auf Bettel und Trunk immer 
länger und länger aus, fo daß nun wenigſtens wochenlang 
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Ruhe herrſchte, und die Winde der engen verfallenen Hütte 
nicht mehr von Gezaͤnken widerhallten und von wildeſter 
Schlaͤgerei. 

Inzwiſchen aber war der Vater zum Liegen gekommen, wie 
man fagt, und vermochte nicht mehr mit ſeinem Leierkaſten 
auf den Kammweg hinauszugehen, wo die fremden Tou⸗ 
riſten voruͤberſtrichen, und damit ward dem Mangel die 
Haustuͤr erſt recht aufgetan, und der nagende Hunger war 
neben der Krankheit ein ſtaͤndiger Einlieger geworden. Pflege 
des Vaters, Ernaͤhrung ſeiner und der Geſchwiſter hatten 
von da ab auf ihren Schultern gelegen, den Schultern der 
Elfjaͤhrigen, bis eines Tages nach vielen Martern der Vater 
kalt, im Lichte der Winterſonne, auf ſeiner vermoderten Stroh⸗ 
ſchuͤtte lag. 

Nun waren die Fluͤche verſtummt, mit denen die Seele 
des Alten ſich immer wieder entlud und die das Kind zu raſt⸗ 
loſer Arbeit gepeitſcht und in der Holle gebunden hatten, aber 
jetzt tauchte die Mutter auf, das heißt, ſie erſchien im Wahn⸗ 
ſinn der Trunkenheit nachts vor der Huͤtte, Einlaß und Geld 
fordernd. 

Zitternd oͤffnete ihr das Kind! 

Die betrunkene Frau erkannte den Tod im Antlitz des Abs 
geſchiedenen nicht. In deliranten Wahnvorſtellungen be⸗ 
fangen, nahte ſie ihm, verſpottete ihn und beſchimpfte ihn. 
Sie geriet in immer ſteigende Wut hinein und vergriff ſich 
am Ende raſenderweiſe an dem Leichnam, ſein Antlitz durch 
Backenſtreiche entwuͤrdigend. Schließlich fiel fie, rot und ger 
dunſen, Schnapsdunſt um ſich verbreitend, neben dem Toten 
aufs Lager hin, wo ſie bewußtlos liegen blieb, die Nacht bis 
zum ſpaͤten Morgen durchſchnarchend. 


mmer eifriger legte das Weib, unter mühfamen Atem⸗ 
3 ftößen, vor Quint ihre Beichte ab, wozu das Stroh 
ihrer Bettſtatt, auf dem ſie ſich unruhig hin und her waͤlzte, 
gleichmaͤßig kniſterte. Es kamen nun ihre Leiden als Jung⸗ 
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frau und Weib. Es kamen die Leiden des Gebaͤrens, des 
letzten Kindbetts, vor kaum einem halben Jahr, von dem ſie 
ſich, in Wochen vernachlaͤſſigt, bis jetzt nicht wieder erhoben 
hatte. Und immer klang ihre Frage: warum? warum alle 
dieſe Leiden auf fie gehäuft wären? Es hieße doch, meinte 
ſie, daß ein guͤtiger Gott im Himmel ſei. 

Ob es denn wahr waͤre, fragte ſie weiter, was ihr Mann 
zu erzaͤhlen nicht muͤde werde: naͤmlich, daß der Heiland noch 
einmal erſcheinen wolle in der Welt und tauſend Jahr darin 
eitel Gluͤck und Freude verbreiten? Sie glaube es nicht. Sie 
habe, ſprach ſie, zu oft immer wieder geglaubt und ſei doch 
immer betrogen worden. Es kaͤme ihr vor, als ob das Ge⸗ 
rede von Glaubenſollen und Beſſerwerden nichts als Luͤge 
ſei. Schubert, der Mann, trat nahe herzu, um ihr mit wenigen, 
ernſten Worten die Sunde des Unglaubens zu verweiſen. 

Wie gerne haͤtte nun Quint dem armen blutfluͤſſigen Weibe 
geſagt: ſtehe auf und wandle! oder auch nur: trage das Joch, 
das ich dir auflege, mein Joch iſt ſanft, meine Laſt iſt leicht. 
Aber in ſeinem Innern herrſchte dieſe Überzeugung laͤngſt 
nicht mehr. Schon vor ſeiner erſten Narrenpredigt auf dem 
Markte zu Reichenbach hatte ihm bereits der Heiland der 
Bergpredigt vorgeſchwebt, und: nehmt euer Kreuz auf euch! 
war ihm die Loſung geweſen. Freilich begriff er damals 
dieſe Loſung noch nicht, wie er ſie ſpaͤter verſtehen lernte. 

Wie hätte Quint dieſem unter der Rute der Trübfal 
aͤchzenden Weibe das: „nimm dein Kreuz auf dich!“ predigen 
ſollen? ihr, deren hungrige Augen, zu ihren Worten in 
Widerſpruch, allen Saͤttigungen des himmliſchen Paradieſes 
entgegenflehten. Wie konnte er dieſer Armen ſagen, was er 
ſich ſelbſt immer zurief: verleugne dich ſelbſt! oder: dein Lei⸗ 
den iſt Lohn! hoffe keinen anderen! der Lohnſuͤchtige iſt eben 
der Menſch in der Welt, der alles Boͤſe immer wieder hervor⸗ 
bringt! der Lohnſuͤchtige iſt des Menſchen Wolf! ſei du der 
Wolf nicht, den der Boͤſe in die Hürden der Menfchheit los⸗ 
laßt! ſei das Lamm! fei Gottes Lamm! ſei das geduldige 
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Schaf unter den Händen des Scherers und des Schlaͤchters? 
— Nein, alles dieſes behielt er für ſich, und er konnte nicht 
anders, als ihre Hoffnung auf einen gerechten Ausgleich, 
einen himmliſchen, jenſeitigen anzufachen und aufzunaͤhren. 

Waͤhrend des Eſſens blieb der Narr ſtumm und in ſich 
gekehrt. Dieſes Weib, ſo erwog er bei ſich, wird das irdiſche 
Paradies der Zukunft nicht ſehn. Keiner von uns. Wir 
haben uns hingegeben ohne Hoffnung auf Anteil, als Bei⸗ 
ſpiele, als aufopfernde Bauleute einer Kirche, die wir ſelbſt 
nicht betreten werden. Nicht fuͤr Gott, dachte Quint weiter, 
mich zu opfern, treibt mich der Durſt! ſondern mit Gott und 
in Gott, nach Jeſu Beiſpiel, fur den Menſchen! Der Menſch, 
des Menſchen Sohn, er iſt es allein, dem meine irdiſchen 
Kraͤfte, ohne Ruͤckhalt, in Liebe, ſich darbieten. 

Aber die Bruͤder Scharf und der Weber Schubert ahnten 
von ſolchen Betrachtungen nichts. Dieſe beſchraͤnkten und 
armen Menſchen lebten innerlich ganz in ihrem feſten, glaͤu⸗ 
bigen Wahn, der wie jedweder Wahn für den Nuchtern⸗ 
denkenden ſchwer zu begreifen iſt. Es kommt von Zeit zu 
Zeit über die alte Welt ein Verjuͤngungsgefuͤhl, verbunden 
mit einem neuen oder erneuten Glauben, und gerade zu jener 
Zeit, um das Jahr go verwichenen Saͤkulums, ſchwamm 
neuer Glaube und Fruͤhlingsgefühl in der deutſchen Luft. 
Es war ein Rauſch, deſſen Urſachen vielfaͤltig waren und 
ſpaͤterhin zu erörtern find. Genug: zu wiſſen, daß dieſer 
Rauſch bis in die entlegenſten Winkel des Landes drang und, 
ich moͤchte faſt ſagen, das Blut der Menſchen bluͤhen machte 
und daß er auch unvermerkt die Bruͤder Scharf mehr und 
mehr vom Boden der nüchternen Wirklichkeit entfernen half. 

Der ungeheure Wahn, als die erſten der Gemeinſchaft mit 
Gott, bei feiner Wiederkunft in die Welt, gewuͤrdigt zu fein, 
erfüllte ihr waches Leben, gleichwie ihre naͤchtlichen Träume, 
mit einer ſchwer zu bemeiſternden Trunkenheit. Waͤhrend ſie 
nun aber aßen und tranken, konnten fie dies gebaͤndigte Gluͤck 
nicht ferner in ſeinen Feſſeln zuruͤckhalten, und es tat ſich, 
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trotz der Gegenwart Quints, hervor in Selbſtgerechtigkeit 
und in Übermut. 

In ihren Reden, die ſie mit heiſeren, immerhin noch ge⸗ 
daͤmpften Stimmen vorbrachten, war nicht die Erloͤſung 
aller das Wichtige, ſondern vielmehr die Verfluchung der 
Schlechten, das Gericht! nicht ſo das Verzeihen, als die 
Rache! nicht ſo das Leiden um Jeſu willen, als um des er⸗ 
duldeten Leidens willen der Lohn. Mit Schrecken geſtand 
ſich Quint, wieweit dieſe, feine einſtweilen treueſten Jünger, 
vom Reiche Gottes, wie er es erſehnte, entfernt ſeien. 

Die Nahe des Tauſendjaͤhrigen Reichs, das die Erde zum 
Paradieſe umwandeln ſollte, beſchaͤftigte ſie, und es war zu 
merken, daß ſie auf neue Leiden vor dem Eintritt des Millen⸗ 
niums der Gluͤckſeligkeit nicht mehr rechneten. Zwar ſpukte 
die Offenbarung Sankt Johannis mit allen ihren Schrecken 
in ihnen, aber ſie waren ja ihrer Meinung nach unmittelbar 
in des Heilands Schutz. Sie ſtellten ſich vor, wie dieſer zur 
Rechten des Vaters herniederfahrend Gerichtstag hielt und 
wie er die Schafe von den Böcken abſonderte, und es bes 
freite ſich ihre Wut gegen alle jene Maͤchte der Zeit, die ſie 
für gottlos hielten und denen fie die ganze ungeheuere 
Summe des Erdenjammers ins Schuldbuch ſchrieben. 

In dieſer Beziehung dachten ſie an das Gleichnis vom 
reichen Mann und vom armen Lazarus, und wie dieſer end⸗ 
lich im Himmel luſtwandelte, waͤhrend der reiche Mann im 
ruſſiſch⸗kuͤrkiſchen Bade der Hölle durſtete. Daß jenen dur⸗ 
ſtete, tat ihnen wohl. Und wie der Wein und die Speiſen ſie 
anregten, ſtießen ſie nach und nach eine nicht geringe An⸗ 
zahl ihrer Mitmenſchen: den Müller des Dorfes, in dem fie 
gelebt hatten, den Pfarrer, den Barchenthaͤndler, fuͤr den ſie 
am Webſtuhl geſchwitzt hatten, und manchen anderen lieben 
Naͤchſten zu dem gepeinigten Reichen in die ewige Flamme 
der Hoͤlle hinab. 

Quint dachte daran, die Scharfs mit harten Worten zu 
ſtrafen. Er beſann ſich jedoch und erwog, wieweit, ſeit der 
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Trennung von ihnen, die Kluft zwiſchen ihnen und ihm ger 
worden war. Er hielt ſich zuruͤck und dachte, daß dieſe Men⸗ 
ſchen, obſchon erwachſen, in einem gewiſſen Sinne doch Kinder 
waͤren, die man von Stufe zu Stufe zur Wahrheit hinan⸗ 
führen muͤſſe, ſollten fie anders faͤhig werden, fie zu begreifen. 
Überdies: wir wollen es rund heraus ſagen, Quint grauſte 
ein wenig vor ſeiner eigenen neuen Wahrheit. Er fuͤrchtete 
ſich. Sie frei zu bekennen, war nicht ganz in ihm der volle 
ſichere Mut vorhanden. 

Und ploͤtzlich, er wußte kaum wie und warum, fing der 
Narr vom „Geheimnis des Reiches Gottes“ zu reden an, 
hiermit unwillkuͤrlich einen Ausdruck des Heilands auf⸗ 
greifend. Mit ſorglicher Schonung des Juͤngerwahns machte 
er dadurch ihre, das nahende Reich betreffende Meinungen 
und Erwartungen unſicher, ſo daß die Maͤnner ſchließlich ver⸗ 
dutzt zuruͤckblieben, als Quint ſich erhob und auf den leeren 
Dachboden der Huͤtte zur Ruhe ging. 


Gmanuel hatte nur wenig geſchlafen, als er wieder er⸗ 
wachte, mit dem kleinen Bibelbuch in der Hand in 
den Mondſchein des Dachfenſters trat und muͤhſam Bibel⸗ 
ſtellen entzifferte. Dann ging er ruhelos langſam auf und 
ab, der ganzen Laͤnge des Dachfirſtes nach, dem Geheimnis 
des Gottesreiches nachgruͤbelnd. Ploͤtzlich drang aus dem 
unteren Zimmer Geſchrei herauf, und gleich darauf knarrte 
die Stiege heftig. Anton Scharf, der im Hausflur geſchlafen 
hatte, erſchien und bat inſtaͤndig, Quint moͤge herabkommen. 
Als Quint in das untere Zimmer trat, ſchrie der Saͤugling 
in ſeinem Troge laut. Die Frau auf der Strohſchuͤtte rang 
ihm beide Arme entgegen, heftig weinend und Hilfe erbittend. 
Der alte Schubert, der im Webſtuhl ſaß, hielt etwas in 
feinen Armen feſt, das ſich in konvulſtviſchen Windungen 
regte. Martin Scharf ſtand ratlos dabei, einen qualmenden 
Lichtſtumpf in der Hand. 
„Sie hat wieder ihren Kraͤmpfeanfall bekommen,“ ſagte 
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der ältere Scharf. Nun erkannte Quint, daß es die vierzehn: 
jährige Martha war. Er nahm das Licht aus den Haͤnden 
Scharfs. Sobald der Schein ihr entſetzlich verzerrtes Antlitz 
nahe beruͤhrte, fauchte und ſprudelte ſie wie eine Katze da⸗ 
nach. Aber ſie wachte nicht auf, ſondern verharrte durchaus 
in Bewußtloſigkeit, und alle erſchraken, als unerwartet ein 
wildes, tieriſches Heulen aus ihrer nackten und ſchmalen Bruſt 
erſcholl, wild und dem eines Hundes nicht unaͤhnlich, und als 
fie darauf mit raſender Überſtuͤrzung Gott, den Heiland und 
alle Engel zu verfluchen begann. 

Quint fuͤhlte, was man von ihm erwartete, aber auch ohne 
das war ſein ganzes Weſen, Hilfe zu bringen, innigſt ge⸗ 
neigt. Ganz inſtinktiv tat er ſogleich dasjenige, was, ſofern 
man jemand aus einem Schlafe erwecken will, gebraͤuchlich 
iſt, und erhob, nachdem er Waſſer vom Brunnen erbeten 
hatte, die eigene Stimme laut, mit ſtrengen Worten auf 
Martha einredend. 

Wahrſcheinlich hatte nun der Anfall an ſich und in ſich 
ſein Ende erreicht, doch es konnte nicht fehlen, daß, als ſich 
Friede und Schlaffheit durch den Koͤrper des jungen Maͤd⸗ 
chens verbreitete, dies für die Glaubenswilligen ein neuer 
Beweis für die Wunderkraͤfte des Narren war. Und in der 
Tat, als jener ſich ſchweigend wieder entfernt hatte, und zwar, 
für ſich, in die eiſige, klare Mondnacht hinaus, das Mädchen 
aber ruhig ſchlummernd zur Seite der Mutter lag, hielten 
die Maͤnner noch bis in den Morgendaͤmmer hinein Ge⸗ 
ſpraͤch miteinander, vom vermeintlichen Wunder völlig durch⸗ 
drungen. l 

Martha erwachte erſt ſpaͤt am Nachmittag, und was fie 
erzaͤhlte, war wiederum dazu angetan, die Einbildungen 
des kleinen Kreiſes anzufachen. Es lag uͤber ihr eine ſtille 
und ſelige Feierlichkeit, nach deren Urſache ausgefragt ſie 
glatthin behauptete, ſie habe Jeſus, den Heiland, und zwar 
umleuchtet von himmliſcher Glorie, mit allen Wundenmalen 
im Traum geſehen. 
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O Jeſu, ſuͤßes Licht, 
nun iſt die Nacht vergangen. 
Nun hat dein Gnadenglanz 
aufs neue mich umfangen. 
Solche und ahnliche Verſe ſang das Maͤdchen von jetzt ab 
beftändig vor ſich hin, welche Hausgeſchafte fie immer vers 
richtete. 


Fünftes Kapitel 


Mon hat erlebt, wie ein gewiſſer Wahnſinn wie Brand 
oder Meltau im Korn, oder wie phyſiſche Anſteckung, 
in weiten Diſtrikten um ſich greift, und ſo hatte auch hier 
in dieſer enklegenen Gegend ſich bald das Geruͤcht verbreitet, 
daß, wenn nicht der Heiland ſelbſt, ſo zum mindeſten ein 
Apoſtel! wenn kein Apoſtel, ſo doch mindeſtens ein heiliger 
Mann! wenn kein heiliger Mann, ſo doch mindeſtens ein 
Wunderdoktor erſchienen waͤre! — und ſo fand Emanuel 
am dritten Morgen das Haus von einem Gewimmel breſt⸗ 
hafter Menſchen umlagert. Um das aber glaubhaft zu fin⸗ 
den, muß man in Ruͤckſicht ziehen, welche Bedeutung der 
Laienarzt, der Schaͤfer, die weiſe Frau mit den Sympathie⸗ 
mitteln noch immer im Bereich des gemeinen Mannes hat. 

Zufaͤlligerweiſe war es der erſte Pfingſtfeiertag, der die 
Verſammlung ſo vieler lahmer und blinder, huſtender, fie⸗ 
bernder und aͤchzender Menſchen ſah. Es waren Maͤnner 
wie Weiber, Kinder, Leute bei guten Jahren und Greiſe dar⸗ 
unter. Die Sonne ſchien warm auf das kahle ſteinige Feld 
herab, und da Martha, die den ſeltſamen Zuſtrom zuerſt be⸗ 
merkte, die an ſich nicht ungeduldigen Leute ruhig zu warten 
veranlaßt hatte, ſaßen ſie ganz geſittet auf den zerſtreuten 
Blocken Granits umher und harrten des wundertaͤtigen Arztes. 
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Es führte aber in naͤchſter Nähe einer jener Pfade vorbei, 
die angelegt find, um wanderluſtigen Bewohnern der Täler 
und Ebenen, Staͤdte und Doͤrfer die herrliche Bergwelt zu 
erſchließen, und heute, als am erſten Pfingſtfeiertage, waren 
alle dieſe Pfade ſchon fruͤh von heiteren, frühlings⸗ und 
wanderfrohen Menſchen belebt. Einige dieſer Leute blieben 
nun auf dem nahen Wege verwundert ſtehen, um das ſelt⸗ 
ſame Lager zu betrachten. Nach einiger Zeit bemerkten fe, 
wie jemand aus der windſchiefen Huͤtte ins Freie trat, 
und gleich darauf eine allgemeine Bewegung unter den 
Wartenden. 


manuel Quint hatte mit aͤußerer Ruhe und heimlichem 

Herzklopfen durchs Fenſter die Menge der Hilfebe⸗ 
duͤrftigen wahrgenommen und ſchließlich den Weber 
Schubert hinausgeſandt, damit er den Leuten ſagen ſollte, 
Quint ſei nur ein armer Mann wie ſie und durchaus nichts 
weniger als etwa ein Wundertaͤter. Und als nun die Leute 
den ihnen bekannten Weber umringten, tat er, wie ihm be⸗ 
fohlen war, aber doch nicht auf eine fo überzeugende Art, 
daß es den feſten Glauben der ihn Beſtuͤrmenden irgend be⸗ 
irrt haͤtte. Sie traten vielmehr in dichten Schwaͤrmen bis 
an die Fenſter des Hauſes heran: Weiber hoben mit viel 
Geſchrei ihre Saͤuglinge vor die Scheiben, Maͤnner zeigten 
ihr hinkendes Bein, und viele Zeigefinger waren gleichzeitig 
auf die Augen von Blinden gerichtet, deren Heilung zugleich 
mit wilden Schreien erbeten ward. 

Da trat der Narr mit einem ſtillen und feſten Entſchluß 
plotzlich in den Andrang der Muͤhſeligen und Beladenen mutig 
hinaus, die ſogleich die Falten ſeines zerſchliſſenen Rockes, 
ſowie ſeine Haͤnde und nackten Fuße mit Kuͤſſen bedeckten. 
Die Fremden ſahen, wie der lange, groteske Menſch eine 
Zeitlang hilflos, wie auf einer Woge des Elends ſchwamm. 
Dann aber gelang es den Brüdern Scharf, einen Raum 
zwiſchen ihrem Idol und der ſinnloſen Menge frei zu machen. 
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Es war nun für Quint kein anderer Ausweg möglich, als 
dafi er mit lauter Stimme das Wort ergriff und zu der ganzen 
Verſammlung redete. 

Was aber der Inhalt ſeiner Predigt war, wird von denen, 
die ſie gehoͤrt haben wollen, nicht einhellig dargeſtellt. Auch 
mengte der Narr im Feuer des Augenblicks wohl allerlei 
widerſprechende Dinge zuſammen, wie ſie aus eigenem 
Denken und Bibelerinnerungen auf ſeiner Zunge zuſammen⸗ 
ſtroͤmten. „Was ſeid ihr gekommen zu ſehen?“ fing er etwa 
zu rufen an. „Wollt ihr einen Arzt ſehen? Ich bin ein 
Kranker und nicht ein Arzt! Wollt ihr einen Menſchen in 
ſchoͤnen Kleidern ſehen? In beſſeren Kleidern als jene ſind, 
die eure kranken Glieder bedecken? Wahrlich, ich bin ſo ſchlecht 
bekleidet denn ihr. Die aber in guten und weichen Kleidern 
gehen, wohnen geruhig in ihren Palaͤſten! Wollt ihr einen 
Propheten ſehen, der die Suͤnden der Welt verflucht? Ich 
bin nicht gekommen, um zu verfluchen! Wolltet ihr einen 
Menſchen ſehen, der mehr iſt denn ihr: ein Meiſter der Kunſt, 
ein Meiſter der Schrift? Wiſſet, ich bin ganz ungelehrt und 
bin weniger denn ihr! Ich kann weder Kranke heilen, noch 
Tote erwecken, außer von geiſtlicher Krankheit und geiſtlicher 
Not, und wenn ihr dergleichen wuͤnſcht und erbittet, ſo wird 
euch vielleicht geholfen ſein. Ich habe eine Taufe empfangen, 
eine Taufe mit Waſſer! ich aber kann nicht mit Waſſer 
taufen, meine Taufe geſchieht durch den Geiſt.“ — Die 
Brüder Scharf und den Weber Schubert anblickend, fuhr er 
fort: „Des Menſchen Sohn iſt nicht in die Welt gekommen, 
die Seelen der Menſchen zu vernichten. Er iſt auch nicht in die 
Welt gekommen, das Joch von dieſen Schultern auf jene, 
die Laſt vom Rüden der Guten auf die Rüden der Böfen zu 
tun, ſondern er ſelber will alle Laſten auf ſich nehmen. Wer 
Ohren hat zu hoͤren, der hoͤre: Jeſus der Heiland, ihr nennt 
ihn wahrhaftig mit Fug den Gottesſohn. Gott aber iſt Geiſt! 
Jeſus ward aus dem Geiſt geboren! Es ſei ferne von uns 
und von euch, etwa anzunehmen, Gott ſei ein Leib und es 
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habe ein irdiſcher Leib feinen leiblichen Sohn hervorgebracht. 
Was aus dem Geiſt geboren iſt, das iſt Geiſt. Tretet in die 
Geburt des Geiſtes, ſo ſeid ihr in der Wiedergeburt! Geiſt 
iſt der Vater, Geiſt der Sohn und auch ich bin vom Geiſt 
wiedergeboren! Wohlan ich zoͤgere nicht, euch dies zu ver⸗ 
fünden: wer aus dem Geiſte wiedergeboren iſt, der iſt 
Gottes Sohn. Ich bin Gottes Sohn ſo verſtanden. Aber 
auch ihr, ein jeder von euch, kann durch die Wiedergeburt 
eben das werden, was ich bin, ihr alle koͤnnt Gottes Kinder 
werden.“ 

Im Innern der Huͤtte hatte das kranke Weib und die 
kleine Martha durchs offene Fenſter die Predigt des blinden 
Blindenleiters mit angehört und hatten fie ebenſowenig ver⸗ 
ſtanden als irgendeiner unter denen, die ihr dort draußen 
andaͤchtig zuhoͤrten. Sie hatten, vom Klange der lauten und 
innigen Stimme Emanuels ergriffen und aufgeregt, der 
Worte wenig geachtet, die er hervorbrachte, noch weniger 
ahnten ſie etwas von ihrem Zuſammenhang. Alle, und auch 
die Bruͤder Scharf, fanden ſich nur an das, was ſie aus der 
Bibel wußten und kannten, erinnert, und dieſe, die Bruͤder, 
lebten durchaus nur in ihrem eigenen Wahn, den ſie durch 
das gefaͤhrliche Wort Emanuels: „ich bin Gottes Sohn“ 
auf unerhörte Weiſe beſtaͤtigt fanden. Wie Quint, das 
heißt, in welchem Sinne, er eine Gotteskindſchaft behauptet 
hatte, vermochten ſie nicht in Ruͤckſicht zu ziehen. 

Als Quint ſeine Predigt beendet hatte, ſtuͤrmte die Menge 
heulend und flehend auf ihn ein, einer immer den andern 
zuruͤckſtoßend. Der Blinde ward zum Stolpern gebracht. 
Saͤuglinge ſchrien, waͤhrend die Muͤtter unflaͤtig aufeinander 
loskeiften. Nahe vor den Augen des Narren fuchtelten 
Stuͤmpfe von Armen, verkruͤppelte Hände, Stoͤcke und Kruͤcken 
minutenlang, es begann ein entſetzliches Katzbalgen, wobei 
das immer wieder zur Schau ſtellen ekelhafter Gebreſten be⸗ 


ſonders entſetzlich zu ſehen war. Der Narr erſchrak. Was 
waren hier Worte? 
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Nachdem er eine Zeitlang vergebens verſucht hatte, Ord⸗ 
nung in die entfeſſelte Menge zu bringen, zog er ſich in die 
Hütte zuruck, wo er aber von der Frau ſeines Wirtes auf 
eine Weiſe empfangen wurde, die ihn noch mehr als der An⸗ 
ſturm der Menge hilflos fand. Mitten im Zimmer kniete das 
Weib. Sie hob die Arme empor und betete. Sie ſah ihn, 
Gebete murmelnd, mit irrſinnig leuchtenden, glaͤubigen 
Augen an, waͤhrend Martha mit zitternden Lippen am Ofen 
ſtand und ſichtlich ergriffen die Haͤnde faltete. Bei alledem 
fuͤhlte der Narr eine ſchwere Verwirrung in ſich aufſteigen, 
verbunden mit einer Verſuchung, die ſchwerer als irgend⸗ 
eine der friiheren war. Um ihn her erhob ſich ein Wahn, der, 
einem gewaltigen, aus der Erde dringenden Sturme gleich, 
etwas Unwiderſtehliches an ſich hatte. Es wuchs eine ſchreck⸗ 
liche Macht um ihn, von der er nicht wußte, ob er ſie ſelbſt 
oder wer ſonſt ſie entfeſſelt hatte, eine Glaubensgewalt, die 
ihn, wie die Welle eines Bergbachs das duͤnne Reis, erhob 
und unaufhaltſam mit ſich riß. Nun wird man ſagen, er 
war ein Narr, und alſo nahm er ſich wohl ohne erheblichen 
Widerſtand für das, wofuͤr ihn die Leute in ihrer Torheit 
hielten: naͤmlich, wenn nicht fuͤr Gottes Sohn, ſo doch fuͤr 
einen mit uͤbermenſchlichen Kraͤften ausgeſtatteten Wunder⸗ 
mann. — Gewiß, er faßte ſich an die Stirn, er ſtellte ſich in 
der Stille Fragen, ob er nicht etwa wirklich mehr, als er 
ſelber wiſſe, ſei: aber dann ſtieß er doch mutig alles aus dem 
Bereich ſeines Geiſtes hinaus, was ihn zu einem uͤberheblichen 
Selbſtbewußtſein bereden wollte. 

Und alſo wandte er ſich mit Schmerzen, wenn nicht mit 
Abſcheu, von dem faſt nackten Koͤrper zu ſeinen Fuͤßen und 
den verzuͤckten Blicken ab, die ihn laͤſterlich anbeteten, und 
entfernte ſich durch die Hintertuͤre des kleinen Hauſes eiligen 
Schrittes, fluchtartig uber die Bergwieſen, fo daß er der laͤr⸗ 
menden Menge und denen im Haus, die nach ihm ſuchten, 
plotzlich unauffindbar entſchwunden blieb. 
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wei junge Männer, jugendliche Touriſten, hatten 

Emanuel Quint davonlaufen ſehen und waren ihm, da 
fie von allem, was ſie erblickt und gehört hatten, wie durch 
etwas ungeheuer Abenteuerliches ſich beruͤhrt fanden, nach⸗ 
gefolgt. In ziemlicher Ferne gelang es den beiden, ihn ein⸗ 
zuholen. Sie grußten freundlich und ſprachen ihn an. 

Es waren zwei Bruͤder Haſſenpflug aus dem Muͤnſterſchen, 
zwei „Zigeuner“, im Anfang der zwanziger Jahre ſtehend, 
die meiſt von geborgten Groſchen lebten, in Berlin eine Zeit⸗ 
ſchrift herausgaben, die niemand las: kurz Schwaͤrmer, 
Dichter und Sozialiſten. Sie ſahen in Quint einen guten 
Fang. 

Die Menge Fragen, mit denen ſie ihn im Anfang be⸗ 
läftigten, ließ er, fie dagegen nur groß und forſchend betrach⸗ 
tend, vorübergehen. Es wäre ihm auch meiſt nicht leicht ger 
worden, zu antworten. Was war zum Beiſpiel ein Sozialiſt? 
Er wußte nicht, ob er ein Sozialiſt waͤre! 

Er hatte auch nichts von Anarchismus und ruſſiſchem Nihi⸗ 
lismus gehoͤrt. Auch nichts von einem Buche des Herrn von 
Egidy: „Ernſte Gedanken“. Zuweilen uͤberzog, aus Scham 
über feine Unwiſſenheit, dunkle Rote fein Angeſicht. 

Aber nachdem alle drei eine halbe Stunde und laͤnger in 
der duͤnnen Luft der Kammhoͤhe miteinander gewandert 
waren, hatte ſich zwiſchen ihnen eine Art von Vertraulichkeit 
erzeugt. Mit lebhafter Neugier erkannte Quint in dem, was 
ſeine Begleiter nach und nach auf eine ſektiereriſch eifrige 
Weiſe vorbrachten, eine ihm voͤllig neue Welt, die er mit 
hungrigem Geiſte auffaßte und mit ſcharfem Blick zu durch⸗ 
dringen ſich Muͤhe gab. 

Das aͤußere Weſen der Bruͤder Haſſenpflug behagte ihm 
nicht. Der eine und aͤltere von den beiden gefiel ſich in einer 
ſpoͤttiſchen Luſtigkeit, womit er die Außerungen des jüngeren 
Bruders meiſt begleitete. Wenn dieſer von Freiheit, von 
Recht auf Gluͤckſeligkeit, von einem allgemein harmoniſchen 
und forgenlofen Daſein ſprach, von der kuͤnftigen Vollkommen⸗ 
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heit, zu der fich der Menſch entfalten würde, fo hatte Quint 
den peinlichen Eindruck, der andere ſei völlig beherrſcht von 
Unglauben und bezweifle alles das. Aber wodurch die drei 
auf gleichem Boden ſtanden, das war ihre Jugend, war die 
Liebe zu einer unbekannten und erſt noch zu erobernden, wirk⸗ 
lichen Welt, in die ſie hineingeſetzt waren, und die den zur 
Mannesreife langſam erwachenden Juͤnglingen nun nach und 
nach ihre Wunder erſchloß. 

Seltſam, wie ſehr der Geiſt einer geweckten Jugend in 
dieſen Lebensaltern ſich außer; und uͤberweltlich duͤnkt und 
doch mit jeder Regung im Irdiſchen wurzelt. Sie ſelber 
zwar wußten nicht, wie über jeden Begriff koͤſtlich und herrlich 
die Welt ihnen erſchien, und wuͤrden, haͤtte man ihnen das 
vorgeſtellt, geleugnet haben. Die Brüder Haſſenpflug hätten 
ſicherlich Schopenhauer zitiert und mit Marx und Engels 
Kritik geuͤbt an den verrotteten, menſchlichen Zuſtaͤnden. Sie 
haͤtten vielleicht mit Bellamy oder anderen hingewieſen auf 
einen ſozialiſtiſchen Zukunftsſtaat, auf zu erſtrebende, para⸗ 
dieſiſche Zuſtaͤnde, ohne zu ahnen, daß irgendein hoͤheres 
Gluͤck ſich auszudenken, als das der Jugend, in der ſie lebten, 
ihnen unmöglich geweſen wäre. 

Emanuel Quint, der unter Verachtung, Not und Ent⸗ 
behrung ganz anders wie ſeine Begleiter gelitten hatte und 
älter war, ſtand doch, wie dieſe, in einem ſchaͤumenden Ju⸗ 
gendrauſch. Und wenn wir den ganzen Ernſt ſeines ſonder⸗ 
baren Geſchicks und den feſt beſtimmten, kurzen Weg ſeines 
arg verfehlten Lebens bis an ſein Ende in Ruͤckſicht ziehen, 
fo muſſen wir dennoch ſagen, es war der Reichtum an junger, 
uͤberwallender Liebe, den auszugießen, und ſei es mit feinem 
Blute zugleich, unſtillbar heißes Verlangen ihn zwang. 

Als Chriſtian, der jüngere Haſſenpflug, die Bemerkung ges 
macht hatte, wie er dem eigentuͤmlich wuͤrdevollen Weſen des 
Narren nur ſelten eine karge Außerung abringen konnte, gab 
er ſich ſeine Antworten ſelbſt. Und ſo erfuhr Emanuel Quint 
nach und nach etwa dieſes: 
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Es Habe fih, und zwar in faſt allen Ländern der Erde, 
die ganz beſtimmte Überzeugung verbreitet, die ungerechte 
Geſellſchaftsordnung, wo ein kleiner Teil der genießende, der 
weitaus größere aber der leidende ſei, ſtehe unmittelbar vor 
dem Untergang. Auch ihm ſei keineswegs zweifelhaft, daß die 
große ſoziale Revolution in kurzer Zeit, die vielleicht nur 
nach Monaten zähle, beſtimmt zu erwarten ſei. Der dritte 
Stand, der Stand der Arbeiter, der Stand der ſogenannten 
Proletarier, werde die Revolution hervorrufen. Er bilde be⸗ 
reits durch faſt alle Staaten des Erdballs hindurch eine 
große Partei. Der Wahlſpruch dieſer Partei aber heiße: 
Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit. Sie werde, ſobald fie 
zur Herrſchaft gelange, zunaͤchſt einen ſchlimmen Goͤtzen zer⸗ 
truͤmmern: naͤmlich den Moloch des Kapitals! und die Folge 
davon werde dieſe ſein: daß jeder die Frucht ſeiner redlichen 
Arbeit genießen, ſtatt ſie durch Raͤuberhaͤnde der Reichen ein⸗ 
buͤßen werde. 

Dieſer große Augenblick der Befreiung werde die Folge 
eines natürlichen ſozialen Prozeſſes fein, eine Art Zerfall der 
modernen Geſellſchaft, naturgemäß, wie eine überreife Frucht 
verfault und zerfällt. Nun gäbe es aber Leute, die wollten 
nicht warten, und dieſe arbeiteten mit gewaltſamen Mitteln, 
Revolver und Dynamit, auf das Ende hin. In dieſen Leuten, 
ſagte Karl Haſſenpflug, nehme die Wut des Unterdruͤckten 
entſetzliche Formen an. Ihr Wahlſpruch lautet: Krieg bis 
aufs Meſſer! Der Ordnungsbeſtie kein Pardon! Und er las 
Emanuel Quint einen anarchiſtiſchen Aufruf vor, der förmlich 
vom blutigen Atem der Rachſucht rauchte. 

In dieſem Aufruf, der die Hinrichtung eines Anarchiſten 
auf der Place de la Roquette zu Paris als Mittel zur Auf⸗ 
reizung verwertete, wurden die Vertreter der geſetzlichen 
Maͤchte Ordnungsbande, Schweinebande, Hunde⸗ und Moͤr⸗ 
derbande, Hallunken und Schufte genannt, ſo daß, mit dieſen 
Ausbruͤchen verglichen, dem Narren die feindlichen Auße⸗ 
rungen der Bruͤder Scharf gegen die Wohlhabenden und Be⸗ 
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ſitzenden wie ein lindes Saͤuſeln der Güte erſchienen. Aber 
ihn kam ein Grauſen an. Und indem er ſich ruhig dem Spre⸗ 
cher zuwandte, ſagte er, ſo daß es die Bruͤder Haſſenpflug 
wie etwas unendlich Naives berührte: ſo gewiß ich ein Armer 
unter den Armen bin, dieſe ſind ferne vom Gottesreich. 

Von nun an waren die Bruͤder bemuͤht, den originellen 
Landſtreicher nach ſeinen geheimen Marotten auszuforſchen. 
Sie waren ungeheuer erſtaunt geweſen, bei einer Pfingſt⸗ 
wanderung auf einen ſolchen Menſchen und einen Vorgang 
zu ſtoßen, der wie aus dem Neuen Teſtament herausgenom⸗ 
men erſchien. Sie wußten recht gut, wie uͤberhaupt die Kreiſe 
der jugendlich Intellektuellen von damals es wußten, daß im 
Volke der Mutterboden fuͤr alles urſpruͤnglich Junge und 
Neue iſt. Und hier, in einer Gegend, die, von den großen 
Verkehrswegen des neuen Euraſiens abgelegen, fremd fuͤr 
fie war, trat ihnen Überall ein ganz unberuͤhrtes Volkstum 
entgegen. Sie gehoͤrten zu jenen, denen die europaͤiſche Ein⸗ 
heitsbildung Verflachung war. Mit Spannung aber und 
Wiſſensdurſt ſuchten fie überall in das abgeſchloſſene Kaſten⸗ 
bereich der niederen Stände einzudringen, als müßten dort 
Quellen der Offenbarung fließen, die im Bereiche des kulti⸗ 
vierten Geiſtes verſiegt waren. 

Sie brachten nun das Geſpraͤch auf ein anderes Gebiet. 
Sie ſagten ſich, weil dieſer Menſch einen ſolchen Zulauf von 
Kranken hatte, fo muͤſſe ein Wundertaͤterwahn oder der hypo⸗ 
chondriſche Glaube an irgendein Heilmittel, das er vielleicht 
ererbt hatte, in ihm ſein. Aber ſein Vater war nicht Schaͤfer 
geweſen, noch hatte er irgendein Buͤchelchen mit Rezepten 
geerbt, vielmehr hoͤrte man hinter den wenigen, ſchlichten 
Worten, die er ſprach, nur immer wieder die Blaͤtter des Buches 
der Buͤcher rauſchen. Und es war nicht die Rede von irgend⸗ 
einer, wenn auch noch ſo geringen therapeutiſchen Einbildung. 

Er ſagte: ich habe nichts mit den Leiden des Koͤrpers zu 
ſchaffen. Weſſen Koͤrper leidet, den mache ich nicht geſund! 
Weſſen Koͤrper geſtorben iſt, den kann ich nicht aufwecken, 
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ich bin nur ein Arzt der Seele, die nie ſtirbt. Ich ſehe, die 
Menſchen leiden Not. Ich ſehe, ſie wollen die Not uͤber⸗ 
winden. Ich kenne die Hoffnung, von der ſie zehren, auf end⸗ 
liche Überwindung der Lebensnot. Ich ſelbſt bin in Not. Ich 
weiß auch, wie bitter es iſt, das tägliche Brot zu entbehren, 
Hunger zu leiden. Aber der Menſch lebt nicht vom Brot 
allein, ſondern er lebt von ſolchen Worten, die durch den 
Mund Gottes gegangen ſind. Ihr ſagt, fuhr er fort, daß die 
Arbeiter auf der ganzen Erde einen Zuſtand erſtreben und 
nahe vorausſehen, wo jeder die Frucht ſeiner Arbeit genießen 
wird. Ich aber ſage: genießet jetzt, genießet in jedem Auge⸗ 
blick das lebendige Wort aus dem Munde Gottes. Wenn 
dereinſt, wie ihr ſagt, das Arbeiter⸗Paradies auf der Erde 
bluͤhen wird, ſo werde ich weit davon entfernt im Reiche 
Gottes ſein. 

Als ſie den Narren fragten, was denn und wo denn das 
Wort, die wahre Speiſe der Seele, waͤre, zog er ſein kleines 
Bibelbuch und las ihnen aus dem Evangelium Sankt Jo⸗ 
hannis: „Im Anfang war das Wort, und das Wort war 
bei Gott, und Gott war das Wort.“ Und nachdem er dieſe 
Worte geleſen hatte, fragte ihn Chriſtian Haſſenpflug, wie es 
denn aber mit der Verkündigung des Reiches Gottes auf 
Erden, darin die Bibel doch gewiſſermaßen eines Sinns mit 
den ringenden Kraͤften des Gegenwarts⸗Lebens ſei, beſchaffen 
waͤre, da ſchwieg er zuerſt und ſagte dann: Es ſei denn, daß 
ihr von neuem geboren werdet, ſo koͤnnt ihr das Reich Gottes 
nicht ſehen! womit er Johannes 3, V. 3 in einer Weiſe 
anführte, die für ihn eine myſtiſche Wolluſt war, jenes Nah⸗ 
rungaufnehmen des Geiſtes, jenes Ernaͤhrenlaſſen der 
Seele durch heilige Worte, die durch den Mund des Heilands 
gegangen ſind. 


Gin wenig ermuͤdet hatten ſich alle drei in der Nähe 
der ſogenannten Speidlerbaude niedergelaſſen, von 
der aus ein großer Bernhardiner, mit gewaltigem Bellen, 
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über die feuchte Kammwieſe näher kam: aber fie achteten 


feiner nicht, und Emanuel Quint entwickelte nun auch vor | 


diefen Leuten, wie das Reich Gottes eben ein Geheimnis 
ſei. Freilich, ſchloß er mit einem Lukas⸗Zitat, nichts ſei ver⸗ 
borgen, es werde denn zu ſeiner Zeit offenbar, und nichts 
ſo heimlich, das nicht doch dereinſt kund werde! und wenn 
man auch eine Zeitlang wohl das Licht unter einen Scheffel 
zu ſetzen Urſache habe, ſo geſchehe dies nicht fuͤr ewige Zeit. 

Quint hatte ſich ohne weiteres bereit erklärt, mit den Bruͤ⸗ 
dern Haſſenpflug einzukehren und in der Baude ihr Gaſt zu 
ſein. Als ſie ſich nun dem Eingang annaͤherten, immer von 
dem Gebell des Hundes begleitet, der, wenn er ſchwieg, ihnen 
knurrend bis auf wenige Schritte nahekam, fuͤllten ſich Flur 
und Schwelle des Hauſes ſchnell mit einer Menge glotzender 
Menſchen an. Der Hund nahm immer den Narren aufs 
Korn, und in wenigen Augenblicken, indeſſen ſich die Schar 
der Touriſten vor der Haustuͤr ſtark vermehrt hatte, fand er 
von da aus Ermunterung. 

Die Predigt Quints war naͤmlich von einigen redlichen 
Maͤnnern und Frauen in Lodenſtoff bereits in der Baude 
bekannt gemacht worden, und weil der Zweck einer Berg⸗ 
wanderung begreiflicherweiſe das Vergnuͤgen iſt, ſo muß 
alles, was etwa in den Geſichtskreis des wandernden Buͤr⸗ 
gers gelangt, durchaus die Eigenſchaft des Vergnuͤgens nach 
ſeinem Herzen ſich aufzwingen laſſen. Man darf aber nicht 
vergeſſen, daß edle und wahre Entruͤſtung ein echtes Sonn⸗ 
tagsvergnuͤgen des ſich begnuͤgenden Kleinbuͤrgers iſt. 

Sobald ſich alſo der vorlaͤufig harmloſe Unfug der Laien⸗ 
predigt auf der Bergwieſe in der mit Touriſten uͤberfuͤllten 
Gaſtſtube der Speidlerbaude verbreitet hatte, weckte er ſo⸗ 
gleich einen wahren Sturm von Gelaͤchter, aber auch von 
allen Seiten tiefſte Entruͤſtung auf. In ſolchen Faͤllen pflegen 
die Herzen der Menſchen ſich zu vereinigen. Waͤhrend der 
Schlachtermeiſter, der Baͤcker, der Darmhaͤndler oder der 
Vorſtadtbudiker beim dritten, vierten Glas Bier und ſeine 
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Gattin beim Kaffee ſitzt, und beſonders auf Reifen, iſt er ſich 
ſeiner moraliſchen Buͤrgerpflichten bewußt, und wer wollte 
das nicht in der Ordnung finden. 

Das geflligelte Wort, das dem Narren durch Hundegebell 
entgegenſchallte, war aber dies: Kohlrabi⸗Apoſtel. Denn 
etwas von jenem uͤberſpannten Unſinn des vegetariſchen 
Lebensprinzips war den Gevattern natuͤrlich gelaͤufig: ſo⸗ 
wohl denen, die aus Breslau heruͤbergekommen, als jenen, 
die in der Stadt Dresden anſaͤſſig waren. Ganz beſonders 
in dieſer Stadt ſah man zuweilen Leute in haͤrenen Hemden, 
barfuß und einen Strick um den Leib, die Haare bis auf die 
Schulter reichend, durch die Straßen ziehen. 

Die Kommenden taten, als bemerkten ſie Zurufe und Ge⸗ 
laͤchter nicht: allein fie konnten ihr Gebaren, als ob dies alles 
nicht ihnen gaͤlte, in dem Augenblick nicht mehr durch⸗ 
führen, als ihnen ein rieſenhafter Touriſt mit Bergſtock, Ruck⸗ 
ſack und kurzen Schaftſtiefeln unter frechem Lachen den Weg 
vertrat. 

„Hier gibt's keine Ruͤben,“ ſagte der Viehhaͤndler. 

Die Brüder Haſſenpflug wurden ſehr heftig. Sie ent⸗ 
ruͤſteten ſich und fuhren mit einem Schwall von empoͤrten 
Worten auf den blaurot aufgedunſenen, ſchwitzenden Bergfer 
ein, der aber ſtatt jeder Antwort Emanuel Quint vor der 
Bruſt ergriff und mehrmals gutmuͤtig hin und her ſchüͤttelte. 
Dabei johlte er: „Du biſt verrückt, mein Kind!“ 

Im gleichen Augenblick war aber fuͤr den Bernhardiner 
ſoweit das Signal gegeben, daß er dem armen Landſtreicher 
nach der Wade griff, worauf die Kellnerin den Hund auf die 
Schnauze ſchlug. 

Vielleicht bereute der Viehhaͤndler nun ſeine Handlungs⸗ 
weiſe. Auf jeden Fall geriet er in Wut, ſo daß ſeine Frau 
ihn beſchwichtigen mußte. Am Ende haͤtte er ſonſt ſeine 
Drohungen wahr gemacht und die drei harmloſen Wanderer, 
Jüngelchen! wie er fie bruͤllend nannte, auf den Schornſtein 
der Baude geſetzt. 
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Trotz deſſen hatten die Haſſenpflugs Emanuel bis an die 
Schwelle des Hauſes mitgezogen. Hier ſtießen ſie auf den 
boͤhmiſchen Wirt. Er ſtand in der Tür und ließ fie nicht 
eintreten. Er ſagte nichts. Oder wenigſtens bedeutete, was 
er in aller Ruhe, gelaſſen und ſchwerverſtaͤndlich ausdruͤckte, 
etwa das: ſie moͤchten getroſt und zwar ſofort ihres Weges 
gehn. 

Diefe unbegreifliche Dreiſtigkeit ſteigerte ſehr natuͤrlicher⸗ 
weiſe die Empoͤrung der beiden Haſſenpflugs. Sie waren 
Kandidaten der Philoſophie, hatten das ſchwarz⸗rot⸗goldene 
Band getragen, und niemals, folange fie lebten, war ihnen 
etwas derartiges von dem Wirt einer Kneipe geboten worden. 
Es half ihnen aber alles nichts. Trotz ihrer empoͤrten Reden 
mußten ſie unter dem wuͤſten Gelaͤchter eines ganzen Tou⸗ 
riſtenpoͤbels von dannen ziehn. 

An der Grenze des Anweſens ſtand ein Knecht. Und als 
das Kleeblatt voruͤberkam, ſchrie er, mit lauter Stimme, hin⸗ 
uͤber zu dem, unter dem Beifall ſeiner Gaͤſte geſchmeichelt 
laͤchelnden Baudeninhaber, daß Quint der Menſch, von dem 
er ſchon mehrfach geſprochen hätte, ſei, der ſich ſchon wochen; 
lang auf dem Gebirge herumtreibe. Was er im Schilde 
fuͤhre, wiſſe man nicht. Man muͤſſe ihm den Gendarm auf 
den Hals ſchicken. 

Sie mochten von da ab kaum eine Viertelſtunde geaͤrgert 
und ſchweigend gegangen ſein, als Emanuel Quint vom Wege 
ab und querwaldein durch die niedrigen Bergfoͤhren ſchritt. 
Er bat die Brüder ihm nachzufolgen. Und plotzlich eröffnete 
ſich inmitten der Fichten und Kruͤppelkiefern ein Wieſenplan, 
auf dem jener, Quinten befreundete Hirt ſeine Herde von 
Rindern und Ziegen weidete. Als nun die Brüder aus einer 
Bewegung des waldmenſchartigen Kerls und aus einer 
Gegenbewegung Quints entnommen hatten, daß dieſe bei⸗ 
den einander nicht fremd waren, ruͤckten ſie, hungrig, wie 
ſie waren, mit dem Vorſchlag heraus, den Hirten in eine der 
nahen Bauden nach Lebensmitteln auszuſenden. Geſagt, 
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getan: es ließ ſich bewerkſtelligen. Mit Geld von den Haſſen⸗ 
pflugs verſehen, ward der Hirt durch Emanuel Quint am 
Schluſſe verſtaͤndigt, wohin er den Einkauf zu bringen haͤtte. 

Emanuel führte aber alsdann feine neuen Lekannten auf 
unwegſamen Pfaden mit ſich fort, bis ſie zu jener in Felſen 
und Kruͤppelkiefern verſteckten Behauſung gelangten, die 
wochenlang ſein Schutz vor Wind und Wetter geweſen war. 
Und als er dort, an einem gluckſenden Rinnſal in der Naͤhe, 
die Wunde, die ihm der Bernhardiner zugefuͤgt, gleichmuͤtig 
wuſch, ward er, wie jemand, der ſich als Wirt und zu Hauſe 
fühlt, geſpraͤchig, beinahe heiter und freimuͤtig. 


it wenigen Anklaͤngen ſeiner Mundart ſagte er, nicht 
ohne redneriſche Anmut und Leichtigkeit, etwa fol⸗ 
gendes zu den Bruͤdern: 

„Ich habe hier mehrere Wochen lang beinahe in völliger 
Einſamkeit gelebt und bin mit mir uͤber allerlei ernſte Dinge 
zu Rat gegangen. Dieſe Hütte, die kaum eine Hütte iſt, war 
jedenfalls ein Verſteck fuͤr mich. Da aber das Reich Gottes 
heute wie je, trotzdem ſich ſo viele Menſchen Chriſten nennen, 
wie ſchon geſagt, ein Geheimnis iſt, wie ſollte ſich der Be⸗ 
kenner beklagen, der Diener am Wort, wenn er ſich auch vor 
den Menſchen verſtecken muß? 

Ich merke ſehr wohl, ihr ſeid gelehrt, ich bin ungelehrt,“ — 
er nahm aus dem arg zerſchliſſenen Rock und zwar aus einem 
der langen Schoͤße ſeine kleine Bibel hervor! — „Ich habe 
nur immer wieder dies eine, heilige Buch geleſen: aber ich 
glaube, Gott waͤre auch dann bei mir, wenn ich auch dieſes 
Buch nicht gekannt hätte,” Er kußte das Buch und fuhr dann 
fort: „Gott iſt in meinem Herzen ſo groß, daß mir den Ge⸗ 
danken zu denken nicht moͤglich iſt, er ſei an irgendein Buch 
gebunden. Ein Buch an ſich iſt ja wunderbar, beſonders fuͤr 
die, die nicht leſen koͤnnen. Ich glaube, die Furcht vor dem 
Buch ſtammt vielleicht aus jenen Zeiten her, wo es den 
meiſten Menſchen noch unbegreiflich erſcheinen mußte, Buͤ⸗ 
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cher reden und gewiſſermaßen lebendig zu ſehen. Und nun 
gar dieſes Buch, das ich in der Hand halte. 

Aber Gott wird nur immer in mir lebendig, nicht im 
Buch! Wenn ich das Buch hier unter die Steine verberge 
und liegen laſſe und der Menſch, der leſen kann, und in dem 
es zum Leben erwachen kann, findet es nicht, ſo bleibt es tot. 
Es iſt immer tot, nur wir ſind lebendig. Das Buch, ohne 
mich, iſt tot wie ein Stein. Ich ohne das Buch dagegen bin, 
wenn Gott will, ein Gefaͤß ſeiner Gnade und ganz erfuͤllt 
mit dem heiligen Geiſt.“ 

Und Emanuel wies mit dem Finger auf ſeine rotbewim⸗ 
perten Augen hin: „Ich werde entweder Gott ſelbſt mit 
dieſen Augen, die nach außen und innen ſtrahlen, erblicken, 
oder ihn niemals ſehen!“ Er wies auf die Sonne am bleichen 
Himmel: „wer dies nicht ſahe, er ſaͤhe denn vorher in ein 
Buch, fuͤr den haͤtte Gott keine Zunge zu ſprechen. Das vor⸗ 
nehmſte Werkzeug der Offenbarung Gottes iſt der Menſch, 
nicht irgendein Buch, wie immer geartet. Aber der Menſch, 
als Werkzeug der Offenbarung, ſchuf fuͤr die Menſchheit ein 
anderes Mittel menſchlich⸗goͤttlicher Offenbarung: naͤmlich 
das Buch. Das Buch,“ ſagte Quint, „iſt nichts, als ein 
Brief, durch den Menſchen, die fern voneinander ſind — und 
eigentlich ſind alle raͤumlich und zeitlich fern voneinander! — 
ſich gegenſeitig von ihrem Leben und Leiden und dem, was 
Gott in ihnen wirkte, Meldung tun. Gott heiligt den Menſchen, 
der Menſch das Buch! und der Menſch, durch das Buch, kann 
den Menſchen heiligen. 

So bin ich durch Jeſum, mittelſt des Buches, geheiligt worden.“ 

Auf dem Antlitz des Narren verbreitete ſich eine innige 
Heiterkeit. „Man muß ſich an der reinen und ſtillen Er⸗ 
kenntnis genügen laſſen. Es iſt genug, wenn ich fühle, daß 
niemand — niemand! — nicht einmal ein Buch! zwiſchen 
mir und Gotte iſt! — Aber neben mir ſteht mein Menſchen⸗ 
bruder, des Menſchen Sohn! ſteht Jeſus, der aus Liebe zu 
feinen Bruͤdern um Gottes willen geſtorben iſt. 
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Man kann ſolche Dinge denen nicht ausſprechen, die auf 
Linderung ihrer Leiden harrend auf Saͤttigung ihrer Be⸗ 
gierden hinwirken! Am allerwenigſten denen, die einen Gott 
in Koͤrpergeſtalt, anſtatt des heiligen Geiſtes, ſehen. Jene 
ſind in Hoffnung! ich bin in Gewißheit. Freilich, wenn ich 
den Jammer der Menſchen wiederſehe, dem ich entronnen 
bin, ſo packt mich mitunter der alte Gram, das alte Grauſen, 
die alte Verzweiflung, und ich ſchaͤme mich meiner Gluͤck⸗ 
ſeligkeit. 

Dergleichen Augenblicke,“ fuhr Quint fort, „packen mich 
manchmal ſo mit Gewalt, daß ich mich bald ſo, bald ſo ver⸗ 
nichten mochte. Das eine Mal ruft es in mir: rette dein 
Himmliſches vor der Welt! Verlaſſe die Welt und fliehe noch 
tiefer hinein in Gott! Das andere Mal treibt es mich an, 
trotzdem ich weiß, warum der Heiland fuͤr uns geſtorben iſt, 
mich, gleich wie er, am Kreuze, der Menſchheit, zum Wohle 
der Menſchen nochmals zu opfern. Die Menſchen, ſelbſt wo 
ſie ſich roh gebaͤrden, nicht zu lieben, gelingt mir nicht. Es 
iſt in allen eine große Hilfloſigkeit. Ich fuͤhle ein ſchmerz⸗ 
liches Mitleid in mir ſich ſteigern bis zur Qual, wenn ich die 
Menſchen ſinnlos gegen ſich ſelbſt, den Menſchen, wuͤten ſehe. 
Sie ſind blind. Sie wiſſen nicht, was ſie tun.“ 

Waͤhrend er dieſes ſagte, war Emanuel Quint mit großen, 
langſamen Schritten auf dem kleinen, feſtgetretenen Pfade 
vor der Schutzhuͤtte hin und her gegangen. Die Bruder 
Haſſenpflug hatten, jeder an einen maͤchtigen, kantigen Block 
Granit gelehnt, ſchweigend und ernſthaft zugehoͤrt. Sie 
blickten ſich an mit dem ſtummen Geſtaͤndnis, daß von allem 
Sonderbaren, was ihnen die Zeit ihres Lebens begegnet war, 
dieſes unerwartete Abenteuer der harmloſen Pfingſtreiſe wohl 
ſicher das Sonderbarſte ſei. 

Jeder der beiden Haſſenpflugs trug ein Notizbuch in der 
Taſche. Sie ſchrieben in dieſe Bücher allerlei Einfälle und 
Beobachtungen, die ſie in ſpaͤteren literariſchen Werken — 
und ſie gedachten unſterbliche Werke dieſer Art hervorzu⸗ 
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bringen! — verwerten wollten. So ſtanden fie gleichſam über 
dem Gegenſtand ihrer Beobachtung, uͤber dieſem intereſſanten 
Modell, das ihnen mit zur Vervollkommnung ihrer Kenntnis 
der deutſchen Volksſeele dienen ſollte. 

Als fie ſich nun mit Blicken verſtaͤndigt hatten, traten fie 
mit der Frage hervor: was eigentlich wohl das Ziel und die 
weitere, wahre Abſicht Quints im Leben waͤre, wie und fuͤr 
was er zu wirken gedaͤchte, und welche Hoffnung in ſeinem 
Herzen ſei. 

„Jeſus!“ ſagte Quint, ſtatt aller Antwort, nach einigen 
Augenblicken des Stillſchweigens. Und „Jeſus!“ wieder⸗ 
holte er dann zum zweiten⸗ und drittenmal. „Nichts will 
ich! ich will nur leben, wie Jeſus.“ Er fuhr nun fort und 
entwickelte vor den mit aͤngſtlicher Neugier horchenden Bruͤder 
etwa das: 

Er liebe die Menſchen, aber er habe ſich unter den Menſchen 
ſtets fremd und allein gefühlt. Erſt dann waͤre fein Weſen 
hervorgegangen „aus dem aͤngſtlichen Harren der Kreatur“, 
als er von Jeſus erfahren habe, dem Menſchenſohn. Von da 
ab habe er ſich auch nur noch auf Erden, wie Jeſus, als 
Fremder gefuͤhlt, gleichzeitig auch, wie Jeſus, heimiſch. 

Jeſus waͤre fuͤr ihn der Mittler geworden und bliebe der 
Mittler nicht nur zwiſchen ihm, Quint, und Gott, ſondern 
auch zwiſchen ihm, Quint, und den Menſchen! zwiſchen ihm 
und der Erde, der ganzen Natur, fuͤgte er ausdrücklich noch 
hinzu. — Es gaͤbe zu Gott unzaͤhlige Wege. Aber er, Quint, 
ſei Menſch, und es ſei ihm natürlich und auch durchaus keine 
Suͤnde vor Gott und an Gott, ihn im Menſchen zu lieben. 
Ich bin ein Menſch, hob er wieder hervor, und das mir zu⸗ 
geteilte Erdenſchickſal kann nur ein menſchlicher Wandel 
Gottes ſein. Kein anderer aber, als Jeſus, der Heiland, 
hat fuͤr Weg und Wandel Gottes auf Erden ein ſo reines 
Vorbild gegeben. Alſo das Leben Jeſu, die Nachfolge Jeſu 
iſt mein Ziel! die Einheit im Geiſte mit Jeſu mein wahres 
Leben. 
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Was ihr getan habt einem meiner geringſten Brüder, das 
tatet ihr mir, hat der Heiland geſagt. Nach dieſem Wort 
und nach keinem anderen will ich handeln. Ich will mir den 
allergeringſten ausſuchen, und ich will ihm tun, als ob er 
Jeſus der Heiland waͤre: Jeſus der Heiland, hilfsbeduͤrftig, 
in irdiſcher Not. Irgend etwas anderes auf dieſer Welt zu 
verrichten liegt mir fern. Ich will die Wundmale des Heilands 
kuͤſſen. Die Naͤgelmale. Ich will, ſoweit es an mir liegt, 
ſeine Wunden waſchen, die Schmerzen lindern. Und irgend⸗ 
eines Menſchen Wunde ſoll mir die Wunde Jeſu ſein. 


Erſt am ſpaͤten Nachmittag, lange nachdem das Fruͤh⸗ 

ſtuͤck verzehrt war, das der Hirt herbeigebracht hatte, 
verließen die Haſſenpflugs Emanuel Quint. Sie ſtiegen auf 
Pfaden, die der Narr ihnen wies, zu einem belebten Berg⸗ 
hoſpiz hinauf, das mit einem trotzigen Turm aus Granit⸗ 
ſteinen auf einer Klippe zwiſchen zwei Felſenkratern errichtet 
war. Als Emanuel ihren Blicken entſchwand und nichts mehr 
von ihm zu ſehen war, rieben die Bruder ſich die Augen, 
nicht anders, als wenn ſie beide den gleichen Traum gehabt 
haͤtten und nun zum Lichte des Tages wieder erwacht waͤren. 
Im Weiterſteigen begluͤckwuͤnſchten ſie einander dazu wechſel⸗ 
ſeitig, nun wieder am Ende des neunzehnten Saͤkulums und 
nicht annähernd neunzehn Jahrhunderte früher zu leben, und 
damit ſchien dieſes Intermezzo ihrer froͤhlichen Bergtour zu⸗ 
naͤchſt fuͤr ſie abgetan. 

Oben auf dem Grat des Gebirges wiederum angelangt, 
zogen ſie in Gemeinſchaft vieler, vergnuͤgter Touriſten der 
burgartigen Maſſenherberge zu und verſaͤumten nicht, ebenſo⸗ 
wenig als die anderen Ausfluͤgler, den weiten Horizont zu 
genießen und mit dem Fernglas wichtige Punkte ſowohl der 
preußiſchen als der boͤhmiſchen Seite aufzuſuchen. 

Quint hatte ſich in der kleinen Schutzhuͤtte auf ſeine Moos⸗ 
bank niedergeſtreckt. Er uͤberdachte die juͤngſten Ereigniſſe. 
Er war geflohen, weil etwas, er wußte nicht was, die Freiheit 
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feiner Entſchluͤſſe zu bedrohen fehlen: weil dunkle Gewalten, 
ohne Ruͤckſicht auf das, was ſein neugewonnener Glaube, 
feine neue Erkenntnis war, ihn gleichſam in eine ſtarke Stroͤ⸗ 
mung hineinziehen wollten, die alles vielleicht, wer weiß 
wohin, in den Abgrund der Luͤge, des ewigen Todes reißen 
wuͤrde. 

Ich werde allein bleiben, dachte Quint — und auch das Zu⸗ 
ſammenſein mit den Haſſenpflugs hatte dieſen Gedanken ihm 
wiederum nahe gebracht! — Ich werde, allein, weder jemand 
verführen, noch von jemand verführt werden! Ich werde der 
Welt, und die Welt wird mir kein Ürgernis fein. Ich werde 
ganz nur mit allen meinen Gedanken, wie Johannes, der 
Juͤnger, den Jeſus lieb hatte, in ſtiller Verſenkung dem Heiz 
land leben. Ich werde nur immer dem Heiland, ſonſt nie⸗ 
mandem, nahe ſein. 

„Wahrlich, ich bin kein aͤgyptiſcher Zauberer,“ fuhr es in 
ihm zu reden fort. „Ich habe mich niemals zu einem ſolchen 
noch irgendwie zu einem, der Zeichen und Wunder tut, ge⸗ 
macht. Ich weiß ſehr wohl, was Jeſus Markus 8, Vers 12 
geſagt hat: Wahrlich, es wird dieſem Geſchlecht kein Zeichen 
gegeben.“ 

Aber in Emanuel Quint war etwas, was einen ſolchen 
Entſchluß, naͤmlich, ohne Ruͤckſicht auf andere, ſich ſelbſt zu 
leben, ſtets wiederum untergrub: ſein Herz! ſeine Liebe zu 
den Mitmenſchen. Sie hielt ein immerwaͤhrendes, ſchmerzen⸗ 
des Mitleid, wie eine offene Wunde, in ihm wach, ſo daß er 
das „ſeid umſchlungen Millionen!“ im Jubel der Seele und 
im bitteren Schmerz eigener Leiden empfinden mußte. 


uint mochte wohl eine halbe Stunde und laͤnger fuͤr 
ſich fortgegruͤbelt haben und lag, halb wach, beinahe 
entſchlummert, mit geſchloſſenen Augen ſtill, als er ſich von 
lebendigem Atem geſtreift fuͤhlte. Er tat die Augen auf und 
erſchrak, denn über ihn ſtand ein Menſch gebeugt, deſſen Antlitz 
ſo abſtoßend haͤßlich war, wie Quint noch keines geſehen hatte. 
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Quint ſprang empor, doch jener Abſcheuliche, der nichts 
weiter als ein friedlicher, ſeiner Schlauheit wegen allerdings 
beruͤchtigter Schmuggler jener Grenzgegenden war, nahm 
ruhig den Schragen von den Schultern und ſtellte ihn, ohne 
Gruß, in der Huͤtte ein. 

Er hatte das Geſicht eines Hundsaffen. Die Naſe des 
Schmugglers war breit und platt, er hatte pechſchwarzes Haar, 
einen niedrigen Wulſt an Stelle einer menſchlichen Stirn, und 
Augen darunter, klein wie Hundsaugen. Um ſein breites, 
rundes und vorgebautes Maul lag oben ein duͤnner ſchwarzer 
Bart. Ein ſtarker Haarwuchs dagegen bedeckte die Gurgel 
und zog ſich bis uͤber die Schlaͤfen und unter die Augen herum. 
Dieſer Kerl, den man ſchließlich doch als einen Menſchen an⸗ 
ſprechen mußte, war uͤbrigens klein und kraͤftig gebaut. Seine 
Kleidung beſtand aus einer Art Hoſe, einer Art Rock und 
einer Art Hemde außerdem, das offen ſtand und den tieriſch 
behaarten Leib, bis beinahe zum Nabel herunter, zeigte. 

Der Schmuggler, der augenſcheinlich Quint für einen Kol: 
legen hielt, hatte ſich an das Rinnſal unterm Knieholz auf 
alle Biere niedergelaſſen, um fo, einem Pudel aͤhnlich, gierig 
das eiskalte Gletſcherwaſſer zu trinken. Sein Durſt war groß. 
Er hatte einen langen, beſchwerlichen Anſtieg aus dem 
Hirſchberger Tale uber allerlei Kreuz und Querwege hinter 
ſich, mit denen er uͤbrigens dermaßen wechſelte, daß er im 
Jahre die gleiche Stelle kaum mehr als einmal zur Raſt 
betrat. 

Als jetzt der Hundsaff, den ſeine Schmugglerſtreiche, ver⸗ 
bunden mit einer großen Gutmuͤtigkeit, und nicht zum 
wenigſten ſeine abſcheuliche Haͤßlichkeit im ganzen Umkreis 
des Gebirges unter dem Namen des boͤhmiſchen Joſef be⸗ 
ruͤhmt gemacht hatten, wieder zu Quint in die Hütte trat, 
bemerkte er dieſem: es ſei heute unſicher. Er nahm damit 
ſeinen Schragen auf, verſchwand und kehrte ohne den Schra⸗ 
gen zuruck. 

„Wir werden am Ende nicht hier bleiben konnen,“ ſagte 
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er dann zu Quint und wies hinauf gegen die Felshoͤhe der 
Turmbaude, wo die Leute, klein, wie ſtehende Ameiſen, am 
Rande der Klippen herumkrabbelten und allerlei Rufe von 
ſich gaben, die weithin durch die Felshalle ſchollen und in 
keinem Verhaltnis zu den Inſekten zu ſtehen ſchienen, die fie 
hervorbrachten. 

„Das geht auf uns,“ ſagte der boͤhmiſche Joſef in ſeiner 
Gebirgs mundart zu Quint und zoͤgerte einigermaßen, indem 
er den großen Kanten Brot auspackte, der in ein buntes 
Tuch gewickelt war und mit dem er ſich fuͤr die Reiſe ſtaͤrken 
wollte. 

Nun vernahmen die beiden Raſtgenoſſen Hundegebell. 
Waͤhrend Quint nicht begreifen wollte, da er das reinſte Ge⸗ 
wiſſen von der Welt beſaß, was etwa Hundegebell und Rufe 
ihn angehen ſollten, hatte das adlerſcharfe Auge des boͤh⸗ 
miſchen Joſef ſchon einen Foͤrſter, einen Grenzer und noch einen 
dritten uniformierten Mann erkannt. 

„Nu dalli! jetzt aber heißt 's Beine machen.“ 

Mit zwei Spruͤngen hatte er ſeinen Schragen erreicht, den 
er vielleicht, wo nicht die Hunde geweſen waͤren, vorlaͤufig 
haͤtte im Stich gelaſſen. Er ſchnallte ihn auf den Ruͤcken und 
winkte Quint, er moͤge ihm nachfolgen, wobei ein verſchmitztes 
Schmunzeln um ſeine affenartig geſchloſſenen Lippen ging, 
das etwa ausdruͤckte: wenn fie uns fangen, fo will ich nicht 
mehr der boͤhmiſche Joſef ſein. 

Quint, ohne recht zu wiſſen, warum, folgte doch faſt me⸗ 
chaniſch dem Schmuggler, und beide krochen auf verſteckten 
Pfaden, ſelbſt ganz verborgen vom Knieholz, eine gute Weile, 
ſeltſamerweiſe faſt in der Richtung hin, aus der die drei Ver⸗ 
folger ſich annaͤherten. Dabei uͤberſchritten ſie mehrmals ein 
und denſelben Waſſerlauf, um die Hunde irre zu machen und 
befanden ſich, ungeſehen, dicht unterm Fuß der Klippe, dar⸗ 
auf hoch oben die Baude thronte, in dem gleichen Augen⸗ 
blick, wo Foͤrſter, Grenzjaͤger und Gendarm die Schutzhuͤtte, 
die ſie verlaſſen hatten, durchſtoͤberten. 
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oͤrſter, Grenzaufſeher und Gendarm, die einander zu⸗ 

faͤlligerweiſe in der Turmbaude begegnet waren, wo 
es ein gutes Bier zu trinken gab, hatten, durch Touriſten, 
von dem ſonderbaren Narren gehoͤrt, der die Berggegend un⸗ 
ſicher machte, und der Mann des Geſetzes, der Gendarm, 
fand ſich dadurch der Erledigung eines recht beſchwerlichen 
Auftrags naͤher gebracht, den ihm ſeine Behoͤrde erteilt hatte. 
Ein Amtsvorſteher aus dem Kreiſe Reichenbach hatte an ver⸗ 
ſchiedene Amtsvorſtaͤnde des Hirſchbergers Kreiſes ein Rund⸗ 
ſchreiben gerichtet, des Inhalts, daß ein gewiſſer Emanuel 
Quint aus ſeinem Heimatsdorfe verſchwunden ſei. Man 
fahnde, hieß es, nach dieſem Quint, weil nach der Ausſage 
vieler vertrauenswuͤrdiger Zeugen allerlei öffentlicher Unfug 
von ihm zu vermuten ſtehe, wie denn dergleichen auch inner⸗ 
halb verſchiedener Kirchſprengel erwieſen waͤre, und ſo fort. 
Man muͤſſe aber auch uͤbrigens feſtſtellen, ob nicht die Unter⸗ 
bringung des P. P. Quint in ein Arbeitshaus, bezugsweiſe 
in die Provinzial⸗Irrenanſtalt geboten waͤre. Aus allen 
dieſen Gruͤnden werde erſucht, den P. P. Quint, dem auch 
ſeine Mutter, eine Tiſchlersfrau, kein gutes Zeugnis aus⸗ 
ſtelle, wo man ihn betrete, feſtnehmen zu laſſen. 

Nun hatten Paſſanten auch die Bruͤder Haſſenpflug als 
Begleiter Quints wiedererkannt und den Wachtmeiſter auf 
ſie hingewieſen, und dieſer war denn auch ſporenklirrend an 
den Tiſch der Studenten herangetreten. Sie gaben ihm aber 
nur zögernd und uͤberdies abſichtlich ungenauen Beſcheid, 
wobei ſie allerhand Spottreden fuͤhrten, die aber mit Latein 
untermengt und uͤbrigens auch ſo ſchwer zu faſſen waren, 
daß der Gendarm, trotzdem er mehrmals rot vor Wut wurde, 
nicht wohl etwas gegen ſie einwenden konnte. Doch der Paͤch⸗ 
ter der Baude trat hinzu, um den Gendarm an ein Fern⸗ 
glas zu noͤtigen. 

Dieſes lange Fernrohr war draußen auf einer Felsſpitze 
aufgeſtellt, und man konnte gegen Bezahlung hindurch⸗ 
gucken. Natuͤrlich waͤlzte ſich, außer daß Grenzwaͤchter und 
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Foͤrſter dem Wirt und Gendarm ins Freie folgten, der ſen⸗ 
ſationsbeduͤrftige Teil der Baudenbeſucher hinterdrein. 

Seit Wochen hatte der Paͤchter, unten, in dem von Men⸗ 
ſchen wenig betretenen Teil der Schneegruben, durch das 
Rohr, einen ſeltſamen Menſchen beobachtet, der dort ein 
Eremitenleben zu fuͤhren ſchien, und eben jetzt wieder konnte 
man ihn am Eingang der kleinen Schutzhuͤtte, und zwar in 
Gemeinſchaft mit dem boͤhmiſchen Joſef deutlich feſtſtellen. 

„Leider haben die Leute,“ ſagte der Foͤrſter, als ſie die 
Vögel nicht mehr im Neſte fanden, „während wir durch das 
Fernrohr ſahen, ein zu großes Halloh gemacht, ſo was laͤßt 
ſich der boͤhmiſche Seppel nicht zweimal ſagen.“ 


Die Flucht des boͤhmiſchen Joſef, dem Quint nachfolgte, 
dauerte Stunden lang, dann aber hatten die beiden eine 
Huͤtte auf der boͤhmiſchen Seite erreicht, wo ſie ſich jedenfalls 
vor den preußiſchen Beamten ſicher fühlen konnten. Man hatte 
von hier über die ſchoͤnen und alten Waldbeftände der boͤh⸗ 
miſchen Seite hinweg einen weiten Blick nach Öflerreich hinein. 
Und ſo einſam war das Haͤuschen gelegen, daß man andere 
Menſchenwohnungen rings ins Gewirr der mächtigen Berg⸗ 
täler eingeſtreut, kaum größer als Zwergen⸗Spielzeug er; 
blicken konnte. 

Die Hütte ſelbſt, in die fie eintraten, war innen mit vielen 
ſchwarzen Pfaͤhlen geſtuͤtzt: man mußte ſich gleichſam wie durch 
den Stollen eines Schachtes hineinwinden, bevor man die 
Stube erreichen konnte: und dieſe Stube wiederum lag unter 
einem geborſtenen Tragbalken, der ſo niedrig war, daß Ema⸗ 
nuel Quint, aus den tiefen Löchern darin, das Saͤgemehl 
der Holzwuͤrmer mit dem Haupte abſtreifte. Die Sonne war 
untergegangen. Durch die trüben Fenſterloͤcher, ſoweit fte 
nicht mit Stroh verſtopft oder mit Brettern vernagelt waren, 
drang fahles Licht. 

In dieſem Raum ſchien der boͤhmiſche Joſef, obgleich er 
von niemand begruͤßt wurde, heimiſch zu ſein. Er ſetzte im 


172 


Dunkel den Schragen ab und entzuͤndete in einer Fuge der 
Ofenkacheln ein Streichholz, das mit blauem Licht und ſchar⸗ 
fen Phosphordaͤmpfen alsbald zu brodeln begann. Mit 
dieſem Streichholz ſuchte und fand er dann eine Unſchlitt⸗ 
Kerze, die im Hals einer Flaſche ſtak. Langſam verbreitete ſich 
das Licht und enthuͤllte ein jaͤmmerliches Bild der Ver⸗ 
wahrloſung, deſſen Eindruck ſogar der boͤhmiſche Joſef ab⸗ 
ſchwaͤchen wollte, indem er ſagte: es ſaͤhe ein wenig „kurios“ 
hier aus. 

Quint, der im Bereiche des Elends und der Not zu Hauſe 
war, mußte das zugeben. Schon der beklemmende, widrige 
Dunſt von Unrat, Faͤulnis und kalter Feuchtigkeit, darin 
man nur widerwillig atmen konnte, draͤngte ihn faſt ins 
Freie zuruͤck. In dem Augenblick, als das Docht im Unſchlitt 
Feuer fing, hatte er vier oder fuͤnf Maͤuſe haſtig uͤber den 
ſchwarzen Lehm der Diele nach allen Seiten davonlaufen 
ſehen. Ja es huſchte bedenklich da und dort uͤber Fenſter⸗ 
bretter und über den Tiſch hinweg, der eine Ecke der Stube 
ausfuͤllte. Joſef erklaͤrte: „das kommt davon, wenn ſie die 
Katzen auffreſſen.“ Aber Quint war bereits von einem anderen 
ſchemenhaften Anblick gebannt, ohne auf das zu merken, was 
Joſef ſagte, und wußte nicht, war es Wirklichkeit, was er ſah, 
oder nur Einbildung ſeiner von allen Eindruͤcken dieſes Tages 
uͤbermuͤdeten Seele. Es kam ihm vor, als ſaͤße am Fenſter, 
im ſchwachen Mondlicht, oder wie aus Mondlicht geformt, 
ſchlohweiß in der Schwaͤrze des Raumes, ein uraltes Weib. 

Quint mußte wohl, von einer tiefen Ehrfurcht beruͤhrt, 
irgend etwas leiſe geflüftert haben, denn Joſef ermutigte ihn 
alsbald, ſich ganz ohne Zwang zu betragen und laut zu reden. 
Er ſagte, die Alte ſei hundertundzehn, ja, wie manche be⸗ 
haupten wollen, hundertundvierzehn Jahre alt. Viele mein⸗ 
ten, ſie koͤnne nicht ſterben. Sie koͤnne deshalb nicht ſterben, 
weil mit ihr, Zeit ihres Lebens, nicht immer alles ganz 
richtig geweſen ſei. Er wollte ſagen, ſie habe gottloſe Dinge 
getrieben mit Wettermachen und allerlei ruchloſer Hexen⸗ 
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kunſt und deshalb könne fie nun, zur Strafe, die Ruhe des 
Todes nicht finden. 

In dieſem Augenblick verbreitete ſich ein fremdartig wunder⸗ 
liches Getön durch den Raum, eine Art Geſang, der Worte 
enthielt, der aber ſo unirdiſch leiſe und ruͤhrend ſchwebte, 


daß man nicht denken konnte, er kaͤme aus einer Menſchen⸗ 


bruſt. Denn weder, daß irgend zarte Knaben auf eine ſolche 
Weiſe zu fingen verſtuͤnden, noch Maͤdchenkehlen, noch irgend 
Kehlen von Saͤngern und Saͤngerinnen dieſer Welt, wie ſie 
Quint in den Kirchen der Doͤrfer gehoͤrt hatte, geſchweige, 
daß fie mit einer ſolchen raͤtſelvollen, ſtillen Gewalt eine fo 
raͤtſelvolle, erſchutternde Wirkung hervorbrachten. 

Kaum hatte Emanuels Ohr der Klang beruͤhrt, als er ſich 
ſelbſt und ſeine Umgebung ſogleich vergeſſen hatte. Ohne Be⸗ 
wußtſein und willenlos angezogen, nahm er der ſingenden 
Greiſin gegenuͤber — und niemand anders war es, der ſang! 
— mit traͤnenuͤberſtroͤmtem Antlitz Platz, aber ohne zu wiſſen, 
daß er weinte. Er blickte, als gelte es irgendein Geheimnis 
aus fremden Regionen zu erforſchen, in die ſtarren, großen 
und edlen Züge der Hundertjaͤhrigen, in ein Geſicht, das 
von langen, offenen, ſchneeigen Locken umfloſſen, welk aber 
durchſichtig⸗waͤchſern⸗zart und leuchtend wie das eines Kindes 
war. 

Dies aber waren die ſchlichten Worte, die aus der ge⸗ 
fangenen Seele der alten erhabenen Frau, ohne daß ſie die 
ſchmalen, weißen Lippen auch nur irgendwie merkbar be⸗ 
wegte, hervorzitterten: 

„Mein Hemdlein iſt genäht, 

mein Bettlein iſt gemacht. 

Komm', o komm', 

du letzte, lange Nacht.“ 
Der boͤhmiſche Joſef brach in lautes Gelaͤchter aus. „Das 
Lied,“ ſagte er, „hat die alte vertrocknete Hutzel wohl ſchon 
manch liebes Mal heruntergeplaͤrrt. Deswegen ſtirbt die 
noch lange nicht. 's gibt Sachen! 's gibt in der Welt eben 
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fo allerhand, was einer kann und der andere nicht! Die 
hat's verſtanden! mit der war niemals gut Kirſchen eſſen.“ 

Jetzt kam plotzlich mit lautem Gemecker eine Ziege von 
draußen durch den Flur in die Stube herein und fing an, die 
Greiſin, die wie ein Gebilde aus Schnee im ſchwachen Mond⸗ 
ſtrahl des Fenſters ſaß, mit der Schnute zu ſtoßen, allein die 
Alte ruͤhrte ſich nicht. Sie hielt den Blick geradeaus gerichtet, 
die welken, gekruͤmmten Haͤnde wie tot im Schoß, und ſchien 
mit inneren Sinnen einem anderen Bereiche der Schoͤpfung 
anzugehoͤren, mit allen aͤußeren Sinnen dagegen geſtorben 
zu ſein. 

„Na nu, jetzt Wirtſchaft!“ ſagte der boͤhmiſche Joſef und 
trat in den Flur, von wo man alsbald, wie Weltuntergang, 
die ſchadhaften Orgelpfeifen eines Leierkaſtens droͤhnen hörte. 
Dies war die Art und Weiſe, durch die er, der immer einen 
gewiſſen Überſchuß an guter Laune beſaß, ſeine Gegenwart 
in der Leierbaude anzukuͤndigen pflegte, worauf denn meiſtens 
der ſiebzigjaͤhrige Enkel der Greiſin, der nahezu taube Leier⸗ 
mann, aus ſeinem Verſchlage die Heubodenleiter herunter⸗ 
kletterte. 

Auch heut erſchien der betagte Enkel. Er glich einem rieſen⸗ 
haften, in ſchmutzige Lumpen gewickelten Turm, als er, rauhe 
und nur fuͤr Joſef verſtaͤndliche Laute ausſtoßend, uͤber die 
knackenden Sproſſen der Leiter niederſtieg. Er begann ſo⸗ 
gleich Reiſig uber dem Knie zu brechen, bis er ein ſtarkes 
Buͤndel beiſammen hatte, das er ſogleich in die Wohnſtube 
trug und, aus dem zerlumpten, alten Militärrod, den er, 
wie Frauen die Schuͤrze, vorn aufgenommen hatte, vor 
das Heizloch des Ofens hinfallen ließ. Dabei redete Joſef 
in ihn hinein. 

Quint, der noch immer in den Anblick der Greiſin ver⸗ 
ſunken war, hoͤrte mit halbem Ohr, waͤhrend die Ziege nun 
eifrig den Handteller ſeiner Linken ausleckte, wie verſchiedene 
Namen genannt wurden: Namen von Leuten, die wahr⸗ 
ſcheinlich ihr Gewerbe, nicht anders als Joſef, auf Schleich⸗ 
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wegen ansübten! und er ſchloß, als nach einiger Zeit ſich neue 
Beſucher durch Fußgetrappel im Hausflur ankuͤndigten, es 
moͤchten die von Joſef namhaft gemachten Schmuggler ſein. 

Wirklich waren drei andere Paſcher angelangt, die ſich laut 
und lebhaft mit Joſef begruͤßten. Sie waren ſichtlich ver⸗ 
gnuͤgt, nach langer, beſchwerlicher Wanderung an einem 
ſicheren Orte der Raſt zu fein. Und wieder ertönte der Leier⸗ 
kaſten des Leiermanns, der ſeine Stelle auf einer gerammten 
Bank im Hausflur hatte und deſſen Kurbel von Joſef aus 
Liebhaberei und Spaßmacherlaune aufs neue in Bewegung 
geſetzt worden war. 

Bald darauf ſaßen die Schmuggler um den Tiſch herum 
und hatten begonnen, Karten zu miſchen, während die Selter⸗ 
flaſche, mit Kornſchnaps gefüllt, von einem zum andern ging, 
bis ſie auch ſchließlich zu Quint gelangte, der ſie, ohne zu 
trinken, weitergab. 

Es trug ihm grobe Bemerkungen ein. 

Und eine Menge ſolcher Bemerkungen zielte auch auf die 
Greiſin hinüber, da die Schmuggler den Feſttag zwar durch 
Arbeit entehrt, bafuͤr jedoch durch reichlichen Schnapsgenuß 
gefeiert hatten. Sie bezeichneten fie mit ruͤden Worten und 
Schimpfereien, die ſie ohne Ruͤckſicht verlautbaren ließen. 
Einer der Schmuggler wollte dann wiſſen, wo Quint her⸗ 
kaͤme und wo er hinginge. 

Ohne ihm Antwort zu geben, erhob ſich der Narr und 
küßte der Greiſin beide Hände. Gleich darauf trat er an den 
Entel, der einen eiſernen Topf mit Kartoffeln in die Roͤhre 
des Ofens ſchob, mit einigen feſten Schritten nahe heran, um 
einige Fragen an ihn zu tun. Er wollte unter anderem wiſſen, 
wo die Lagerſtaͤtte der Greiſin ſei. Als das ſtrobelkoͤpfige 
Untier von Leiermann ihm ein altes kahles Holzgeſtell im 
Winkel gezeigt hatte, brachte er mit einer wunderbar ſelbſt⸗ 
verftändlichen Leichtigkeit die Alte auf feinen Armen dorthin. 
Sie war allerdings uͤberraſchend und faſt zum Erſchrecken 
leicht geweſen. Und nun benahm ſich der naͤrriſche Sonder; 
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ling nicht anders wie ein Samariter und Arzt von Beruf. 
Er trug Waſſer herzu und wuſch die Greiſin, die unter ſeinen 
mildtaͤtigen Haͤnden auf eigentümliche Weiſe zitterte und 
langſam, ſchwer und tief zu atmen begann. 

Die Spielenden maͤßigten ihre Stimmen nicht, vermieden 
es aber, ſich einzumiſchen. 

Es war aber unter ihnen ein kleiner, bleicher und buckliger 
Menſch, der Schwabe hieß, ein ehemaliger Schneidergeſell, 
der, Gott weiß, wie? zu ihrem Gewerbe gekommen war. 
Er war meiſt ſchuͤchtern, bewies aber ſeltſamerweiſe den 
groͤßten Mut, und das wußten die Schmuggler, wo immer 
Gefahr im Verzuge war. In ſeinem Betragen lag etwas 
Drolliges, was ihm die rauheſten Herzen geneigt machte, 
auch war er allen und immer dermaßen zu Liebesdienſten 
bereit, daß er uͤberall einen oder mehrere Steine im Brette 
hatte. Er war Proteſtant, deſſen ungeachtet ſtand er jedoch 
auch vor jedem der ſogenannten Marterln auf der boͤhmiſchen 
Seite ſtill und betete, waͤhrend er beim Aufſtieg bald welt⸗ 
liche, bald geiſtliche Lieder, wahllos durcheinander ſang. Auch 
hatte er ſonderbare Ideen, die ſeine Kollegen lachen machten. 
Er gab ihnen Schilderungen aus der Welt, die ſeinem be⸗ 
ſchraͤnkten Verſtande entſtammten, teils geglaubt, teils be⸗ 
zweifelt wurden, ihn ſelbſt aber und ſeine Unterhaltung ge⸗ 
ſchaͤtzt machten. 

Dieſer Schwabe, der übrigens ſtatt Karte zu ſpielen in 
einer fettdurchtraͤnkten Zeitung geſchmoͤkert hatte, war nicht 
ohne Intereſſe dem gefolgt, was Quint unternahm, und 
hatte dann die Aufmerkſamkeit der Genoſſen von den Karten 
ab und auf einen ſeiner Wunderberichte gelenkt, die ſeiner 
Suada ſtets zur Verfuͤgung ſtanden. Es ſei ihm heut etwas 
Wunderbares begegnet, ſagte er. Er wiederholte immer: 
„ihr glaubt nicht daran! aber ich kann euch ſagen, ich kann mit 
heiligen Eiden beſchwoͤren, es iſt wahr.“ 

„Na was denn, Schneider?“ fragten die andern. 

„Es iſt ſo wahr, wie ich hier in der Leierbaude ſitze, daß 
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ich heut morgen das Weib in der Klennerbaude habe Schäffer 
aufwaſchen ſehen, der Kuh Traͤnke in den Stall tragen und 
auf den Heuboden klettern, ganz wie wir.“ 

„Was, die Klennern? die iſt doch ſeit Jahr und Tag kon⸗ 
trakt! die kann doch von ihrem Stuhl nicht aufſtehen?“ 

„Na ja, und heute morgen haben ſie das Weib nach der 
Schubertbaude geſchafft, und von da iſt ſie luſtig und flink 
wie ein Wieſel zuruͤckgekommen.“ 

Und nun erzaͤhlte er alles das, aber ſchon bedeutend aus⸗ 
geſchmuͤckt, was ſich mit Quint vor dem Haufe der Schubert⸗ 
leute am Morgen desſelben Tages ereignet hatte. Emanuel 
wurde in dieſer Erzählung zu einer Art mediziniſchem Wunder⸗ 
mann, der den Sultan und den Kaiſer von Sſterreich zwei⸗ 
mal vom ſicheren Tode errettet und der unter einem Steine, 
unten in Ungarn oder wo, das Rezept zu einer Salbe ge⸗ 
funden habe, die ein unwiderſtehliches Heilmittel ſei. Das 
Sonderbarſte war aber dieſes, wie er meinte, daß der Wunder⸗ 
mann, und zwar mitten aus der Menge heraus, mit einem 
Mal, förmlich wie in die Luft, verſchwunden ſei. 

„Wartet doch mal,“ ſagte der boͤhmiſche Joſef in das Ge⸗ 
laͤchter hinein, das nach den letzten Worten des Schneider⸗ 
geſellen ſich erhoben hatte — „wir wollen uns den Auguſt da 
druͤben jetzt mal 'n wenig von nahe beſehn.“ 

„He, du dort druͤben: biſt du heut morgen in der Schubert⸗ 
baude geweſt?“ wandte ſich Joſef an den Narren. Dieſer, 
ganz mit der Greiſin beſchaͤftigt, nickte zur Antwort nur mit 
dem Kopf. Und nun wollte der boͤhmiſche Joſef in einer Laune, 
wie fie manchmal ploͤtzlich uber ihn kam, mit den anderen 
Schmugglern nicht weiter ſpielen, wodurch, da die anderen im 
Verluſt waren, ſogleich ein großes Geſchrei entſtand: aber 
der kleine Schwarze blieb kaltbluͤtig. 

Es war ihm etwas, man wußte nicht was, durch den Sinn 
gefahren. Hatte ihm Quint von Anfang an einen unerklaͤr⸗ 
lichen Eindruck gemacht? oder dachte er ploͤtzlich, es wäre 
für einen guten Katholiken, wie er ſelbſt einer war, eine 
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Suͤnde, am erſten Pfingſtfeiertage Karten zu ſpielen? oder 
ward er ploͤtzlich von Mitleid erfaßt für die Alte, die der Tod 
vergeſſen zu haben ſchien? kurz, er ſtand auf, er trat zu dem 
Narren und fing mit ihm, eigentuͤmlich ſeufzend, über das 
traurige Daſein im allgemeinen und das der Alten im be⸗ 
ſonderen zu philoſophieren an. 

Wenn jemand mit einem ſolchen Ton in der Kehle zu 
Emanuel trat, ſo wußte er immer, daß der Acker bereitet war, 
und begann ſogleich den Samen des Reiches auszuſaͤen. 
Bei einem jeden ſolchen Beginn ſtand ihm Wort und Ton 
dermaßen rein und ſchlicht zu Gebot, daß es jedem wie immer 
gearteten Menſchen weniger als ein Beginn, denn als etwas 
Altvertrautes erſchien. Da war irgend etwas Trennendes 
nicht mehr vorhanden, und das Innerſte und Echteſte der 
Menſchennatur verband ſich hemmungs⸗- und hindernislos 
mit dem Innerſten und dem Echteſten. 

Da die langausgeſtreckt und ſtarr daliegende, alte Frau 
ſich kalt anfühlte, trotzdem Emanuel ſie mit allerlei Lumpen 
und ſeinem eigenen Schoßrock bis an das Kinn zugedeckt 
hatte, holte Joſef einen Ziegel herbei, der im Herde gewaͤrmt 
worden war: weshalb ſich vom Tiſch der verlaſſenen Spieler 
Spott und Hohn über ihn ergoß und noch mehr über Quint, 
der ihnen den Kameraden entwendet hatte. Dagegen wurde 
mit einem Mal der boͤhmiſche Joſef von ſeinem gefuͤrchteten 
Jaͤhzorn gepackt und ſtand, den Ziegel hoch in den Haͤnden 
haltend, unerwartet vor den Radauluſtigen, mit einer maß⸗ 
loſen Drohung, die bei ſeiner wilden Natur nicht mißzuver⸗ 
ſtehen war. 

Der kleine zigeunerhaft haͤßliche Kerl hatte bei mancher Ge⸗ 
legenheit und auch in den Schenken „zum Spaß, der Luſt 
halber“ oft Proben herkuliſcher Kräfte abgelegt. Er hatte 
auch einige Mal im Gefängnis geſeſſen, gewalttaͤtiger Hand⸗ 
lungen wegen, die der meiſt gutmuͤtige Menſch, gereizt, in 
beſinnungsloſem Zuſtand verübt hatte. Jetzt rief ihn ein 
Wort des Narren an das Sterbelager der Greiſin zuruͤck. 
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Auch Schwabe verließ feinen Matz neben den Spielern 
und trat mit ſchuͤchtern zuſammengekrochenen Schritten an 
das Lager heran. Es war ihm die ſeltſam feierliche Gewiß⸗ 
heit aufgetaucht, daß hier der große und letzte Augenblick 
eines mehr als hundertjaͤhrigen Lebenskampfes endlich nahe 
waͤre. Es ſchien ihm auch deshalb nicht verwunderlich, als 
Quint den ſiebzigjaͤhrigen Enkel mit lauter Stimme davon 
verſtaͤndigte. 


8 mußten dann aber beinahe noch acht Stunden ver⸗ 
gehen, bevor die Greiſin den letzten Atemzug ihres 
Lebens aushauchen konnte. Es geſchah um die Zeit, wo die 
Sonne mit dunkelroten Strahlen gewaltig aus dem Tore 
des Oſtens brach und das waͤchſerne Gelb des Angeſichtes 
mit purpurnen Tupfen faͤrbte. Quint band das Kinn der 
Toten, das herabfallen wollte, mit einem blauen Sacktuch, 
das Schwabe darbot, feſt und knuͤpfte das Sacktuch uͤber dem 
feinen, roſigen Scheitel. Dann herrſchte lautloſe Stille im 
Raum, darein ſich ſtumm die Helle des Morgens ausbreitete. 
Die anderen Schmuggler hatten ſich laͤngſt davongemacht. 
Quint aber ſaß mit Schwabe und Joſef am gleichen Tiſche, 
auf den die Karten und Faͤuſte der Spieler droͤhnend ge⸗ 
ſchlagen hatten, und ſprach oder las aus dem Bibelbuch. Er 
hatte nur wenig geſchlafen und beim Anblick der alten Frau 
auch immer an ſeine eigene Mutter gedacht, die ihn nun 
ſchon ſeit Wochen vermiſſen mußte. Er hatte ſich vorgeſtellt, 
wie im innerſten Weſen ſchmerzlich das Schickſal jedweder 
Mutter war, und wie inſonderheit die Laſt eines langen Le⸗ 
bens durch Laſten ſchwerer gemacht wurde, die eine letzte Ver⸗ 
einſamung in ſich ſchließt. Der boͤhmiſche Joſef hatte, als 
Findling, Vater und Mutter niemals gekannt. Schwabe 
war von ſeinem ſiebenten Jahre an ausſchließlich in der Hut 
ſeiner Mutter geweſen und hatte im vierzehnten Jahre ein⸗ 
mal in Begleitung der Mutter einen Menſchen beſucht, der 
im Gefaͤngnis einer großen Stadt hinter Schloß und Riegel 
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gehalten wurde und der, wie man fagte, fein Vater war. 
Einigermaßen aufgewuͤhlt, einander nahe durch verwandte 
Erinnerungen, hatte ſich über die drei ein ernſter Geiſt der 
Einkehr geſenkt, der ſie zu ernſten Geſpraͤchen veranlaßte. 

„Warum haben Sie,“ fragte Joſef Emanuel, und wagte es 
nun nicht mehr, ihn mit du anzureden .. „Warum haben 
Ste, nachdem die Alte geſtorben war, am Fenſter geſtanden 
und haben lange fuͤr ſich geweint? Sind Sie etwa verwandt 
mit der Alten?“ „Weil das Leben,“ gab der Gefragte zuruͤck, 
„für die meiſten ein unſaͤglich ſchweres, ſchmerzliches Schickſal 
iſt!“ Danach fuhr er fort, von den Finſterniſſen der armen 
nachtbefangenen Erde zu reden, und ſprach davon, wie der 
Geiſt der Geſtorbenen unzweifelhaft nach den Laͤuterungen 
des Lebens — denn Leben ſei immer Laͤuterung! — zu For⸗ 
men reineren Lebens verklaͤrt worden ſei. Und als ſie dies nicht 
zu verſtehen ſchienen, las ihnen Emanuel die zweite Epiſtel 
St. Pauli an die Korinther vor: 

„Und ich, liebe Bruͤder, da ich zu euch kam, kam ich nicht 
mit hohen Worten oder hoher Weisheit, euch zu verkuͤndigen 
die göttliche Predigt. 

Denn ich hielt mich nicht dafuͤr, daß ich etwas wuͤßte unter 
euch, ohne allein Jeſum Chriſtum, den Gekreuzigten. 

Und ich war bei euch mit Schwachheit und mit Furcht, 
und mit großem Zittern. 

Und mein Wort und meine Predigt war nicht in vernuͤnf⸗ 
tigen Reden menſchlicher Weisheit, ſondern in Beweiſung des 
Geiſtes und der Kraft. 

Auf daß euer Glaube beſtehe, nicht auf Menſchenweisheit, 
ſondern auf Gottes Kraft. 

Da wir aber von reden, das iſt dennoch Weisheit bei den 
Vollkommenen; nicht eine Weisheit dieſer Welt, auch nicht 
der Oberſten dieſer Welt, welche vergehen; 

Sondern wir reden von der heimlichen, verborgenen Weis⸗ 
heit Gottes, welche Gott verborgen hat vor der Welt, zu 
unſerer Herrlichkeit, 
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Welche keiner von den Oberſten dieſer Welt erkannt hat; 
benn, wo fie die erkannt hätten, hätten ſie den Herrn der 
Herrlichkeit nicht gekreuzigt, 

Sondern wie geſchrieben ſtehet: Das kein Auge geſehen hat, 
und kein Ohr gehoͤret hat.“ 

Dieſe Worte, die ohne Pathos geleſen wurden, erregten 
ganz anders, wie von der Kanzel herab zu geſchehen pflegt, 
die Wißbegierde der Zuhoͤrer. Als Menſchen immer und von 
Natur auf die Offenbarung von etwas Verborgenem gerichtet, 
hofften ſie durch Emanuel zugleich ihn ſelbſt und die Schrift 
erklärt zu ſehen, die fo raͤtſelbolle Dinge andeutete. Emanuel 
hatte dagegen die Bibelſtelle gewaͤhlt, in der Meinung, ſie 
werde fuͤr ihn ſprechen, und zwar ebenſowohl fuͤr das, was 
er ſagte, als was er verſchwieg, aber er hatte damit nur 
erreicht, daß ihn die beiden Hörer geradezu nach dem Ge⸗ 
heimnis fragten, von dem ſie, zwar halb und halb uͤberzeugt, 
vermuteten, es waͤre die wunderbare Kraft, die am rechten 
Ort zu heilen und zu toͤten verſtand. 

Somit war er gezwungen zu ſagen, er waͤre aus freiem Antrieb 
ein Träger des Evangelii. Er habe als Kind die Taufe derer emp⸗ 
fangen, die tote und laue Scheinchriſten waͤren, ſpaͤter die Waſ⸗ 
ſertaufe Johannes des Taͤufers, und endlich die durch den heiligen 
Geiſt: und dieſe, die letzte, ſchließe das Geheimnis des Reiches ein. 

Die Gnade unſeres Herrn Jeſu Chriſti, fuhr er fort, ſei 
mit uns allen! Amen. — 

Nachdem er dieſe Worte geſagt hatte, ſtand er auf und war 
im Begriff, davonzugehen, als eine ſchlichte, ſauber ge⸗ 
kleidete Frau, die Frau des Lehrers aus der Schule einer nahe⸗ 
gelegenen, aͤrmlichen Berggemeinde, ins Zimmer trat. Sie 
ſah, daß die Greiſin geſtorben war, der fie in Übung jahre 
langer Mildtaͤtigkeit taglich Suppe zu ſchicken oder ſelbſt zu 
bringen pflegte. Und als ſich ihr die volle Erkenntnis mit⸗ 
geteilt hatte, wie ihr ſchwacher Verſuch zur Mildtaͤtigkeit nun 
von einer ſtaͤrkeren Hand uͤberboten worden war, verſank ſie 
merklich ergriffen in Stillſchweigen. 
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Sechſtes Kapitel 


8 ie Lehrersfrau hatte ſogleich bei ihrem Eintritt in die 
Stube Quint, den ſie nicht zum erſten Male ſah, wieder⸗ 
erkannt. Vor etwa acht Tagen waren die Bruͤder Scharf von 
Glaubensgenoſſen in Preußen an ihren Mann und ihr Haus 
als exemplariſch treue Diener am Wort empfohlen worden. 
Der Lehrer, ein vierzigjähriger, bibelglaͤubiger Mann, hatte, 
wie ſich das in den Kreiſen derer, die auf Chriſtum harren, 
von ſelbſt verſteht, die Bruͤder mit herzlicher Liebe aufgenom⸗ 
men. Als er den Grund ihrer Reiſe erfuhr, obgleich ſie den 
Irrwahn, der fie beherrſchte, verſchwiegen hatten, äußerte der 
ſchlichte Mann ein leiſes Befremden, wenn nicht Bedenklichkeit. 
Denn die Glut und der Eifer, mit dem die Scharfs Emanuel 
ſuchten, und die Fuͤlle des Lobes und der Bewunderung, die 
fie über ihn ausſchuͤtteten, auch was der Lehrer über den Vers 
kauf ihres Hauſes erfuhr: dies alles mußte beaͤngſtigend wirken. 
Seine Sorgen hielt der Lehrer Stoppe auch ſeiner Ehefrau 
gegenuͤber nicht zuruͤck. Es iſt ſchon bedenklich, wenn allzeit 
fleißige Arbeiter ihre Arbeitsftätte verlaſſen und mäßig gehen. 
Bedenklicher aber, wenn ſie Dinge woͤrtlich und glaͤubig auf⸗ 
faſſen, die auf ihre Weiſe genommen ſein wollen oder ſchweren 
Schaden ſtiften. So ſchienen die Prophezeiungen eines ehe⸗ 
maligen Schaͤfers, namens Thomas, vom nahen Weltunter⸗ 
gang ein unwiderleglicher Glaubensartikel im Geiſte der Bruͤ⸗ 
der Scharf geworden zu ſein, und ſo war ihnen der Apoſtel⸗ 
beruf Emanuel Quints, den ſie ſuchen kamen, uͤber jeden 
Zweifel erhaben. 

Der Lehrer hielt es fuͤr ſeine Pflicht, die beiden vor jenen 
falſchen Propheten zu warnen, den Woͤlfen in Schafskleidern, 
von denen die Bibel mit Abſcheu ſpricht, er mußte ſich aber 
eingeſtehen, daß nach ſtundenlangem, ja tagelangem Beten, 
Singen und Ringen, der Glaube an die himmliſche Sendung 
des geſuchten Landfahrers felſenfeſt wie je in den Seelen der 
Brüder gegründet ſtand. 
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Daran konnten auch alle Geſpraͤche nichts ändern, wodurch 
die frommen Eiferer meiſtens die Nacht zum Tage machten, 
eingedenk des Wortes, das da ſagt: „Wachet, denn der 
Braͤutigam iſt nicht ferne von euch“: und es kam am Ende 
ſo weit, wie es denn nicht anders ſein konnte: der Lehrer 
Stoppe wurde beinah in den Glaubensſtrudel hineingezogen 
und ſah jedenfalls mit einer gewiſſen Spannung der Erſchei⸗ 
nung Quints entgegen. 

Einem beſtimmten und uͤberzeugten Weſen vermag der 
Zweifel, ſelbſt in ſtarken Naturen und gebildeten Seelen, auf 
die Dauer nicht ſtandzuhalten, um wieviel weniger in einem 
glaubenswilligen Herzen, wie das des Lehrers war, und nach⸗ 
dem ihm die Scharfs immer wieder von der Predigt Quints 
auf dem Marktplatz der Kreisſtadt, von dem Wunder, das 
er angeblich an ihrem Vater verrichtet hatte, von vielerlei 
Gebetserhoͤrungen und wunderbaren Heilungen berichtet hat⸗ 
ten, ſchien ihm die wundertaͤtige Kraft des Geſuchten tatſaͤchlich 
erwieſen zu ſein: nur wußte er nicht, ob dieſe und ſeine 
Miſſton auf himmliſchem oder ſataniſchem Grunde beruhte, 
oder vielleicht mesmeriſtiſcher Magnetismus, verbunden mit 
falſch verſtandener, noch zu laͤuternder Heilandsliebe ſei. 

Der Lehrer hatte die Bruͤder Scharf nach einiger Zeit in 
das Haus der Schuberts hinuͤbergebracht, von wo aus ſie 
dann waͤhrend laͤngerer Zeit ihre Nachforſchungen anſtellten, 
immer und von Stunde zu Stunde gewaltiger aufgeregt. Wer 
je erlebt hat, wie eine liebe, erſehnte Illuſion, auf die man 
mit realen Bemuͤhungen hinarbeitet, zuweilen gegen alle Ver⸗ 
nunft ins Ungeheure waͤchſt, den wird es auch keineswegs 
in Verwunderung ſetzen, daß bald das Schubertſche Haus zur 
Brutſtaͤtte vieler phantaſtiſcher Irrtuͤmer und Geſichte ger 
worden war. 

Als nun Quint gefunden wurde und ſpaͤter bei den Schu⸗ 
berts in Herberge lag, hatten die Scharfs eines Tages den 
Lehrer beſucht und ihm das glückliche Wiederfinden, ſowie 
allerlei neues Wunderbares berichtet von Quint. Aufgefordert, 
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mit ihnen zu gehen, hielt fich jedoch der Lehrer zuruͤck, allerlei 
wichtige Pflichten vorſchuͤtzend. Hingegen konnte noch am 
Abend desſelben Tages Frau Stoppe ihrer wachſenden Neu⸗ 
gier nicht widerſtehen. Sie machte ſich auf und kam in dem 
Schubertſchen Haufe an, als Quint es verließ, um allein für 
ſich durch die Odeneien des Gebirgskammes im beginnenden 
Mondſchein hinzuwandeln. 


n jenem zweiten Pfingſtfeiertag, wo die Lehrersfrau die 

hundertjaͤhrige Greiſin tot, Quint aber bei der Leiche 
zum zweiten Male getroffen hatte, brachte ſie ihn um die zehnte 
Stunde mit ſich zur Schule zurück. Die Schule war ein win⸗ 
ziges Holzhaͤuschen, und Stoppe, der ſie, bei ſeinen Bienen⸗ 
ſtoͤcken im Garten beſchaͤftigt, kommen ſah, fand ſich auf fon; 
derbare Weiſe von dieſer Annaͤherung, vielleicht ein wenig un⸗ 
angenehm, beruͤhrt. Aber er ging ſeiner Frau entgegen und 
reichte auch ihrem Begleiter die Hand. 

Waͤhrend die Frau eine ſaubere Kammer zurechtmachte, 
da fie Emanuel unſaͤgliche Müdigkeit angemerkt hatte, zeigte 
der Lehrer ihm feine Bienen. Emanuel trat an die Stoͤcke 
heran, und, obgleich der erfahrene Imker zur Vorſicht mahnte, 
vollkommen ohne jede Furcht, ließ er nicht nur die aufgereg⸗ 
ten Bienen auf Geſicht und Haͤnden herumkriechen, ſondern 
griff ſie ohne Bedenken da und dort aus den Haaren oder 
von ſeinen ſtaubigen Fuͤßen auf und ſetzte ſie auf das Flug⸗ 
loch zuruͤck. 

In ihrer kleinen Kuͤche, die mit einigem Kupfergeſchirr, ir⸗ 
denen Toͤpfen, Geräten aus Blech und Zinn aufs properſte 
glaͤnzte und zugleich Wohnſtube war, erzählte, als Quint längft 
in der Kammer, und zwar in einem ſauberen Bette lag, die 
Lehrersfrau ihrem Gatten, wo ſie ihn dieſen Morgen gefunden 
hatte. Dieſer Zufall und auch leider der Narr hatten ihr un⸗ 
verkennbar einen nicht geringen Eindruck gemacht. Sie war 
von dem ſeltſamen Umſtand erſchuͤttert, daß die alte, von allen 
gemiedene Frau, die, wie es hieß, um ihrer vergangenen Suͤn⸗ 
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den willen nicht ſterben konnte, erloͤſt, ja beinahe in feinen 
Armen geſtorben war. Hätten wir, ſagte fie, dieſen frommen 
und guͤtigen Menſchen damals zur Seite gehabt, die Kinder 
waͤren uns nicht geſtorben. Und damit fing ſie ſtill und laut⸗ 
los zu weinen an, waͤhrend ſie gleichzeitig ſich erhob und am 
Herd hantierte. 

Was dieſer Frau den eigentlichen Inhalt ihres einſamen 
Daſeins gegeben hatte, waren zwei Kinder geweſen, die ihrer 
Mutter den neuen Lebensinhalt, die Trauer um ſie, hinter⸗ 
laſſen hatten. 

Stoppe richtete nun die folgende Mahnung an ſeine Frau: 

„Wir ſollen ergeben ſein. Wir ſollen nicht ungeduldig ſein. 
Wir ſollen froͤhlich ſein und wie der Apoſtel ſagt: Unſer Fleiſch 
ſoll ruhen in der Hoffnung des Herrn. Wir ſollen aber 
nicht ungeduldig ſein und taͤglich das Fenſter aufmachen und 
womoͤglich nach falſchen Propheten Auslug halten. Denn Je⸗ 
ſus, der wahre Heiland, hat geſagt, wie du bei Lukas im 21. Ka⸗ 
pitel und 8. Vers jederzeit leſen kannſt: „Sehet zu, laßt euch 
nicht verfuͤhren. Denn viele werden kommen in meinem Na⸗ 
men und ſagen, ich ſei es, und die Zeit ſei herbeigekommen. 
Folget ihnen nicht nach! — Und es ſteht bei Matthäus: „So 
ſtark werde die Kraft der falſchen Propheten ſein, daß verfuͤhret 
werden in den Irrtum, wo es moͤglich waͤre, auch die Aus⸗ 
erwaͤhlten.“ Alſo huͤten wir uns! ßhuͤte dich.“ 

„Ich glaube nicht,“ ſagte die Frau, „daß er Unrechtes 
denkt oder tut und irgendwie Boͤſes im Herzen traͤgt, ich habe 
auch nicht geſagt, ich hielte ihn fuͤr einen Propheten. Auch 
haͤlt er ſich ſelber nicht dafuͤr. Mir kommt es vor, er ſpricht 
als Menſch, er handelt als Menſch und er wandelt ſchlechthin 
nur als ein Menſch.“ 

Der Lehrer wiegte bedenklich ſeinen weichen Johannes⸗ 
kopf. 

„Es iſt,“ hub er wieder zu reden an, „nicht zu vermeiden, 
ihm fuͤr mancherlei die Verantwortung zuzuſchieben, was, 
wie du ja ebenfalls weißt, geſchehen iſt. Tue ein jeder ſeine 
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Pflicht und diene Gott im Verborgenen an dem ihm zuge⸗ 
wieſenen Ort. Mich hat er nach meinem Wunſch und Willen 
und in Erhoͤrung meiner Gebete in dieſes entlegene Amt ge⸗ 
ſetzt, wo ich in dem Maße ihm näher zu fein glaube, als ich 
ferner geruͤckt von den Menſchen bin. Gott hat mir bei meinem 
Wirken Segen gegeben und macht es mir täglich deutlich, 
wie ich für meine rings in aͤrmlichen Hüften verſtreuten Berg⸗ 
bewohner und ihre Kinder nicht ganz ohne Nutzen bin. Da⸗ 
ran, meine ich, laſſen wir uns genügen.“ 

Nun ſagte die Frau, die eine Pfarrerstochter war und 
durch mancherlei Mißgeſchicke im Elternhauſe denken gelernt 
hatte: aus ſolchen Betrachtungen folge noch nicht, daß dieſer 
Emanuel Quint etwa, weil er auf andere Art und Weiſe 
dem Heiland diene, verwerflich und auf Irrwegen ſei. Sie er⸗ 
innerte an die Gemeinſchaft der Heiligen, die, von den Apoſteln 
gegruͤndet, noch heute ſogar von den Kanzeln als in Jeſu 
Chriſto beſtehend angenommen wird, und druͤckte, waͤhrend 
ſie einen friſchgebackenen Eierkuchen, noch in der Pfanne, dem 
Gatten unter die Naſe ſchob, die feſte Überzeugung aus, daß 
Quint, wenn irgendeiner in dieſer Gemeinſchaft, ein echter 
und rechter Heiliger waͤre. 

„Er macht mir meine Gebirgsleute aufſaͤſſig. Sie laufen 
mit roten Köpfen umher, erzählen ſich uͤberſpannte Dinge und 
bringen am Ende ſich und uns mit der Obrigkeit in Kon⸗ 
flikt;“ dies ſagte der Lehrer ein wenig unwirſch, ſchwieg und 
aß ſeinen Eierkuchen. Er fuhr dann fort: „An wen wird ſich 
die Behoͤrde halten, zum Schluß nun gar, wo wir dieſen 
Menſchen beherbergen? Wer wird die ſchweren Folgen zu 
tragen haben als ich, wenn das Argernis weiter um ſich 
greift?“ Die Frau aber gab ihm dieſe Antwort: es kaͤme doch 
alles nur darauf an, ob Quint ein Betruͤger oder ein echter 
Bekenner wäre, ſei er aber ein ſolcher und wirklich erfüllt 
vom reinen apoſtoliſchen Geiſt, fo koͤnnte es doch keine Frage 
fein, ob man ſich entſchließen müßte, ihn von ſich zu ſtoßen 
oder ihm nachzufolgen. Denn leiden um des willen, der fuͤr 
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uns am Kreuze ohne Bedenken geſtorben fei, wäre doch wohl 
die hoͤchſte Gnade, die uns auf Erden zuteil werden koͤnnte. 
Daraufhin wurde der Lehrer ſtill. 


U wefahr um die zweite Stunde am Nachmittag erſchien 
Anton Scharf bei den Lehrersleuten. Mit lautem Ge⸗ 
polter trat der bleiche, nervige Mann ins Haus, waͤhrend die 
Lippen unter den blonden Barthaaren ſeines ſchmalen Spitz⸗ 
barts unruhig zuckten. Das braune Haupthaar ſtand aufge⸗ 
richtet buͤrſtenfoͤrmig um feinen Kopf. Er rief dem Ehepaar 
ein „Gott gruͤß euch“ entgegen mit großer Lebhaftigkeit. Er 
warf die Muͤtze irgendwohin auf eine der Baͤnke der kleinen 
Schulſtube, darin er die Lehrersleute mit dem Aufhaͤngen eines 
Bildes „Der Heiland uͤber das Meer ſchreitend“ beſchaͤftigt 
fand. Er war auf eine beſondere Art erregt, die einen feier⸗ 
lichen Grundcharakter hatte. Aber es war auch Wildheit in 
ihm! Ein nicht zu verkennender Einſchlag von Trotz, Kampf⸗ 
luſt, ja von Luſt zur Gewalttaͤtigkeit. 

„Bruder,“ rief er den Lehrer an, daß die Schulſtube droͤhnte, 
„die Zeichen und Wunder mehren ſich. Wir haben in dieſen 
letzten Tagen Dinge geſehen, die ſich jedermann zu Gemüte 
fuͤhren ſoll. Wir haben die Kraft der Apoſtel, die Kraft Gottes 
lebendig geſehen! Uns iſt ein Kind geboren, ſage ich euch, es 
wandelt einer unter uns, von dem geſchrieben ſteht, daß er 
kommen ſollte. Nicht wir allein haben ihn geſehen! Hundert 
Arme, Kranke, Mühfelige und Beladene haben fein Angeſicht 
leuchten ſehen, ſeine Stimme reden gehoͤrt und ſind geſund 
geworden. Wahrlich, wahrlich, ich ſage euch, dieſer iſt mehr 
denn ein Apoſtel und ein Prophet! Und auch die Kinder der 
Welt ſpuͤren ſein Nahen und regen ſich. Sie recken die Haͤlſe! 
Sie wittern den Tag des Gerichts! Sie machen ſich auf, mit 
Schwertern und Stangen, ihn zu fangen! Aber es ſteht nir⸗ 
gends geſchrieben, daß Jeſus zum zweiten Male von ihnen ge⸗ 
kreuzigt werden wird.“ 

Drohend erhob der irregefuͤhrte Mann ſeine Fauſt nach der 


188 


preußifchen Seite des Gebirges hin, von der er, wie es ſchien, 
den Anſturm der Widerſacher des Gottesreiches erwartete. 

„Wenn aber dieſes anfaͤngt zu geſchehen,“ fuhr er fun⸗ 
kelnden Auges zu reden fort, „ſo ſehet auf und hebet eure 
Haͤupter auf, darum, daß ſich euere Erloͤſung naher!” Mit 
dieſer Lukasſtelle ſchloß er, zog ein maͤchtiges rotes Taſchen⸗ 
tuch und wiſchte die hellen Tropfen von Stirn und Nacken. 

Der Lehrer Stoppe, deſſen Stimme ruhig, beinahe eiſig klang, 
wollte wiſſen, worum es ſich eigentlich handele, was aber nicht 
ſogleich bei dem aufgeftörten Zuſtande Anton Scharfs zu er⸗ 
mitteln war. Nur ſoviel ſtand feſt, Quint wurde auf der 
preußiſchen Seite behoͤrdlich verfolgt, und davon hatte der 
Lehrer auch bereits reden gehoͤrt und zwar durch Paſſanten 
am heutigen Morgen. Schließlich konnte auch Scharf Ge⸗ 
naueres mitteilen. 

Es war am Morgen ein Gendarm bis vor die Hütte der 
Schubertleute geritten gekommen, die, geradeſo wie am geſtri⸗ 
gen Tage, von vielen hilfsbeduͤrftigen Menſchen umlagert 
war. Er hatte in ziemlich barſchem Ton zunaͤchſt viele der 
Wartenden ausgefragt und endlich alle mit lauten Befehlen 
fortgewieſen, zugleich betonend, daß Quint ein arbeitsſcheues, 
behoͤrdlich geſuchtes Individuum und nichts weiter ſei. — 
Dann war der Gendarm mit klirrenden Sporen und ſchlep⸗ 
pendem Pallaſch in das Haus und die Stube der Schuberts 
eingetreten und hatte das Ehepaar, die Tochter und ihn, naͤm⸗ 
lich Anton Scharf — Martin war auf der Suche nach Quint 
ſchon ſeit geſtern abweſend! — hatte die drei, mit Blei und 
Notizbuch in der Hand, aufs peinlichſte ausgefragt. 

Er hatte dabei wohl gehofft, meinte Scharf, er werde uns 
Betteleien oder gar noch Argeres nachweiſen. Er, Anton, hätte 
indeſſen dem Herrn Wachtmeiſter heimgeleuchtet und ihm den 
Beweis erbracht, daß fie unabhängige, vorläufig durchaus 
nicht unbemittelte Leute ſeien, die niemand um Gaben an⸗ 
zuſprechen brauchten. Augenſcheinlich habe dies dem Wacht⸗ 
meiſter nicht in den Kram gepaßt, und man ſehe daraus, wie 
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wichtig es wäre, für Zukunft und Gegenwart durch einige 
Mittel vor Mangel geſchuͤtzt und dadurch der Bosheit der 
Kinder der Welt entruͤckt zu ſein. 

Man konnte unſchwer erkennen, wie ſich Stoppe durch dieſe 
Erzaͤhlung, gleichwie durch das ungebaͤndigte Weſen des 
juͤngeren Scharf, aufs neue beunruhigt fand, und er wies mit 
bleichem Geſicht darauf hin, daß man der Obrigkeit nicht zu 
widerſtreben nach einem ausdruͤcklichen Heilandswort gehalten 
ſei. Er bat den etwas verbluͤfften Scharf, den er nach Herrn⸗ 
hutiſcher Sitte Bruder nannte, ſich zu beruhigen, und fragte 
ihn lange, zwar mit milden und guͤtigen Worten, aber bei⸗ 
nahe noch eingehender als der Wachtmeiſter, nach Emanuels 
Vorleben aus, ob da nicht etwa ſuͤndliche Dinge verborgen 
laͤgen. 

„Nein,“ ſagte der Bruder Scharf, „ich glaube, ich glaube 
mit Freudigkeit!“ Er war uͤberzeugt, Emanuel habe ſich auf 
Grund eines goͤttlichen Vorwiſſens ſchon am geſtrigen Morgen 
ſeinen Verfolgern entzogen, und fuͤrchtete ſeltſamerweiſe nichts 
für ihn. Sobald er erfuhr, Quint ſei mit ihm unter einem 
Dache, durchzuckte es ihn, und er ſchlug ſich zugleich mit 
der harten Hand vor die breite Stirn, als ſei ihm nun erſt, 
mit einem Male, etwas verſtaͤndlich geworden: naͤmlich ein 
unwiderſtehlicher Zug und Drang hierher, in das kleine Block⸗ 
haus der Lehrersleute. Schon bewies ſich uͤbrigens, wie ein 
Blick aus dem Fenſter lehrte, in anderen Bergbewohnern die 
Kraft dieſer ſelben Anziehung. 

Der Lehrer, in ſeinem Gewiſſen bedraͤngt und als ein Mann 
von echter und tiefer Froͤmmigkeit, ſchlug vor, nach apoſto⸗ 
liſcher Weiſe Gott im Gebet anzugehen und um Erleuchtung 
der Seelen zu bitten. Er war von der Macht des Gebets 
uͤberzeugt, gemaͤß der Verheißung Jeſu, die da ſagt: „was 
ihr erbittet in meinem Namen, das alles will ich euch geben.“ 
Er ging mit geringeren Sachen, als dieſe war, im Gebet zu 
Gott, und wenn er mit Gleichgeſinnten fromme Meinungen 
austauſchte, ſo unterließ er nie, auf gewiſſe Winke hinzu⸗ 
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weiſen, die ihm Gott hatte zuteil werden laſſen, nach dem 
Gebet, und auf beſtimmte, unzweifelhafte Erhoͤrungen. 
Nachdem nun die drei in ſtillen und lauten Gebeten, wo⸗ 
bei auch die Frau des Lehrers ſanfte und innige Worte fand, 
Gott Vater, Sohn und Geiſt um Aufſchluß daruber inſtaͤndig 
gebeten hatten, ob Quint in der Gnade oder aber von einem 
Geiſt des Irrtums beſeſſen ſei, hörten fie plotzlich unter den 
Fenſtern die Klaͤnge eines Chorals anſchwellen, von Kinder⸗ 
und Frauenſtimmen geſungen, der ihren erſchrockenen Herzen 
eine unwiderlegliche Antwort ſchien: 
O Jeſu, ſuͤßes Licht, 
nun iſt die Nacht vergangen, 
nun hat dein Gnadenglanz 
aufs neue mich umfangen. 
Und ſie ſtimmten in dieſen Choral mit ein. 


s war aber Martha Schubert, die gekommen war und 

ihn intoniert hatte. Und es waren auch bereits wie⸗ 
der von allen Seiten viele Kinder und Frauen, ſowie einige 
Maͤnner herbeigeeilt, von denen die meiſten, ſchon weil es Frei⸗ 
tag war, ſich am Geſange beteiligten. Der boͤhmiſche Joſef und 
Schwabe hatten den Tod der Greiſin im Wirtshaus der ſieben 
Gruͤnde bekannt gemacht und auch der erloͤſenden Wirkung mit 
beſonders lauter Überzeugung Erwaͤhnung getan, die der Wun⸗ 
derdoktor dabei, ihrer Meinung nach, ausgeuͤbt hatte. Von 
da aus nahm das Gerücht in kurzer Zeit von Huͤtte zu Huͤtte 
ſeinen Weg, wobei auch die augenblickliche Herberge Quints, 
das Schulhaus, zugleich bekannt wurde. 

Und plotzlich, ehe es Stoppe hindern konnte, ſtieß Anton 
Scharf, zu leidenſchaftlicher Glut der Zeugnisablegung hin⸗ 
geriſſen, das Fenſter des Schulzimmers auf und ſchrie in die 
immer wachſende Menge hinaus, wie ein Wahnwitziger, Worte, 
die ihm aus der Geſchichte der Apoſtel im Gedaͤchtnis haf⸗ 
teten: „Denn Moſes hat geſagt zu den Vätern: einen Pro⸗ 
pheten wird euch der Herr euer Gott erwecken aus euren 
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Brüdern, gleich wie mich, den ſollt ihr Hören in allem, das 
er zu euch ſagen wird. — Und es wird geſchehen, welche 
Seele denſelben Propheten nicht hoͤren wird, die ſoll vertilget 
werden aus dem Volk!“ 

Waͤhrend nun alles dieſes im Parterre und an der Vorder⸗ 
ſeite des Hauſes vor ſich ging, ſchlief der Prophet einen toten⸗ 
aͤhnlichen Schlaf in der Giebelkammer. Frau Maria Stoppe 
jedoch fuͤrchtete, als ſie die Wogen der Erregung ſteigen ſah 
und beſonders die laute Begeiſterung Bruder Antons, man 
möchte ihn vielleicht aus feiner wohlverdienten Ruhe auf⸗ 
wecken. Ihre Beſorgnis teilte ſie Bruder Anton und dann 
der draußen harrenden Menge mit, unter die ſie getreten war, 
mit der vollen Zutraulichkeit einer Frau, die faſt einen jeden 
der Harrenden perſoͤnlich kannte und faſt jedem etwas Gutes 
gelegentlich angetan hatte. 

Sie verſuchte die Wartenden zu beruhigen und mahnte, 
ſelbſt ein Bild der Gelaſſenheit, die Schar der aͤrmlichen 
Menſchen zur Geduld. Sie betonte, Emanuel Quint ſei zwei⸗ 
fellos ein wahrer und redlicher Diener Gottes. Das ſei genug! 
und man brauche und moͤge ihm nicht Kraͤfte und Abſichten 
zuſchreiben, die ſeiner ſchlichten Demut durchaus zuwider 
waͤren. 

Die Wirkung jedoch dieſer letzten Mahnung ward durch 
viele durcheinanderrufende Stimmen aufgehoben, die ſich nicht 
genugtun konnten in der Beteuerung wundertaͤtiger Wir⸗ 
kungen, die, jedweden Zweifel ausſchließend, von Emanuel 
ausgegangen waren. 

Nun aber draͤngte ſich durch die ſchwatzende Menge der 
ehemalige Schneidergeſelle Schwabe an die Frau des Lehrers 
heran, ſtotternd und mit der ihm eigenen Schuͤchternheit dem 
Wunſche Ausdruck verleihend, ihr etwas unter vier Augen mit⸗ 
zuteilen. Im dunklen Hausflur, hinter der von Frau Maria, 
die Hand auf der Klinke, verſchloſſen gehaltenen Tuͤre, erzählte 
er, man ſei nun auch auf oͤſterreichiſcher Seite Quint hart an 
der Ferſe, und es waͤre keineswegs unwahrſcheinlich, duͤrfe 
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auch keinen Menſchen irgend verwundern, wenn oͤſterreichiſche 
Polizei vor der Schule erſcheinen ſollte, bevor noch eine Stunde 
verſtrichen waͤre. Eine Minute danach wiederholte Schwabe 
alles im Schulzimmer, vor dem Lehrer ſelbſt und vor Anton 
Scharf. 

Der Lehrer meinte: falls es der Gendarm aus Spindel⸗ 
muͤhle waͤre, ſo koͤnne er es wohl verhindern, daß Quint ver⸗ 
haftet und fortgefuͤhrt wuͤrde, er koͤnne vielleicht auch ſonſt 
fuͤr ihn gut ſagen, wenn nicht die vielen armen Leute rings 
das Schulhaus umlagerten: was in den Augen der Behoͤrde 
ein Unfug ſei. Quint iſt aber ohne Subſiſtenzmittel, fuhr er 
fort, weshalb man ihn moͤglicherweiſe, trotz aller Einreden, 
ohne weiteres uͤber die nahe preußiſche Grenze bringt, das 
heißt, ihn an die Gendarmen druͤben ausliefert. Ihn wecken, 
ihm alles ſelbſt eroͤffnen, ſchloß er, wuͤrde vielleicht das rat⸗ 
ſamſte ſein. 

Als ſie in dieſer und aͤhnlicher Weiſe noch berieten, erſchien 
Martin Scharf und fragte, ob Quint im Hauſe waͤre. Das 
allgemeine „Ja“, womit man ihm antwortete, hatte zur Folge, 
daß der uͤberwachte und uͤbermuͤdete Mann ſchluchzend unter 
Traͤnen der Freude zuſammenſank. 

Wie wenn aber etwa der Funke in einen Haufen erhitzter 
und brennbarer Stoffe faͤllt, und der Haufen in Flammen auf⸗ 
lodert, ſo ward durch den unvermittelten Ausbruch Martin 
Scharfs die kleine Gemeinde in einen ſchluchzenden Rauſch 
der Tränen verſetzt, einen Paroxysmus der Bruͤderlichkeit und 
Gemeinſamkeit, der ſich außer durch Traͤnen in Umarmungen 
und apoſtoliſchen Küffen aͤußerte. 


Emanuel war nun doch in feinem verhaͤngten Zimmer 

von dem Laͤrm und Gepolter unten im Hauſe aufge⸗ 
wacht und lag horchend und gruͤbelnd auf dem Ruͤcken. Er 
deutete die Geraͤuſche, die er ſchon bei den Schuberts kennen 
gelernt hatte, ſogleich auf ſich und wußte, daß eine glaͤubige 
Menge, Hilfe aus aller Not von ihm fordernd, ſeiner wartete. 
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Unwillkurlich die Hände faltend, betete er zu dem Goͤttlichen 
tief verſenkt in ſich. 

Dies aber war ſtets das Weſen ſeines Gebetes, ſich ganz 
nur als Werkzeug unter den Willen der Gottheit zu ſtellen. 
Er uͤberſah den vergangenen Tag. Er hatte nicht das Gefühl, 
irgend etwas außer Gott im Leben geſucht zu haben, noch 
auch vermoͤge eigenen Willens und klarer Abſicht den Weg 
bis hierher gegangen zu ſein: dennoch lautete ſeine Frage: 
„Bin ich auf rechtem Wege geſchritten? Habe ich auch wirk⸗ 
lich nicht meinen, ſondern deinen Willen getan?“ und er warf 
ſich, im Geiſte bemüht, den letzten Reſt von eigenem Willen 
aus ſich zu tilgen, aufs neue vor Gott aufs Angeſicht und 
flehte: „mache mich ganz nur zu einem Wort, einem Hauch, 
einem Blick, einem Herzſchlag von dir! 

Es wird geſagt, Jeſus Chriſtus habe die Kraft des Wun⸗ 
ders feinen Apoſteln hinterlaſſen. Ich bin kein Apoſtel. Ich 
bin feiner ganz unwuͤrdig. Die Liebe des Heilands iſt wie ein 
Meer! die meine iſt nur ein ſickerndes Baͤchlein. Die wahre 
Heilandsliebe iſt eine Kraft, die nicht nur kranke Leiber 
ſogleich zu Geſunden macht, ſondern ſie verwandelt verdammte 
und zur Hoͤlle verfluchte Seelen mit einem Hauch ihres Mun⸗ 
des in ſelige Engel des Paradieſes. Ich bin ein Blinder. Auf 
meinem äußeren geſchloſſenen Augendeckel liegt von dem 
Schatten ſolcher Liebe ein Schein. Ja, waͤre ich deſſen ſicher, 
daß es wirklich ein Schatten des Schattens der Heilandsliebe 
iſt, ich könnte damit allein ſchon die Wuͤſte der Welt zum tau⸗ 
ſendjaͤhrigen Paradieſe umwandeln. 

Aber ich kann keine Wunder tun. Ich will keine Wunder 
tun. Es ſei ferne von mir, zu meinen, ich koͤnne mehr tun, 
als da bereits geſchehen iſt, aus der Liebesſuͤlle der ewigen 
Weisheit. Sollte ich etwa dein Werk verbeſſern wollen, du 
heiliger Geiſt? Ich bin nicht ſo hochmuͤtig, dieſen Wahnwitz 
der Überhebung berge ich in mir nicht. 

Du weißt das, der du in mir biſt! Dir iſt nichts verborgen! 
Aber warum ſendeſt du dieſe Beduͤrftigen hinter mir her, die 
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etwas wollen, was irdiſch, nicht himmliſch iſt, etwas, was 
ihnen vielleicht die Kinder der Welt, nicht die Kinder des 
Himmels vorenthalten? Sie dauern mich, ich fühle ein uͤber⸗ 
quellendes Mitleid in meiner Bruſt. Ich moͤchte ihnen gern 
und von Herzen gern alles das geben und mitteilen, was 
Himmliſches in mir iſt, geſchweige das Irdiſche, wovon mich 
zu trennen mir nichts bedeutet. Fuͤhre mich! Lehre mich, ob 
ich ihnen und wie ich ihnen Mitleid und Liebe beweiſen ſoll, 
meinen taſtenden, in irdiſcher Finſternis tappenden Bruͤdern 
und Schweſtern! Oder ſoll ich mich abkehren von ihnen und 
ihrer klaͤglichen, bitteren, flüchtigen Lebensnot und ganz zu⸗ 
ruͤckkehren in dein Herze? 

Aber freilich, warum denn bin ich hier in die Welt ge⸗ 
ſtellt? Warum denn bin ich herabgeſendet in dieſen irdiſchen 
Leib der Gebrechlichkeit und trage dich in mir wie ein Licht? 
Soll ich nicht meinen Mitbruͤdern leuchten? Wem ſoll man 
leuchten, als denen, die im Finſteren find? Wem ſoll man 
Gott bringen als dem Gottloſen? Wen ſoll man heimholen 
als das verirrte, verlaufene Schaf? Wen ſoll man troͤſten 
und zurüdführen, als den in Finſternis Ausgeſtoßenen? In 
Finſternis, wo Heulen und Zaͤhneklappern iſt? Wer kehrt zu⸗ 
ruͤck und wird mit Jubel empfangen von der Liebe des Vaters 
im Vaterhaus? Wer anders als der verlorene Sohn, der da 
ausgezogen war im Hochmut ſeines geringen Vermoͤgens und 
mit den Schweinen Treber aß“ — und Quint warf ſich herum, 
rang feine Haͤnde, druckte fein Angeſicht in die Kiffen und 
fluͤſterte weinend: „Ich habe geſuͤndigt im Himmel und vor 
dir. Herr, Herr, ich bin nicht wert, daß ich dein Sohn heiße.“ 

Unvermittelt gleichſam kam ein Gefuͤhl der Zerknirſchung 
uͤber ihn, das mit dem gluͤhenden Wunſche, fuͤr den Vater 
zu leiden, zu ſterben, ſich auszuloͤſchen verbunden war, — ein 
Gefuͤhl von Schuld erfuͤllte ihn, deren Urſache ihm verborgen 
war, denn er haͤtte ſich nicht erinnern koͤnnen, jemals, wie 
der verlorene Sohn, mit eigenem Willen in die Fremde ge⸗ 
gangen zu ſein. Aber er zweifelte nicht an der eigenen Schuld. 
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Und jetzt glaubte er, zu begreifen, in dieſem Rauſch, nicht 
nur warum die verirrten Schafe ihm nachfolgten, ſondern auch, 
daß geruͤſtete Männer zu Pferd, mit Waffen zum Toͤten der 
Menſchen, raſtlos auf ihn fahndeten. Weshalb er gehetzt 
wurde wie ein Wild. Seine Schuld lag fruͤher! ſie lag nicht 
im Irdiſchen. Nicht daß man Gott nachzufolgen ſich bemuͤhte, 
in Jeſu Fußſtapfen, war die Schuld, ſondern daß man den 
Vater verlaſſen hatte. 

Und in ſeiner Seele uͤberdachte er lange hin und her die 
Mythe vom Suͤndenfall, bis er ploͤtzlich mit einem Ruck ſich 
vom Bette erhob, dabei leiſe ſprechend: „fo will ich euch weiter 
dienen, meine Brüder und Schweſtern.“ Und es kam uͤber 
ihn eine neue Entſchloſſenheit, die ihn mit einer Art freu⸗ 
diger Hoheit umgab, als er unter den baͤnglichen Menſchen 
in der Schulſtube plotzlich erſchien. Er liebte die Brüder 
Scharf, und fie hatten für ihn eine grenzenloſe menſchliche Zus 
neigung. Mit Leidenſchaft kuͤßten ſie ſeine Haͤnde, was er um 
ihretwillen mit leiſem Laͤcheln geſchehen ließ. 


5 ie Leute aber, die draußen ſtanden, draͤngten, kaum 

daß ſie das Angeſicht Quints durch das Fenſter er⸗ 
kannt hatten, mit einem ſtuͤrmiſchen Anlauf ins Haus. Der 
boͤhmiſche Joſef war unter ihnen. Es gelang zwar der Lehrers⸗ 
frau, den Schlüffel im Schloß der Haustuͤr umzuwenden, aber 
da Emanuel Quint das kleine Katheder beſtiegen hatte, ward 
fie von den Brudern umgeſtimmt. Sie öffnete wieder, und 
Weiber, Kinder, Greiſe und Männer, voran der boͤhmiſche Jo⸗ 
ſef, ſtroͤmten herein. Aller bemaͤchtigte ſich eine erwartungs⸗ 
volle Feſtlichkeit, ſtill ſchoben ſie eins um das andere ſich in die 
Schulbaͤnke, und die keinen Platz bekamen, ſtanden und hockten 
eng gedraͤngt. So viele indeſſen waren gekommen aus irgend⸗ 
einem, dumpfen Triebe heraus, daß ſie Kopf an Kopf den 
Hausflur erfüllten, die Schwelle draußen und ſchließlich dicht⸗ 
gezwaͤngt einen weiten Raum vor dem offenen Schulfenſter, 
durch das ſie mit offenem Munde hereinblickten. 
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Es war eine tiefe Stille eingetreten, ehe Quint zu reden 
begann. Seine Predigt, in die das Piepſen der Sperlinge von 
draußen hereinſchallte, ward aber an dieſem Morgen in einem 
Ton geſprochen, der hinreißen mußte, wenn man auch ihren 
Inhalt meiſt nicht verſtand. 

„Die Kraft Jeſu,“ begann er, „ſei in den Schwachen maͤchtig. 
Und der Apoſtel ſage: „wenn ich ſchwach bin, ſo bin ich ſtark', 
und alſo ſolle ſich niemand fuͤrchten etwa um ſeiner Schwaͤche 
willen oder weil er unwiſſend ſei, oder krank, oder etwa arm. 
— Auch ſolle ſich niemand fuͤrchten, wenn er verfolgt werde 
von den Kindern der Welt. Jeſus ſei gekreuzigt, feine Apoſtel 
verfolgt und getötet worden. Aber es habe nichts auf ſich 
mit denen, die den Leib töten. Die da tot find, werden ges 
tötet, Die aber lebendig find in Chriſto, können nicht getoͤtet 
werden von den Toten. Wer Ohren hat, zu hoͤren, der hoͤre,“ 
fuhr er fort: „wir wandeln im Fleiſch, aber wir ſtreiten nicht 
fleiſchlich. Wir ſind der Friede, wir ſind die Liebe Gottes, 
ſonſt nichts, wir ſind der Geiſt! Chriſtus iſt in menſchlichem 
Leibe auf Erden gewandelt. Er wandelt noch unter uns. Aber 
ſofern wir ihn ſelbſt mit Augen geſehen, mit den Haͤnden be⸗ 
tuͤhrt hatten, nach dem Fleiſch, fo kennen wir ihn doch jetzt 
nicht mehr, außer im Geiſt. 

Er iſt in uns und wir in ihm. Damit ſind wir getroſt und 
haben viel mehr Luſt, außer dem Leibe in ſeinem Geiſte zu 
wallen, als dazu, leiblich zu wallen. Denn ſo iſt jegliche Truͤb⸗ 
ſal, die uns drohen will, zeitlich und leicht: uns, die wir nicht 
ſehen auf das Sichtbare, ſondern auf das Unſichtbare. Denn 
was ſichtbar iſt, das iſt zeitlich, was aber unſichtbar iſt, das iſt 
ewig. 

Wollen fie uns verfolgen, quälen und hinrichten auf Erden, 
ſo zerbrechen ſie unſer irdiſches Haus, aber nur, auf daß offen⸗ 
bar werde, daß wir ein Bau ſind, nicht mit Haͤnden gemacht, 
ſondern von Ewigkeit zu Ewigkeit. 

Gott der Herr iſt der Geiſt. Wo aber der Geiſt des Herrn 
iſt, da iſt Freiheit. Darum koͤnnen ſie uns nicht fangen mit 
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Schwertern und Stangen! Koͤnnen uns nicht in einen Kerker 
legen, außer mit vielen offenen Tuͤren ins Himmelreich. 

Moͤge uns nicht betruͤben, daß wir toͤricht ſind vor der 
Welt: was toͤricht iſt vor der Welt, was unedel iſt vor der 
Welt, was verachtet iſt vor der Welt, hat Gott erwaͤhlt. 
Freilich, daß ihr nicht toͤricht bleibet im Fleiſch, ſondern teil⸗ 
haftig werdet jener goͤttlichen Torheit, die weiſer iſt denn 
Menſchen, und der goͤttlichen Schwachheit, die ſtaͤrker iſt als 
die Macht der Koͤnige, dazu helfe euch Gott. Er helfe euch 
zu der verborgenen Weisheit, auf daß ihr nicht greifet nach 
Brot, außer nach dem Leibe des Herrn Jeſu Chriſti, weder 
nach Wein, außer nach dem Blute des Herrn! Weder nach 
einem Gaſtmahl, denn nach ſeinem heiligen Abendmahl! Denn 
wenn wir froͤhlich ſind, ſo freuen wir uns im Herrn, wenn wir 
traurig ſind, ſo gilt es ſeiner Truͤbſal. 

Wer Ohren hat zu hoͤren, der höre: ziehet den natürlichen 
Menſchen aus, ſterbet im Leib und werdet im Geiſte wieder⸗ 
geboren! Der natuͤrliche Menſch vernimmt nichts von dem, 
was ich ſage, vernimmt vom Geiſt Gottes nichts. Es iſt ihm 
eine Torheit und kann es nicht erkennen. Solche aber ſagen 
von mir, wie die Juden von Paulus ſagten: ‚er iſt um Chriſti 
Willen zum Narren geworden“. Es iſt aber nichts verborgen, 
es wird dereinſt offenbar, und denen unſer Evangelium ver⸗ 
deckt iſt bis dieſe Stunde, die moͤgen ausharren und der Ver⸗ 
heißung warten mit der Geduld. 

Denn Gott, der da heißt das Licht, aus der Finſternis 
hervorleuchtend, der hat einen hellen Schein in unſere Herzen 
gegeben, daß durch uns entſtuͤnde die Erleuchtung und Er⸗ 
kenntnis der Klarheit Gottes im Angeſicht Jeſu Chriſti. Dann 
wird ſich des Herrn Klarheit mit aufgedecktem Angeſicht in 
uns allen ſpiegeln. 

Ihr Maͤnner, liebe Bruͤder, und ihr Weiber, liebe Schweſtern, 
fuͤrchtet euch nicht darum, daß ich verfolgt werde. Wir haben 
das Zeugnis unſeres Gewiſſens, daß wir in Einfaͤltigkeit und 
goͤttlicher Lauterkeit, nicht in fleiſchlicher Weisheit auf der 
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Welt mit Frieden wandeln. Unſer Amt iſt, Chriſtum zu pres 
digen, Verſoͤhnung und Frieden. Haben wir Truͤbſal, fo aͤng⸗ 
ſten wir uns nicht. Iſt uns bange, ſo verzagen wir nicht. Lei⸗ 
den wir Verfolgung, ſo werden unſere Seelen doch nicht ge⸗ 
fangen! Werden wir unterdrückt, doch bleiben wir frei. Denn 
es iſt keine Liebe und Sehnſucht ſo heiß in uns, ſo unwider⸗ 
ſtehlich gluͤhend als die, allezeit das Sterben des Herrn Jeſu 
an unſerem Leibe zu tragen und das Leben des Herrn Jeſu in 
unſeren Herzen.“ 


ngefaͤhr bis zur Anrede: „Ihr Manner, liebe Brüder 
und ihr Weiber, liebe Schweſtern, fuͤrchtet euch nicht!“ 

— hatten alle mit Andacht zugehoͤrt. Es verſteht ſich von ſelbſt, 
daß Anton und Martin Scharf durch den Vortrag des Narren 
in Chriſto vollſtaͤndig hingenommen waren. Aber auch der 
baͤrtige Schullehrer hing, ohne nur einen Blick zu verwen⸗ 
den, am Munde Quints und hatte uͤber dieſer ſeltſam neuen 
Verkuͤndigung des Geiſtes alle feine Bedenken, betreffend 
wahre und falſche Propheten und den Gehorſam gegen die 
Obrigkeit, beiſeite getan. Die Frau des Lehrers, die neben 
Martha Schubert auf der niedrigen Schwelle des kleinen Ka⸗ 
theders ſaß, blickte, mit dem Maͤdchen zugleich, andaͤchtig zu 
dem Prediger auf, ſichtlich von einer Andacht befallen, die 
mehr der Verzuͤckung aͤhnlich ſah. Aber nun hob ein Ge⸗ 
fluſter an. In den Banken reckten ſich mehrere Haͤlſe. Ein 
Säugling quäkte laut aus der Menge, die unter dem Fenſter 
ſtand. Und wie das Gefluͤſter nicht enden wollte und ſich 
viele Geſichter von Emanuel ab⸗ und forſchend den Vor⸗ 
gaͤngen unter dem Fenſter zuwandten, war es kein anderer 
als der boͤhmiſche Joſef, der ſein braunes, haͤßliches Indianer⸗ 
oder Zigeunerantlitz entruſtet herumwandte und Ruhe gebot. 
Es half einen kurzen Augenblick. Dann war es, als ſei 
draußen vor der Tuͤr mit einemmal ein Habicht mitten unter 
Scharen von Spatzen hineingeſtürzt: fo flogen die Menſchen 
mit lautem Gekreiſch auseinander. Sogleich pflanzte ſich das 
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Geſchrei in den Hausflur fort, von wo ſich die Menge unter 
Knuͤffen und Gepolter ins Freie waͤlzte. Nun ſtießen auch 
die Weiber im Schulzimmer gellende Schreckenslaute aus, 
wodurch eine jaͤhe Panik entſtand, die jedermann kopflos durch 
Tuͤr und Fenſter ins Freie trieb. 

Nachdem nun jene ſich von ihrer Verbluͤffung erholt hatten, 
die noch im Zimmer geblieben waren, wußten ſte nicht ſogleich, 
was etwa die allgemeine Flucht verurſacht hatte. Da toͤnte 
der Ruf „Polizei!“ mit lauter Stimme warnend gerufen, durchs 
Fenſter herein. 

Es waren aber außer Quint, dem Lehrer und ſeiner Frau, 
außer Martha Schubert und den Gebruͤdern Scharf auch 
Schwabe und der boͤhmiſche Joſef im Zimmer geblieben. Die⸗ 
fer ſeufzte laut und kopfſchuͤttelnd ein: „jaja!”, ſchob eine Schul⸗ 
bank zurecht, die im Durcheinander der allgemeinen Flucht 
beinahe umgeſtuͤrzt worden war, und ſagte dann, daß alle 
Menſchen eben leider ſo und nicht anders waͤren. Er ſchloß 
mit einer Bibelerinnerung irgendwoher: „der Geiſt ſei willig, 
das Fleiſch ſei ſchwach.“ 

Dagegen erhob ſich Anton Scharf und redete mit trotziger 
Wut und Entruͤſtung, ein wenig unzuſammenhaͤngend, ſo: 

„Wenn ihr denkt wie ich, lieben Bruͤder und Schweſtern, 
fo laſſet uns dieſe Stätte Gottes, dieſe Krippe des Herrn, dieſes 
neue Bethlehem mit Riegeln verſchließen und mit Faͤuſten 
verteidigen, gegen den Anſturm der Welt. Hier hat der Dorn⸗ 
buſch des Herrn gelodert. Hier hat die Stimme des Herrn aus 
dem Dornbuſch geredet zu uns. Hier iſt heiliges Land! Und 
kein Abgeſandter des hoͤlliſchen Abgrundes ſoll es betreten.“ 

Damit riß der ekſtatiſche Menſch die niedrigen Schaftſtiefeln 
ſich von den nackten Fuͤßen los, was dem Narren ein kleines 
Laͤcheln abnoͤtigte. 

Quint war im uͤbrigen ruhig geblieben und blieb es auch 
jetzt, als er durch ein Schutteln des Kopfes die Heftigkeit 
ſeines treuen Bekenners mißbilligte. „Wir haben,“ ſagte er, 
„nichts mit Gewalt zu tun. Es iſt die Weiſe der wahren 
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Junger des Heilands von Ewigkeit, daß fie dem Übel nicht 
widerſtreben: auf Erden nicht widerſtreben und nicht mit Ge⸗ 
walt. 

Wer immer mich ſucht, der findet mich!“ 


nzwiſchen war die Lehrersfrau zweien öͤſterreichiſchen 

Gendarmen entgegengegangen, die ſie durchs Fenſter 
hatte herankommen ſehen. Der Lehrer, im Begriff, ihr nach⸗ 
zufolgen und gegen die Polizeileute beizuſtehen, beſann ſich 
anders. Er trat mit einem Entſchluß ans Katheder, zu Quint 
und richtete die treuherzig offene Frage an ihn: „ſage mir, was 
du willſt, daß wir tun ſollen“. 

Quint erhob ſich ſchlicht und ein wenig bleich, und indem 
er kaum merklich die Achſeln zuckte, antwortete er: „wandelt 
in Jeſu Chriſti Fußſtapfen!“, erhob ſich und ſchritt gelaſſen dem 
Ausgang zu. 

Die Zuruͤckgebliebenen aber hoͤrten, wie er in ſeine Kammer 
ging. 

Die Gendarmen verhandelten mit der Lehrersfrau zunaͤchſt 
in behaglicher Hoͤflichkeit, was ſie jedoch nicht hinderte, auf 
der Verhaftung Quints zu beſtehen und dieſes Ziel, ihrer 
Order gemäß, ſchnurſtracks zu verfolgen. Ins Schulzimmer 
tretend ließen beide Herren zugleich ſich mit einem erſtaunten 
„Aha!“ vernehmen, da unerwarteterweiſe ihnen zwei Leute 
entgegentraten, wie Schwabe und der boͤhmiſche Joſef, deren 
Leumund in den Amtsſtuben auf beiden Seiten der Grenze 
ein gleicher war. Nachdem die Scharfs ihren Namen geſagt 
hatten, wurde auch ihnen überraſchenderweiſe, wie irgendeine 
freundliche Neuigkeit, ihre Verhaftung mitgeteilt. 

Nun wollten ſie wiſſen, was ſie verbrochen haͤtten. 

„Ja, mein Lieber,“ lachte der eine Gruͤnrock den ihn mit 
Blicken vernichtenden Anton an: „was du verbrochen haſt, 
wirft du wohl ſelber wiſſen. Übrigens habt ihr, was man fo 
ſagt, einen guten Umgang!“ Und er machte eine Bewegung 
mit dem Kopf nach Schwabe und dem boͤhmiſchen Joſef hin. 
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Schwabe kroch in ſich felber zuſammen. 

Allein der böhmifche Joſef, der vollkommen furchtlos den 
oͤſterreichiſchen Geſetzesvollſtreckern in die Augen ſah, meinte 
in ſchnellem, nicht gerade wohlerzogenem Tonfall: „wenn er 
immerhin manchem ſchon manchmal eine Naſe gedreht habe 
— und er werde mit Gottes Hilfe noch manchem manchmal 
eine Naſe drehen! — fo würden fie ihm doch nicht etwa einen 
Strick zum Aufhaͤngen daraus machen, daß er einer Bibel⸗ 
ſtunde beiwohne.“ 

„Ja was!“ meinte der Gruͤnrock, „Bibelſtunde?!“ 

Da aber fuhren die Scharfs auf ihn ein. Einander mit hef⸗ 
tigen Stimmen unterbrechend, redeten ſie von allerlei apo⸗ 
kalyptiſchen Dingen, von denen keiner der Herren Gruͤnroͤcke 
jemals auch nur das geringſte gehoͤrt hatte, und bauſchten 
den ſehr gewohnlichen Vorgang der Predigt Quints, in einer 
Schulſtube, zu einem ungeheuren Ereignis auf. Mit Drohen, 
Bitten und Schreien war es beinah ein Bekehrungsverſuch 
an dieſen braven und ahnungslos laͤchelnden Offizianten, die 
einander mit Blicken ſagten, daß es ſich hier um Leute handele, 
die vielleicht nicht ins Zuchthaus gehoͤrten, wohl aber in eine 
Irrenanſtalt. 

„Na, wir wiſſen ja ſchon,“ ſagte einer der Grünroͤcke! 


Siebentes Kapitel 


ie Poliziſten hegten Emanuels wegen Fluchtverdacht. 

Wahrſcheinlich war ihnen das Auftauchen und Ver⸗ 
ſchwinden Quints und ſein Entweichen mit dem boͤhmiſchen 
Joſef von preußiſcher Seite mitgeteilt worden. Deshalb wur⸗ 
den dem armen Suͤnder, den man mit den Worten: „da iſt 
der Verfuͤhrer!“ in der Kammer gegriffen hatte, Handſchellen 
angelegt. 
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Den beiden Scharfs, die mit großer Heftigkeit forderten, 
daß man fie ebenfalls binden möge, gelang es indeſſen nicht, 
Fluchtverdacht zu erwecken, und ſie mußten, mit Qualen im 
Herzen, ohne Feſſeln und in großem Abſtand von Quint, der 
vorangefuͤhrt wurde, mit dem zweiten Poliziſten den Weg 
nach der preußiſchen Grenze antreten. 

Obgleich man belebtere Pfade und Steige ſoviel wie moͤg⸗ 
lich zu meiden verſuchte, kam man doch bald an einigen Bau⸗ 
den vorbei, in denen das Feiertagsleben, im Nahen des Abends 
lebhaft bemerklich war: mit Tuͤrenſchlagen, Rufen der Kell⸗ 
nerinnen und Fiedelmuſik. Dort aber konnte ein ſolcher 
Transport eines langen, mageren, ſeltſam giraffenartigen 
Menſchen, der gefeſſelt vor einem Gendarmen herſchritt, nicht 
unbemerkt bleiben. Der Weg war weit und im Ganzen be⸗ 
ſchwerlich, und als eine Stunde verfloſſen war, fand ſich der 
Oſterreicher mit feinem Delinquenten keineswegs mehr allein. 
Es hatten ſich Kinder angeſchloſſen, die loszuwerden nicht 
moͤglich war. Es hatten ſich Weiber und Maͤnner aus dieſer 
und jener Baude zugeſellt, die zu denen gehoͤrten, deren Aber⸗ 
glauben dem armen Gefeſſelten guͤnſtig war. Es liefen auch 
ſchwitzende Trupps von Ausfluͤglern hinterher, ſolche, zum 
Teil, die den gleichen Weg hatten, und andere, denen ein Um⸗ 
weg um des Verbrechers willen lohnend erſchien. Der zweite 
Gendarm mit den Bruͤdern Scharf blieb weit zuruͤck und fand 
auch, mit feinen ungefeſſelten, ſichtlich ungefaͤhrlichen Leuten, 
weniger Publikum. 

In der Seele des Narren regte ſich eine ſchwere und qual⸗ 
volle Bitterkeit. Er war von dem reinen Geiſte der Schrift 
und nebenher von reiner Menſchenliebe erfüllt geweſen, und 
wiederum brach, wie ſo oft, die ganze Verachtung der Welt 
über ihn herein. Sie war diesmal für ihn noch unbegreiflicher, 
je weniger die Entehrung, in die man ihn durch die Feſſel 
geſtoßen hatte, irgendeinen begreiflichen Sinn zu enthalten 
ſchien. Man führte ihn wie ein reißendes Tier. Seine Em; 
poͤrung wollte aufwallen, wenn er hinter ſich Getrappel, Ge⸗ 
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ſpraͤch und Geſchrei vernahm und Worte, die Vermutungen 
ausdruͤckten, ob Diebſtahl, Totſchlag oder Raubmord die 
Urſache ſeiner Verhaftung ſei. Die Mitlaͤufer nahmen kein 
Blatt vor den Mund, und der arme Quint, deſſen aͤrgſter 
Fehler — man weiß allerdings, daß Muͤßiggang aller Laſter 
Anfang iſt! — vielleicht eine gewiſſe Scheu vor der Arbeit 
war, mußte Proben eines Freimuts mit jeder Minute hin⸗ 
nehmen, die ſeine etwas zu hohe Stirn, ſeine ſpitze Naſe, ſeinen 
roten Bart, feine langen Arme und Beine, ja ſogar feine Som; 
merſproſſen betrafen. Einige meinten, er ſei ein Giftmoͤrder. 

Da aber fuͤhlte er, ſofern er ſchreien wollte: ich bin es nicht! 
würde der Schrei wie von Steinen zuruͤckhallen. — Wenn 
er zu ſagen unternaͤhme: ich bin ein friedlicher Heilands⸗ 
juͤnger, ſonſt nichts! wuͤrde damit nur ein graͤßliches und 
wuͤſtes Gelaͤchter entfeſſelt ſein. Sofern er aber die ganze 
Wahrheit nicht verſchwieg und jenen etwa zu eroͤffnen an⸗ 
finge, daß er, mit ihnen verglichen, der Freie und nicht der 
Gefangene ſei, der Begnadigte und nicht der Verfluchte, dann, 
wußte er, wuͤrden rings im Geroͤll von raſenden Händen 
kaum ſpitze Steine genug zu finden ſein, Gott damit zu 
ſteinigen. 

Deshalb ward er allmaͤhlich froh, und es uͤberkam ihn der 
unvergleichliche Friede einer tiefen Gelaſſenheit. Das Trap⸗ 
peln und Reden hinter ihm drein berührte ihn auf keine 
andere Weiſe, als etwa das Geraͤuſch einer langſam rinnen⸗ 
den Steinlawine, eines Baches, eines Pferdegetrappels, oder 
ſauſenden Windes beruͤhrt. Es kam ihm vor, als wanderten 
hinter ihm Gebilde aus Erz, aus Stein, oder aus Ton, Tote, 
die in ſich kein Leben hatten! Vergeſſene, Verlaſſene und 
Begrabene, die irgend wann einmal vielleicht dazu beſtimmt 
ſein koͤnnten, durch den Liebesodem des Schoͤpfers geweckt 
und zu dem gemacht zu werden, was er war. 

Und immer heller ſtrahlte in feiner Seele ein goͤttliches 
Gluͤck, bis er manchmal unwillkuͤrlich den blaͤulichen Gottes; 
tiſchrock an ſich zog, wie um das innere Leuchten zu ver⸗ 
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bergen. Und dann dachte er ſich: Ich bin ein Licht! Warum 
ſehen ſie eigentlich nicht, daß ich leuchte? Doch wohl, weil 
ſie unrettbar mit dem ſchwarzen Star des Todes behaftet 
ſind. Warum ſehen ſie eigentlich nicht, daß ſie mir in unaus⸗ 
ſprechlicher Weiſe Gutes tun, indem ſie mir aͤhnliches zu er⸗ 
fahren geben, wie ihm, dem Heiland, dem ich nachleben, den 
ich von innen her immer beſſer ergruͤnden will. Machen ſie 
mich nicht mit ihrer Haͤrte, mit ihrem Hohn, mit ihrer Un⸗ 
wiſſenheit und Gleichguͤltigkeit dem Heiland aͤhnlicher, ſo daß 
ich in einem Gebiet meines Weſens, meiner Erfahrung, meiner 
Schmerzensempfindung ihm gleich geworden bin? Erkennen 
ſie nicht, daß er dieſen ihm bekannten, oͤffentlichen Marter⸗ 
und Kreuzesweg greifbar nahe neben mir hinwandelt? 
Moͤchte ich doch dem Gendarmen die Haͤnde kuͤſſen, der mich 
dieſen und keinen anderen Weg gefuͤhrt! Ja, bemerken ſie 
denn nicht das Unerhoͤrte, wodurch ich waͤhrend ganzer nicht 
kurzer Zeitſpannen ſo in den Heiland verſunken war und er 
in mir, daß er ſelber, in meiner Geſtalt, vor ihnen mit 
Handſchellen an den Knoͤcheln, hinwandelte. 


8 er deutſche Gendarm, dem Quint in der Naͤhe der Pich⸗ 
lerbaude uͤbergeben werden ſollte, brach, als er ſeiner an⸗ 
ſichtig wurde, in ein joviales Gelächter aus, in das ſogleich 
die Herren aus Boͤhmen, ſowie die Menge der Mitlaͤufer ein⸗ 
ſtimmten. Er ſagte dabei mit Bezug auf das lange Haar 
des Toren, das in der Zeit des Einſiedlerlebens nicht ge⸗ 
kuͤrzt worden war: „es ſei aber nun wirklich die allerhoͤchſte 
Zeit für das Haareſchneiden,“ und dieſe Worte riefen deshalb 
eine noch lautere, humoriſtiſche Wirkung hervor, weil es faſt 
fo ſchien, als ob der vierſchroͤtige Kavalleriſt als Barbier und 
nur zum Zwecke gekommen waͤre, Emanuel Quinten das 
Haar zu ſchneiden, und dieſer wiederum nur zu dem Zweck, 
eben dieſe Arbeit von ihm verrichten zu laſſen. 
Noch war das Gelaͤchter nicht gänzlich verſtummt, als ploͤtz⸗ 
lich ein Knabe, der etwa elf Jahre alt ſein mochte, ſich dicht 
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vor Quint hindrängte und ihm einen Keil Roggenbrotes, der 
mit Fett beſtrichen war, zureichte. Der gruͤbelnde Tor ſah 
ihn an und, wie es ſchien, erwachte nun erſt ins Leben zuruͤck. 
Als er die Abſicht des blaſſen, hager aufgeſchoſſenen Jun⸗ 
gen begriffen hatte, vergaß der Narr, daß er Handſchellen 
um die Knoͤchel trug, und wollte, merklich gerührt, wie ſeg⸗ 
nend die Rechte auf ſeinen Scheitel tun. Die ſomit entſtan⸗ 
dene Bewegung, die klaͤglich genug zu ſehen war, konnte von 
dem Jungen nicht anders gedeutet werden, als habe der arme 
Sünder das Brot entgegenzunehmen vergeblich verſucht, und 
es ward ihm zugleich zu Gemuͤte gefuͤhrt, daß er in ſeiner herz⸗ 
lichen Aufwallung gerade den Umſtand, naͤmlich die Feſſel 
um Menſchenhaͤnde, vergeſſen hatte, durch den ſein Mitleid 
beſonders erregt worden war. So erlitt die gute Tat eine un⸗ 
erwartete, kurze Verzoͤgerung und erregte das von dem Jungen 
gefuͤrchtete Aufſehen. Jaͤh ſchoß ihm das Blut ins Angeſicht. 
Aber nur einen Augenblick beherrſchte ihn Ratloſigkeit, dann 
hatte er bereits die zerlumpte Seitentaſche im Rock des Straͤf⸗ 
lings bemerkt und blitzſchnell den Kanten Brot dort feſtgeſteckt. 
Jetzt ſah man zwei braune, nackte Fuͤße, eiligen Laufs, die 
Sohlen nach ruͤckwaͤrts geworfen, uͤber die Kammwieſe ſich 
entfernen und ſchließlich verſchwinden. 

Über das neue Gelaͤchter, das nun entſtand, ſuchte man 
doch mit einer gewiſſen Beſchaͤmung hinwegzukommen. Einige 
aus der Menge entfernten ſich. Andre begannen ſogar etwas 
Geld zu ſammeln, das ſie Quint einhaͤndigen wollten, nach⸗ 
dem die Gendarmen ihre Papiere gegenſeitig geordnet hatten. 
Aber Emanuel regte ſich nicht. „Zum Donnerwetter, fo nimm's 
doch, dummes Kamel!“ ſchrie der deutſche Gendarm ihm zu 
und loͤſte danach, ſcheinbar unwirſch, die Handſchellen. Aber 
ſei es nun, daß die Seele Quints noch von dem Lichtſtrahl 
der ewigen Guͤte geblendet war, den Gott ihm durch einen 
Knaben geſandt hatte, und er darum nicht ſah, was man 
ihm bot! Oder glaubte er, ſeine Haͤnde zu beflecken, wenn er 
Geld von dieſen wandelnden Leichen nahm? Kurz, ſeine freien 
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Hande fielen nur ſchlaff herab und hingen offen und fill zur 
Erde. 

Wahrend des Abſtiegs ins Hirſchberger Tal hinunter hatte 
Emanuel die Brüder Scharf neben ſich. Der Gendarm hegte 
kein Mißtrauen. Er hatte ſich eine von den Zigarren ange⸗ 
zuͤndet, die er aus freundlichſt praͤſentierten Zigarrentaſchen zu 
ſich geſteckt hatte, und, indem er ſein ſchweres Pferd behaglich am 
Zuͤgel mit ſich zog, ließ er die Haͤftlinge unbeſorgt voranſchreiten. 

Naturlich waren die Bruͤder froh, wieder mit Quint ver⸗ 
eint zu ſein, zugleich aber zitterten ſie vor großer Entruͤſtung 
über das, was ihnen, und vor allem, was Quint widerfahren 
war. Beſonders war es Anton Scharf, der, kaum auf den 
abſchuͤſſigen Weg achtend und oftmals ausgleitend, mit faſt 
immer geballter Rechten, Drohungen und Verwuͤnſchungen 
wider die Weltkinder von ſich gab. Er ſagte: „Sie wollen 
nicht Gutes tun! Sie haben Angſt und ſehen nicht! Sie ha⸗ 
ben Ohren und hoͤren nicht! Der Fluch Gottes, der uͤber ihnen 
iſt, macht ſie blind und taub!“ 

Martin Scharf, der während des Ganges uber die Berge 
bereits vieles mit ſeinem Bruder durchgeſprochen und hin 
und her erwogen hatte, was wohl gegen die Maͤchte der be⸗ 
toͤtten Welt für Maßregeln zu ergreifen ſeien, erbat nun für 
das, was ſie tun wollten, Emanuels Sanktion. Es war, wie 
ſie meinten, unmoͤglich, ſie beide und Quint lange in Haft zu 
behalten. Demnach wollten ſie ſich, ſofern ſie freigelaſſen waͤ⸗ 
ren, zu einer gewiſſen frommen und adligen Dame begeben, 
die ſehr alt, ſehr reich, ſehr wohltaͤtig, und in der ganzen Pro⸗ 
vinz als die „Gurauer Frele“ bekannt und geachtet war. Bei 
dieſem alten Gurauer Fraͤulein wollten die Brüder um Schutz 
fuͤr Quint bitten und, nachdem dies geſchehen und der große 
Einfluß der Dame dahin gewirkt haben wuͤrde, daß man die 
friedlichen Bahnen Quints fortan ungeſtoͤrt ließe, wollten die 
Scharfs eine Gemeinſchaft von Gleichgeſinnten zuſammen⸗ 
rufen, eine Gemeinſchaft der Wuͤrdigſten, um Quint geſchart, 
und dieſen als ihren Fuͤhrer verehrend. 
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Die Nachfolge Jeſu, ſagte Quint hierauf, mäffe ein jeder 
fuͤr ſeinen Teil aufnehmen und durchfuͤhren, und es koͤnne 
und muͤſſe hierbei nur einer, der Heiland ſelbſt, der Fuͤhrer 
ſein. Er aber, Quint, werde ſich niemals ſo weit vermeſſen 
und vergeſſen, irgendwo in der Welt der Erſte zu ſein, wo der 
Heiland der letzte geweſen waͤre. 

Sie waren bis an eine Stelle gelangt, wo der Gendarm 
auszuruhen beabſichtigte, und plotzlich erklang fein donnerndes 
„Halt!“ Die Haͤftlinge ſtanden ſtill und erwarteten den Be⸗ 
amten, der pruſtend und gutmuͤtig fluchend naͤher kam, um 
ſich auf einer Bank niederzulaſſen, die man zum Gebrauch 
fremder Touriſten hier aufgeſtellt hatte. „Ruht euch aus, 
Kerls,“ ſagte er, „wir haben noch weit! Wenn euch nun 
nicht der Teufel geritten haͤtte, ſo brauchte ich jetzt, an den 
Feiertagen nicht in den Bergen herumkriechen, was bei mei⸗ 
nem Speck namlich kein Vergnügen iſt. — Na, ihr macht aller: 
dings auch Geſichter, wie neun Meilen ſchlechter Weg. Das 
weiß Gott!“ Dies ſagte er mit einem ſeltſam forſchenden Blick 
ſeiner kleinen Augen, zugleich breit laͤchelnd und ſeinen behelm⸗ 
ten Kopf ſchuͤttelnd. „Wenn man nur wuͤßte, was euch in die 
Kaldaunen gefahren iſt? Ich glaube, ihr ſeid verruͤckt gewor⸗ 
den. Ich hab' auch mal einen Kerl transportiert, der kam aber 
wirklich ſpaͤter ins Irrenhaus, der wollte mir immer einreden, 
daß er es ſchwarz auf weiß, ich weiß nicht von wem, beſcheinigt 
in Haͤnden habe, er werde lebendigen Leibes mit Wagen und 
Pferden gen Himmel kutſchieren. Schließlich ſollte der Wagen 
ja wohl, hol mich dieſer und jener! noch feurig ſein. — Was iſt 
denn los? Was habt ihr denn? Hol mich dieſer und jener! 
Glaubt ihr vielleicht, daß in drei Tagen die Welt untergeht? 
Bis dahin, o weh! Da wird noch mancher Kognak getrunken 
werden! — Macht doch die Menſchen nicht verruͤckt! Ihr 
macht ja das Geſindel in den Haͤuſern da oben richtig wahn⸗ 
ſinnig! Wer redet euch denn ſolchen Unſinn ein? Ich war 
doch wahrhaftig oft genug in der Garniſonskirche. Was 
Religion und was unſer Herr Chriſtus iſt, weiß ich doch 
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wahrſcheinlich beſſer als ihr! Aber ſo 'n Bloͤdſinn iſt mir 
doch noch nicht vorgekommen.“ 

„Herr Gendarm,“ ſagte Martin Scharf, „wir haben nichts 
getan, als wozu der Geiſt des Herrn uns getrieben hat. Wir 
ſollen Zeugnis ablegen von Chriſto! Wir ſollen es heute tun 
und nichts auf morgen verſchieben, Herr Gendarm! Ja, wenn 
wir es eine Stunde verſchieben wollen, wer weiß, die waͤre 
vielleicht verfaumt für die Ewigkeit.“ „Herr Gott ja, Menſch, 
glaubt ihr, wir haben auf euch gewartet? Wird nicht in allen 
Kirchen Sonntag fuͤr Sonntag fuͤr Jeſum Chriſtum Zeugnis 
abgelegt? Sonntag fuͤr Sonntag in allen Kirchen! Bin ich 
ein Heide? Bin ich denn nicht ebenſogut wie du ein Chriſt?“ 

Anton Scharf aber, der die Zaͤhne zuſammenbiß, ſah den 
Wachtmeiſter grimmig an, bevor er etwa dieſes unuͤberlegt 
und heftig hervorbrachte. 

„Es gibt auch ſolche, die falſch Zeugnis reden von Chriſto 
Jeſu, es gibt ſolche genug und zu viel, die Chriſten heißen 
und andere Chriſten nennen und ſind doch nichts als eitel 
Kinder der Welt.“ Quint aber winkte ihm mit der Hand. 
Er ſagte, als er des Wachtmeiſters Auge nicht ohne Inter⸗ 
eſſe auf ſich gerichtet ſah, und Anton verſtummt war, mit 
ruhiger Stimme: „Wir wollen uns lieber nicht vermeſſen, 
keiner von uns, zu ſagen, er ſei Chriſt. Der Chriſt iſt der 
Chriſt. Es iſt nur ein Chriſt: Chriſtus der Heiland, wo aber 
ſonſt Chriſtus iſt, dort iſt er verborgen! Was wäre die Welt, 
wenn Chriſtus in dir, in Tauſend und Hunderttauſend! ja in 
Millionen anderer waͤre? Sie waͤre das Reich! Chriſt heißt 
nicht anderes als Chriſtus ſein. Wer kann ſich vermeſſen 
und ſagen: ich bin es?“ 

„Vorwaͤrts, keine Müdigkeit vorſchuͤtzen,“ ſagte nicht ohne 
eine gewiſſe Betretenheit der Gendarm, den ſein Pferd ſchon 
mehrmals ungeduldig mit der Schnauze geſtoßen hatte, ſtand 
auf und gab das Zeichen zum Aufbruch. „Ihr redet ver⸗ 
kehrtes Zeug durcheinander, und was ihr quatſcht, wißt ihr 
ſelber nicht. Steckt euere Naſe in euer Handwerk hinein und 
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macht die einfachen Leute nicht auffäffig. Es wird euch auch 
niemand hindern, wenn ihr Sonntag fuͤr Sonntag zweimal 
meinethalben — mir waͤr's zuviel! — zur Kirche geht.“ 
„Ich ſage Ihnen aber, Herr Gendarm, daß hier unter uns 
einer iſt, der auch groͤßer iſt, als die Kirche und der Tempel!“ 
Hiermit zitierte Anton Scharf eine der vielen Schriftſtellen, die 
ihm geläufig waren: zugleich aber leuchtete in feinen frank; 
haften Augen wiederum jener wahnwitzige Glaube auf, der 
hauptſaͤchlich die Urſache alles ſpaͤteren Unheils war. Der 
Gendarm ſah den groben und baͤrtigen Menſchen an, wie man 
eben nur jemand betrachtet, an deſſen geſundem Verſtande man 
zu zweifeln berechtigt iſt. Wenn es bei jemanden ſo zu rappeln 
begönne, meinte er, ſo finge es eben meiſtens im Kopfe an. 


Der Reſt des Weges legten ſie in der alten Ordnung zu⸗ 
ruͤck. Wieder verſuchten die Bruder Scharf Quint für 
eine Gemeinſchaft zu gewinnen, die ſie begruͤnden wollten. 
Emanuel aber, der durch die ſeltſame Flamme des Glaubens, 
die aus den Augen Antons wiederum aufgeleuchtet hatte, be⸗ 
unruhigt war, ſtraͤubte ſich mehr wie je wider den Gedanken, 
das Haupt irgendeiner Gemeinde zu ſein. Er wurde ſogar 
uͤberaus zornig, indem er betonte, daß ihm nichts ferner liege, 
als die Legionen von Wortmachern um einen zu vermehren, 
oder irgendeinem Aberglauben dieſer Welt Nahrung zu ge⸗ 
ben. „Ich bin verſoͤhnt mit Gott. Durch Jeſum Chriſtum bin 
ich verſoͤhnet. Und wenn ich etwas durch die Tat zu bezeugen 
auf dieſer Erde gehalten bin, fo iſt es eben dieſe Verfühnung 
mit meinem Gotte und dann die Verſoͤhnung mit den Men⸗ 
ſchen. Ich bin verſoͤhnt mit ihnen, ich zuͤrne meinen armen 
Bruͤdern und Schweſtern auf dieſer Erde nicht. Sorget, daß 
auch ihr euch verſoͤhnet. Wer verſoͤhnt iſt, der nur kann Ver⸗ 
ſoͤhnung predigen. Was ſorgt ihr um mich? Bin ich etwa 
nicht wert zu leiden, was meine Bruͤder und Schweſtern lei⸗ 
den? Bin ich etwa nicht wert, Menſch unter Menſchen zu ſein? 
Der Menſchenſohn iſt ein Menſch unter Menſchen. — Gehet 
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heim, folget Jeſu nach, und wenn ihr meiner gedenket, ſo ge; 
denket nicht meiner, ſondern des Menſchenſohnes! Gedenket 
des Heilands und bittet, daß er eins mit euch werden moͤge. 
Nach mir aber fraget niemanden fortan!“ 


(Die Haͤftlinge wurden für dieſe Nacht im Polizeigewahr⸗ 

ſam zu Hains dorf untergebracht, die Brüder gemein⸗ 
ſam in einen Raum, der „Narr in Chriſto“ dagegen allein. 
Und als dieſer nun bei Waſſer und Brot in der feuchten und 
dunklen Zelle lag, hatte er einen Traum, aus dem er nach 
kurzer Zeit erwachte, um dann, bis zum Morgen, in einem 
Zuſtande tiefer Beſeligung zu verharren. 

Quint hatte getraͤumt, der Heiland ſelber ſei in ſein Ge⸗ 
faͤngnis zu ihm gekommen. 

Alle verſchiedenen Arten und Grade der Traͤume erforſcht 
zu haben, wuͤrde bedeuten, in einem weit tieferen Sinne als 
irgendeinem heutigen, Kenner der menſchlichen Seele zu ſein. 
Der Traum Emanuel Quints gehoͤrte zu denen, die in nichts 
weniger real als irgendwelche Ereigniſſe des ſogenannten wa⸗ 
chen und wirklichen Lebens ſind. Wenn alſo etwa der Poliziſt, 
der den Schluͤſſel der Zelle hatte, wirklich bei Quint erſchienen 
waͤre, er haͤtte nicht koͤnnen deutlicher, koͤrperlicher und wirk⸗ 
licher als der Heiland ſein. Man traͤumt Geruͤche, man traͤumt 
Geſichte, man traͤumt Beruͤhrungen. Man traͤumt Gedichte, 
Worte, man hoͤrt Erzaͤhlungen, hoͤrt Muſik. Man behaͤlt an 
ſolche ſinnliche Eindruͤcke eines Traums jahrzehntelang eine 
Erinnerung: eine Erinnerung, die ſcharf und lebendig iſt, 
waͤhrend viele gleichzeitige und wichtigere Geſchehniſſe des 
wachen Lebens unwiderbringlich vergeſſen bleiben. So hatte 
Quint den leiſen Tritt des Heilands gehoͤrt, er hatte ihn, 
mit leicht gebeugtem Kopf, durch das knarrende Pfoͤrtchen 
eintreten ſehen. Er hatte bemerkt, wie ein matter, ſeltſamer 
Schein das feuchte Mauerwerk, den Kalkbewurf des Tuͤr⸗ 
bogens, nicht ſtaͤrker als der Refler eines Ollaͤmpchens, um 
den blonden Scheitel des Heilands herum beleuchtet hatte. 
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Er wußte: ſo und nicht anders ſah der Heiland, der Menſchen⸗ 
ſohn, der Sohn Mariens, der König unter der Dornenkrone 
aus, der weder Geſtalt noch Schöne hatte und für den ge⸗ 
halten werden mußte, der von Gott geſchlagen und gemartert 
wuͤrde. Er kannte in ſeinem Geſicht jeden einzelnen Zug: ſo 
blickten die eingeſunkenen Augen, ſo waren die roͤtlichen Brauen 
darüber gelegt, ſo ſaßen um die Winkel der Lider und um 
den Anſatz der feinen Naſe, deren Fluͤgel leiſe bebten, die 
Sommerſproſſen. So ging der Arm, ſo hob ſich die Hand und 
ſtrich mit mageren laͤnglichen Fingern leiſe durch das Ge⸗ 
kraͤuſel des Spitzbartes, und dabei zeigte fi) auf dem Rüden 
dieſer Hand ein furchtbares Mal, wo die roſtige Nagelſpitze 
heraus und in den Kreuzesbalken gedrungen war. Die Wunde 
quoll von ſchwaͤrzlichen Blutstropfen. 

Und auch auf den rauhen und beſtaubten Fuͤßen des Hei⸗ 
lands, der barfuß von einer langen Wanderung zu kommen 
ſchien, waren die Male zu erkennen. Es ging eine Kraft von 
ihnen aus, die Quint wie ein Sturm des Mitleids und der 
Liebe zur Erde riß. Er konnte nicht anders, als immer wieder 
unter einer Sintflut von Traͤnen die beiden geliebten Fuͤße 
kuͤſſen. Und nun war es, daß über Emanuel Quint eine 
weiche und ernſte Stimme erſcholl: „Bruder Emanuel, haſt du 
mich lieb?“ „Ja,“ ſagte Emanuel, „mehr wie mich ſelber!“ 
Und wieder erklang die Stimme, genau wie vorher: „Bruder 
Emanuel, haſt du mich lieb?“ Und als der Traͤumende es be⸗ 
teuerte, ſetzte die Stimme weiter hinzu: „Emanuel Quint, ſo 
will ich fuͤr immer bei dir bleiben!“ Hatte Quint vor einigen 
Augenblicken gemeint, als das Schloß des Gewahrſams ſich 
knirſchend umdrehte und auch als Hand und Kopf des Kom⸗ 
menden im Tuͤrſpalt erſchien, daß ein neuer, armer Sünder 
hereingefuͤhrt wuͤrde, ſo fand er ſich jetzt, kaum daß Sekunden 
verſtrichen waren, bis in den ſiebenten Himmel verzuͤckt, und 
indem er ſich aufrichtete und ſeine Arme weit ausbreitete, ge⸗ 
ſchah endlich das, was ſeinem Traume fuͤr ihn die Weihe des 
Wunders gab. 
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Naͤmlich, indem Quint und die Geftalt des Heilands, wie 
Bruder, die ſich lieben und lange vermißt haben, mit geoͤff⸗ 
neten Armen einander entgegenkamen, ſchritten ſie ganz buch⸗ 
ſtaͤblich einer in den andern hinein, derart zwar, daß Quint 
den Körper des Heilands, das ganze Weſen des Heilands in 
ſich eintreten und in ſich aufgehen fühlte. Dieſes Erlebnis 
war zugleich ſo unbegreiflich und wunderbar durch ſeine voll⸗ 
kommene Realitaͤt: denn es ſchien nicht anders, als daß wirk⸗ 
lich fuͤhlbar in jedem Nerven, jedem Pulsſchlag, jedem Bluts⸗ 
tropfen zu innerſt und innigſt die myſtiſche Hochzeit ſtattfand 
und Jeſus in ſeinen Juͤnger einging und in ihm ſich aufloͤſte. 


m Morgen wurden die beiden Webersleute Martin und 
Anton Scharf durch den Amtsvorſteher in Freiheit ge⸗ 
ſetzt, Quint dagegen wurde in Haft behalten, um per Schub 
nach ſeiner Heimatsgemeinde gebracht zu werden. Die beiden 
Freigelaſſenen trafen in der Gaſtſtube einer nahen Herberge 
den boͤhmiſchen Joſef und den ehemaligen Schneider Schwabe 
an, die den Spuren des Gendarms bis hierher gefolgt waren, 
und alle vier, von dem Schneider Schwabe gefuͤhrt, begaben 
ſich nachher querfeldein in ein etwas entlegenes Dorf hinuͤber, 
wo viele arme Weber und Korbflechter wohnten und wo von 
altersher ein pietiſtiſcher Sektengeiſt, unbeachtet von der um⸗ 
gebenden Welt, ſein Daſein friſtete. Hier hatte der Schneider 
Schwabe „Freundſchaft“, wie die Leute in jener Gegend zu 
ſagen pflegen, das heißt, eine Schweſter von ihm war dort ver⸗ 
heiratet. Doch als er mit ſeinen Begleitern das Haus der 
Schweſter betrat, blieb die bleiche und ſorgenvoll blickende 
Frau wortkarg, und es machte den Eindruck, als hielte ſie 
etwa im Hausflur Wache und dürfe niemand ins Stuͤbchen 
hineinlaſſen. 

Die Wahrheit war: ein Mann, ein Hufſchmied, namens 
John aus dem Oberdorfe, hielt Betſtunde ab, und es hatte 
fih ein Haͤuflein guter Chriſten und Betbruͤder am Morgen 
des ſogenannten dritten Feiertages im Stuͤbchen zuſammen⸗ 
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gefunden. Das aber hatten Schwabe und der boͤhmiſche Joſef 
vorausgewußt. Sie waren im allgemeinen geneigt geweſen, 
über dieſen kleinen Kreis ihre Spaͤße zu machen, bis fie ſeit der 
Begegnung mit Quint ein neuer Geiſt überfommen zu haben 
ſchien. Nach einigem Hin⸗ und Herreden wurde der Schwager, 
ein gelbliches und halbnacktes Maͤnnchen, herausgeholt, der 
denn nach wenigen Augenblicken die Bruͤder Scharf in die 
kleine Gemeinde einfuͤhrte. 

Eben lag alles auf den Knien in einem langen und ſtum⸗ 
men Gebet. Die Morgenſonne, die durch drei kleine Fen⸗ 
ſter hereinleuchtete, ließ ihre Staͤubchen uͤber altersgraue, 
jugendlich blonde und kahle Scheitel tanzen, und ploͤtzlich er⸗ 
hob ſich ein zahnloſes altes Weib und fing, in einer unver⸗ 
ſtaͤndlichen Sprache, faſt unverſtaͤndliche Worte zu ſprudeln 
an. Und jene Ekſtaſe, in die fie geriet, wurde für das „mit 
Zungen reden“, von dem die Apoſtelgeſchichte berichtet, in 
dieſer Schwaͤrmergemeinde gehalten. Nach einiger Zeit, als 
ſich die Alte mit vielem Weinen, Klagen und Jeſusrufen er⸗ 
ſchöpft hatte, ward fie von einem Manne abgeloͤſt, der laut 
zu beten und Gott um den Heiligen Geiſt zu bitten begann. 
Als jener ſchwieg, erhob ſich Martin Scharf von der Erde, 
auf die er ſich, gleich wie ſein Bruder, der boͤhmiſche Joſef 
und Schwabe, geworfen hatte, und ſprach in einem ſo neuen 
Ton, daß die ganze Gemeinde aufmerkte. 

Er ward nicht laut, aber was er ſagte, geſchah im Ton 
einer ſicheren Mitteilung. „Singet,“ ſagte er, „jubilieret! der 
Herr, der Heiland iſt unter uns! Es iſt nicht mehr Zeit, die 
Bruſt zu ſchlagen, zu ſeufzen, zu wimmern und um Erhoͤrung 
zu bitten. Die Verheißung erfüller ſich! Haben wir nicht feine 
Stimme gehoͤrt? Haben wir den Braͤutigam nicht mit Augen 
gefehen? Die Braut, ſolange der Bräutigam ferne iſt, hat 
ſie Traurigkeit! Iſt aber der Braͤutigam nahe, ſo wird ſie 
voll Freudigkeit. Ich bringe euch eine frohe Botſchaft. Es 
iſt nie irgend jemand zu euch gekommen mit einer ſolchen 
Botſchaft wie wir: Jeſus Chriſtus iſt auferſtanden.“ 


214 


Es war niemand in der kleinen Gemeinde, den der Inhalt 
dieſer Rede verwundert haͤtte. Zu oft war ihnen die frohe 
Botſchaft verkuͤndigt worden. Was ſie indeſſen alle erbeben 
ließ, war die bebende Überzeugung in der Stimme des Re⸗ 
denden. Sie war ſo ſtark, daß man ſich dadurch, wie von einer 
ungeheueren Neuigkeit, bei den altbekannten Worten erſchuͤt⸗ 
tert fand. „Fraget nicht weiter,“ ſagte Scharf, ſeine Mittei⸗ 
lung abbrechend, „aber halte ſich ein jeder bereit. Jeder ziehe 
ein hochzeitlich Kleid an! Jeder horche bei Tag und Nacht und 
ſorge, damit er nicht etwa im Schlafe liege, wenn der Ruf des 
Gerichts erſchallt.“ 

Und er hieß Kinder und Frauen heimgehen und behielt die 
verſtaͤndigſten Männer zuruͤck, um ſich mit ihnen über jenes 
Geheimnis auszusprechen, das er bisher nur andeutungsweiſe 
verraten hatte. Bald ſaß er mit den Zurückgebliebenen um 
den Tiſch herum und eroͤffnete ihnen nicht ohne Feierlichkeit, 
wie ſeiner Meinung nach in Emanuel Quint ein Mann, mit 
der vollen Kraft des apoſtoliſchen Geiſtes ausgeſtattet, auf 
der Erde erſchienen ſei. Er vermied zunaͤchſt, aus einem in⸗ 
finftiven Bewußtſein heraus, an die Gutglaͤubigkeit dieſer 
neuen Genoſſen einen noch hoͤheren Anſpruch zu ſtellen, und 
erwaͤhnte nicht, was ſeine und ſeines Bruders Anſicht war, von 
dem armen Narren in Chriſto, Quint. Dagegen erzaͤhlte 
er Wunderdinge. Durch Antons und ſeinen Mund ging die 
Chronik der letzten Tage, ſeit ſie den verlaufenen Sonderling 
wieder getroffen hatten, auf hoͤchſt phantaſtiſche Weiſe aus⸗ 
geſchmuͤckt. Er glaubte die volle und ſchlichte Wahrheit aus⸗ 
zuſagen, und log natuͤrlicherweiſe ebenſowenig wie Anton be; 
wußt, der alles noch wunderbarer darſtellte. Auch Schwabe 
und der boͤhmiſche Joſef miſchten ſich ein, die, was fie mit 
Quint erlebt hatten, aus Freude am Außergewoͤhnlichen, mit 
lebhafter Übertreibung darſtellten. 

Nach Verlauf einer Stunde war es in dieſem Kreiſe aus⸗ 
gemacht, Quint habe den Vater Scharf durch bloße Berührung 
von ſeinen argen Schmerzen befreit und den Teufel vertrie⸗ 
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ben, der Martha Schubert gepeinigt hatte. Es war erwieſen, 
daß eine gelaͤhmte Frau vor der Huͤtte der Schubert⸗Leute ſei⸗ 
nen Rock beruͤhrt und darauf mit beweglichen Gliedern, friſch 
und geſund den Heimweg genommen hatte. Niemand zwei⸗ 
felte, daß die hundertjaͤhrige Greiſin, die mancher kannte, durch 
Quint Vergebung der Suͤnden erhalten hatte und vom Leben 
erloͤſt worden war. 

Naturlich war der Schwager des Schneiders und Schmugg⸗ 
lers Schwabe, Weber Zumpt, mitſamt feinem Haͤuflein Gleich⸗ 
geſinnter das Bild der aͤußerſten Leichtglaͤubigkeit. Es lag in 
den Augen dieſer Leutchen der Ausdruck eines endloſen, langen, 
vergeblichen Hungerns und Duͤrſtens nach der Gerechtigkeit, 
der Ausdruck eines endloſen Wartens: er wurde von dem 
des Staunens und Gruͤbelns uͤber das Leben, das ihnen be⸗ 
ſchieden war, abgelöft, dem wieder der herzergreifende Aus⸗ 
druck des Wartens nachfolgte. In dieſen Ausdruck miſchte ſich 
Angſt. Denn es iſt zu bedenken, wie der geringe Erwerb dieſer 
armen Leute kein geſicherter und nur durch angſtvoll beſchleu⸗ 
nigte Arbeit zu erzwingen iſt. Wie mit der Geißel erbarmungs⸗ 
los vorwaͤrts treibend, ſteht hinter dieſen Leuten das grauſen⸗ 
volle Geſpenſt der Not. Sie ſehen Fremde und Feinde ringsum, 
die meiſtens drohend, beſtenfalls mit kaltem und haͤmiſchem 
Blick der Überanſtrengung ihrer Kräfte zuſchauen. Und alfo 
nimmt ſchließlich die Angſt ungeheure, myſtiſche Formen an. 
Überall, nicht mit Unrecht, ſehen die Armen raubtiermaͤßig 
verderbliche Maͤchte lauern und des Augenblicks warten, wo die 
Belauerten etwa auch nur voruͤbergehend Muͤdigkeit uͤberfiele, 
wo denn ſogleich immer ihr Schreckensſchickſal entſchieden iſt. 

Angſtvoll alſo, willenlos und gejagt, waren die Leutchen 
den uͤberſpannten Einbildungen der Bruͤder Scharf vollkom⸗ 
men preisgegeben und hatten ihren ſtarken Beteuerungen, 
weder im guten noch im boͤſen, Widerſtand entgegenzuſetzen. 
Sie, die gewohnt waren, beſtaͤndig um ein Leben zu ringen, 
das ſchon verloren war, unterließen es ebenſowenig, jemals 
nach dem Strohhalm zu greifen, ſooft er ihnen, ſtatt des ret⸗ 
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tenden Balkens, geboten wurde, in ihrer dunklen Lebensflut. 
Jemand ſagt, daß Hoffnung die andere Seele des Menſchen 
iſt. Wer dieſer zweiten, höheren, lichteren Seele ſolcher Men⸗ 
ſchen Nahrung bot, war ihnen ſtets, wie konnte es anders 
ſein? aufs hoͤchſte willkommen: ſogar der Verbrecher, der Luͤg⸗ 
ner, der Scharlatan! Hier aber ſtanden zwei Maͤnner auf, die 
mit wilder Kraft und einem unverkennbaren, heimlichen Freu⸗ 
denrauſch von einem Ereignis zu reden wußten, das beinahe 
die Erfüllung aller Hoffnung felber war. 

Im Volk, das heißt bei der ungeheueren Mehrzahl der 
Menſchen, beſonders vielleicht in der bodenſtaͤndigen Schicht, 
lebt, unaustilgbar, nicht immer eingeſtandenermaßen, die 
Hoffnung auf einen Menſchen, oder auf einen Tag: und dieſer 
Menſch, dieſer Tag, wurden hier als erſchienen, oder in naͤchſter 
Nähe verkuͤndigt. Mit bleichen Geſichtern und zitternden Kie⸗ 
fern ſaßen die frühgealterten Männer um die Erzähler herum 
und nahmen ihnen das Wort von den Lippen. Die Welt 
außer ihrem Dorf und außer den Bildern der Bibel war fuͤr ſie 
keine Realität, ſondern nur eine Staͤtte für alpdruckartig emp⸗ 
fundene Geſpenſter: über ihr aber thronte in reinen und un, 
beruͤhrten Höhen, erſt nach dem Tode erreichbar, Chriſtus der 
Heiland. Hier aber glaubte man wirklich an ihn. In dieſen 
markanten, alten Weberkoͤpfen war Glaube noch Glaube, 
ſeinem innerſten Weſen nach: das heißt etwas anderes als 
Forſchung, Zweifel oder Erkenntnis. Und zu den Dingen, 
auf die ſich ihr Glaube feſt bezog, gehörte auch die Wieder; 
kunft Jeſu auf dieſe Erde und die Errichtung eines tauſend⸗ 
jaͤhrigen, irdiſchen Gottesreichs: es ſollte nun alſo wahrhaftig 
und wirklich nach den uͤberzeugenden Worten der beiden frem⸗ 
den Bruͤder nahe bevorſtehen. 

Das kleine Weberſtuͤbchen ſah einen wahrhaft ruͤhrenden 
Freudenrauſch. Nachdem er voruͤber war, ſagte Martin 
Scharf, mit jener Entſchloſſenheit, die auf einen früher gefaß⸗ 
ten Vorſatz hindeutete, „man möge nun aufmerken und ſich 
bereiten, etwas in Erwägung zu ziehen, was er vorſchlagen 
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wolle.“ Und er entwickelte ihnen die Abſicht einer feſten Ver; 
einigung, wie er ſie am Tage vorher Emanuel Quint, ohne 
deſſen Beifall zu finden, mitgeteilt hatte, einer Gemeinſchaft, 
die eben jenen Narren in Chriſto als ihr Haupt anerkennen 
und ihm werktaͤtig und praktiſch dienen ſolle. Es war natuͤr⸗ 
lich, daß man ſich auf der Stelle zu einer ſolchen Gemeinſchaft 
bereit erklaͤrte. 

Aber es war auch dann keine Truͤbung der Einigkeit zu 
bemerken, als Martin eine Kollekte eroͤffnete: Kiſten und Kaſten 
wurden ſogleich umgekehrt, Pfennige und ſogar Markſtuͤcke aus 
ihren Verſtecken in den Sparwinkeln hervorgezogen und in 
die Haͤnde der Bruͤder gelegt, die alle Gaben gewiſſenhaft in 
ein blaues, abgegriffenes Buͤchelchen einzeichneten. 


Achtes Kapitel 


Fmanuel wurde zunaͤchſt im Gefängnis des Amtsgerichts 
ſeiner Kreisſtadt inhaftiert. Er ſollte ſich wegen Vaga⸗ 
bundierens, wegen Kurpfuſcherei und Veruͤbung offentlichen 
Unfugs in wiederholten Faͤllen verantworten. Das Verhoͤr 
ſetzte aber den Richter mehr als Emanuel in Verlegenheit, denn 
er konnte, trotz aller Fragen, das Zugeſtaͤndnis der zu erwei⸗ 
ſenden ſtrafbaren Handlungen aus dem Beklagten weder her⸗ 
ausbekommen, noch ſich auf andere Weiſe davon uͤberzeugen. 
Sie maßen ſich an, Kranke, und waͤren ſie mit unheilbaren 
übeln behaftet, geſund zu machen, hatte die erſte Frage des 
Richters gelautet: die Antwort aber lautete: Nein! — Sie 
pflegen unwiſſenden Leuten weis zu machen, daß Sie gleichſam 
in einer beſonderen Sendung von Gott auf dieſer Erde er⸗ 
ſchienen ſeien. Wollen Sie dieſe Behauptung auch mir gegen⸗ 
über aufrechterhalten? Auf dieſe zweite Frage des Richters 
erfolgte ein zweites „Nein“ zur Antwort. Gefragt, warum er 
nicht in der Werkſtatt ſeines Vaters arbeite, ſagte er: er wiſſe, 
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und zwar aus der Bibel, daß für die Nahrung und Notdurft 
des Leibes zu ſorgen nicht halb ſo wichtig, als die Sorge fuͤr 
das ewige Heil der Seele waͤre: Kurz, der Richter wußte mit 
dieſem Sonderling, deſſen Antworten ſchlicht, glaubhaft und 
einfach klangen, nichts anzufangen. Er kam ſchließlich auf den 
Klagepunkt wegen Bettelei. Und als ihm Quint in ge⸗ 
laſſenem Tone geantwortet hatte, er vermeide es uͤberhaupt, 
Geld in die Hand zu nehmen, alles Gut ſei unrecht Gut! fo 
ſtutzte der Richter mit einem Aha, und das Verhoͤr ward uͤber⸗ 
raſchend ſchnell zum Abſchluß gebracht. 

Zwei Tage nachher befand ſich Quint in einer nahen Irren⸗ 
anſtalt zur Beobachtung. Ein Aſſiſtenzarzt ſtellte die ſonder⸗ 
barſten Fragen an ihn. Er wollte wiſſen, wie alt er ſei. Er 
wollte das Datum des gegenwaͤrtigen Tages wiſſen, die Jah⸗ 
reszahl. Er gab ihm Rechenexempel auf. Er vergewiſſerte 
ſich, ob Quint die Uhr kannte. Er fuͤhrte den armen Menſchen 
ans Fenſter und ließ ihm das Licht in die Augen fallen, um 
feſtzuſtellen, ob die Pupille ſich verengte, was richtig geſchah. 

Und plotzlich nahm er, gleichſam in einer Anwandlung von 
Mitleid und Menſchenfreundlichkeit, ein blankes Markſtuck 
aus ſeiner Geldboͤrſe und haͤndigte es Emanuel ein. Es rollte 
aber gleich darauf aus der Rechten des Narren zur Erde 
herunter. Nun zeigte ſich allerdings, daß Quint zwar auf Be⸗ 
fehl des Arztes das Geld von der Erde hob, aber auch, 
wie er es unter keiner Bedingung annehmen und behalten wollte. 
Ihn dennoch dahin zu vermoͤgen, gelang dem Arzte durch keiner⸗ 
lei Liſt: er drohte, er lachte, er ſtellte ſich zornig, er gab ſchließ⸗ 
lich vor, beleidigt zu ſein. Quint beharrte bei ſeiner Weigerung. 

Alsdann nach der Urſache ſeines Betragens gefragt, ſagte 
er, er möchte um keinen Pfennig reicher als unſer Heiland 
auf Erden ſein. Es ſchien beinahe, als wollte er mehr ſagen, 
aber da faßte ihn ſchon ein Waͤrter an, und der Arzt hatte 
ſich bereits einer ſchreienden Patientin zugewandt, die einige 
Waͤrterinnen in weißen Schürzen nur mit Muͤhe feſthalten 
konnten. Quint wurde in feine Zelle zurückgeführt. 
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Das pinhinteifhe Gutachten hatte die Anſicht vertreten, 
daß der P. P. Quint zu den Sonderlingstypen gehoͤre, im 
uͤbrigen aber als geſund und hoͤchſtens mit Zeichen leichten 
Schwachſinns behaftet anzuſprechen wäre: doch koͤnne man 
ihm die volle Verantwortung fuͤr ſeine Handlungen ſchwerlich 
aufbuͤrden, weshalb er am beſten in die Hut des elterlichen 
Hauſes zu ſtellen und ganz beſonderer Aufſicht zu empfeh⸗ 
len ſei. 


Se wurde denn Quint nach einigen Tagen aufs neue 
einem Gendarmen anvertraut, nachdem er eine ſtrenge 
Verwarnung empfangen hatte, und dieſer trat mit ihm den 
Weg nach Emanuels Geburtsort an, wo Mutter und Stief⸗ 
vater miteinander und einigen Kindern noch immer in einem 
verfallenen Haͤuschen ihr Daſein friſteten. 

Die nun folgende oͤde und lange Wanderung durch ge⸗ 
wohnte Gegenden war das groͤßte Martyrium, das Quint, 
der Narr in Chriſto, je hatte durchmachen muͤſſen. Er wußte, 
was ihm bevorſtand, ſobald man ihm Weg und Ziel eröffnet 
hatte, und es gab keinen anderen Weg, den er nicht lieber ge⸗ 
gangen, kein anderes Ziel, dem er nicht lieber zugeſtrebt haͤtte. 
Es war ein regneriſcher und kalter Tag. Der Beamte fuͤhrte 
ihn uͤber den Platz und an der Kirche vorbei, wo Emanuel 
feine erſte, törichte Predigt zur Buße gehalten hatte. Es war 
gerade Wochenmarkt. Viele der Hoͤkerinnen, die unter gro⸗ 
ßen Schirmen Gemuͤſe, Kirſchen, Eier und allerlei Landes⸗ 
produkte feilboten, erkannten Quint, und trotzdem der Gen⸗ 
darm fo ſchnell wie moͤglich voruͤberzukommen ſuchte, ſchuͤt⸗ 
telte ſich doch, noch ehe er mit ſeinem Transport unter den 
Lauben der alten Stadt verſchwunden war, ein Hagel von 
ſpitzen Bemerkungen über Emanuel aus. 

„He du Tielſchern, das iſt doch der Quint Junge? — Herr 
Wachtmeiſter, er hat wohl lange Finger gemacht? — Na, 
Gott gnade dir Burſche, wenn du zu deinem Vater kommſt!“ 
ſchrie ein in ſeinem Fette beinahe erſtickendes altes Weib, 
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das Leokoien und Fuchſien in Topfen aushoͤkerte. „Hat etwa,“ 
kraͤchzte ſie weiter, „der Tagedieb helfen wollen mein Waͤgel⸗ 
chen ziehen? Dabei hab“ ich dem Hungerleider Eſſen und 
wöchentlich eine Mark geboten! Was iſt denn dabei? Ja, 
wenn man nicht außerdem noch den Hund vorgeſpannt haͤtte! 
Seht euch den an: ob der nicht den Wagen allein zieht? 
Aber nein, fon Lump, ſo'n Lauſekerl will lieber faulenzen. 
Da kommt's ſo weit ganz natuͤrlicherweiſe, wie's kommen 
muß.“ Ein Bierkutſcher, deſſen Gefaͤhrt am Rande des Mark⸗ 
tes ſtand, ſpuckte Emanuel, als dieſer nahe an ihm voruͤber⸗ 
ging, mit einem „Guten Morgen, Spitzbube!“ wie aus Ver⸗ 
ſehen Kirſchkerne ins Geſicht. Sogleich brachen alle Gemuͤſe⸗ 
weiber in wildes, wuͤſtes Gelaͤchter aus. 

Auch unter den Lauben gab es Zurufe mit „Na nu?“ und 
„Oho“ und vielen ironiſch böfen Begruͤßungen. Quint at⸗ 
mete auf, als die Stadt hinter ihm lag, obgleich es im uͤbrigen 
kein Vergnuͤgen war, in Regen und Wind barfuß am Rande 
der naſſen Chauſſee, von einer der rauſchenden Pappeln zur 
anderen, immer raſtlos weiter zu ſchreiten. Aber auch hier 
begann bald wieder das alte Martyrium. Wagen auf Wagen 
rollte auf der belebten Straße und ſtrebte, das Landſtaͤdtchen 
zu erreichen. Die meiſten der Fuhrleute, Bauern, die Holz 
zum Markte brachten, der Schlaͤchtergeſell, der Muͤllerknecht 
und andere, kannten Quint und bruͤllten ihm, da ſie ihn in 
ſolcher Begleitung ſahen, allerlei nicht gerade ſchmeichelhafte 
Worte zu. Nicht alle, aber doch einige, hatten von ſeinem 
tollen Streich vor der Kirche gehoͤrt, andere wußten um ſein 
Verſchwinden, und ſo ward er von Stimmen, die das Wagen⸗ 
geraſſel zu uͤberſchreien ſuchten, das eine Mal gefragt, ob er 
auch einen geſpickten Klingelbeutel nach Hauſe braͤchte? Das 
andere Mal, ob er nun endlich an der Hauptkirche Paſtor 
geworden ſei? 

Der arme Menſch, der in ſeinem Leben ſchon manches ge⸗ 
litten hatte, fragte ſich nun, weshalb ihm die Mitmenſchen 
eine ſo große Steigerung des Leidens bis jetzt vorbehalten 
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hatten, und was die Urſache ihres fo allgemeinen und raͤtſel⸗ 
haften Grimmes gegen ihn ſein koͤnne, da er doch, weit ent⸗ 
fernt davon, irgend jemandem auch nur in Gedanken wehe zu 
tun, nur in aller Stille den Weg des Heilands, den zu ver⸗ 
ehren ſie alle vorgaben, zu gehen verſucht hatte. Waͤhrend 
ſein Herz von Mitleid und Liebe uͤberfloß und es ihn foͤrm⸗ 
lich dazu hinriß, Gott, und ſei es durch das Opfer des eigenen 
Blutes, freudig fuͤr alle hingegeben, gleichſam zu zwingen, 
dieſe Menſchen in das Gluͤck ſeines Geiſtes, ſeiner Gnade 
aufzunehmen, transportierte man ihn wie ein wildes, gefaͤhr⸗ 
liches Tier und uͤberſchuttete ihn, wie einen endlich gefeſſelten 
Feind, mit Verachtung und Haß. 

In dieſer ihm vertrauten, heimiſchen Gegend uͤberfiel den 
armen Emanuel mehr und mehr eine fuͤrchterliche Beaͤngſti⸗ 
gung. Der Gendarm, der vollkommen gleichguͤltig war, dachte 
auch nicht entfernt daran, als er ſah, wie Quint ſeine Lippen 
bewegte, daß ſich nur immer mit Inbrunſt der eine Anruf: 
„mein Gott, mein Gott!“ aus ſeinem gequaͤlten Inneren frei⸗ 
machen wollte. Das Grauen aber nahm zu in der Seele Quints. 
Es kam ihm vor, als muͤſſe er mit jedem Schritt, von Stufe 
zu Stufe, in ein unterirdiſches, lichtloſes Foltergewoͤlbe hin⸗ 
unterſteigen, wo jede Hoffnung, jeder Glaube und alle Liebe 
ſeit Jahrmillionen erloſchen iſt. Es kam ihm vor, als wenn 
Jeſus Chriſtus dort unten vollkommen machtlos ſei, und ſeine 
Seele wand ſich in Zweifeln. 

Sollen wir einen Augenblick bei dem eigentuͤmlichen Zu⸗ 
ſtand verweilen, der das Weſen des ſonderbaren Schwaͤrmers 
ergriff, beengte und gleichſam ruͤckbildete, ſo ſei erinnert, wie 
ſehr die Welt der Jugend an den Kreis von Sinneseindruͤcken 
gebunden bleibt, die wir im Heimatskreiſe empfangen haben, 
und wie dieſe Welt, auch wenn ſie lange verſunken geweſen 
iſt, durch die alten Eindruͤcke bis zu einem qualvollen oder, 
je nachdem, beſeligenden Grade wieder gegenwaͤrtig gemacht 
werden kann. 

Emanuel war unter dem Drucke der ausgeſuchten Ver⸗ 
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achtung feiner Umwelt herangewachſen. Verachtung ſchien ihm 
das natürliche Erbe des Menſchen zu ſein. Ohne daß er je⸗ 
mals davon ein beſonderes Weſen machte, litt er unſaͤglich 
unter allen Formen dieſer Verachtung und Geringſchaͤtzung, 
wie fie ihm täglich, ſtuͤndlich, im Haufe wie außer dem Haufe, 
entgegenkam. So ſtark, ſo furchtbar empfand er dieſe Herab⸗ 
wuͤrdigung, daß er, im zehnten Jahre etwa, zu der feſten An⸗ 
ſicht reifte, wie Verachtung des Naͤchſten eine der ſchwerſten 
und furchtbarſten Suͤnden ſei. Sie hatte bei ihm zunaͤchſt die 
völlige Selbſtiverachtung zur Folge gehabt: eine Selbſtver⸗ 
achtung, die ihn mehr als einmal über die irdiſche Einſamkeit 
hinaus, in eine tiefere, ewige, das heißt in den Tod treiben 
wollte. 

Und irgendwann, gerade in einem ſolchen gefaͤhrlichen 
Augenblick, hatte ihn die Geſtalt des Heilands zuerſt berührt 
und ihm den wundervollen Troſt des goͤttlichen Menſchen⸗ 
ſohnes gegeben. Er wurde von da ab des armen Verachteten 
einziger Freund. Was Wunder, wenn dieſer ſich, der Verach⸗ 
tete, an feinen guͤtigen Freund und Troͤſter ſchloß, mit ver⸗ 
zehrender Inbrunſt ohnegleichen. 

Waͤhrend einer Reihe von Jahren wußte nicht einmal die 
Mutter Emanuels von dem goͤttlichen Umgang, den ihr Sohn 
im geheimen genoß. Da es ſich aber nicht um einen Menſchen 
von Fleiſch und Blut, ſondern doch nur um ein Gebilde han⸗ 
delte, das aus einer muͤhſam entzifferten Schrift ein phan⸗ 
taſtiſches Leben gewann, ſo wurde vielleicht mit dieſer gewalt⸗ 
ſam erzeugten Traumes welt der Grund zu feiner ſpaͤteren, ſo 
verhaͤngnisvollen Torheit gelegt. 

Emanuel ſchlief als Kind mit der kleinen zerſchlaterten 
Bibel, die er eines Tages aus der Hand eines herrnhutiſchen 
Kolporteurs zum Geſchenk erhalten hatte, derſelben, die er 
noch immer bei ſich trug. Der Einband des kleinen Buchs war 
von den zahlloſen, gluͤhenden Küffen, die er im Laufe der 
Jahre immer wieder darauf gedruckt hatte, wobei er die Haͤnde 
Jeſu zu kuͤſſen glaubte, faſt zerſtoͤrt. Oft gingen die Viſionen 


223 


ſeines Knabengehirnes fo weit, daß feine Mutter, die ihn aus 
einem Fehltritt mit in die Ehe gebracht hatte, von Auße⸗ 
rungen ganz verwirrt und betroffen wurde, die er in Gegen⸗ 
wart der ganzen Familie tat. Es waren unverſtaͤndliche Worte, 
die ſie fuͤrchten ließen, Emanuel koͤnne auf dem Wege zum 
Wahnſinn ſein. 

In Wahrheit ſah der Knabe oft ſtundenlang, gerade im 
Laͤrm der Tiſchlerwerkſtatt, nichts als den Heiland und ſeinen 
Leidensweg. Und es kam vor, daß ihm dabei, beſonders im 
deutlichen Anblick der entſetzlichen Martern vor und waͤhrend 
der Kreuzigung des Gekreuzigten, ein angſtvoller Schrei ent⸗ 
fuhr. Oder er rief: „Mutter, Mutter, ſie wollen ihn ſtechen!“ 
was dann immer Gelaͤchter, Spott, Puͤffe und andere Strafen 
nach ſich zog, und, wie geſagt, die Sorge der Mutter um 
dieſes Sorgen⸗ und Schmerzenskind verdoppelte. 


Di Heimatsdorf Emanuels war erreicht. Es zog ſich an 
einem breiten Bach entlang, deſſen Lauf zugleich Grup⸗ 
pen alter Baͤume begleiteten. Das Bett und das Waſſer des 
Bachs waren verunreinigt. Obgleich der Gendarm die große 
Dorfſtraße jenſeit des Waſſers mied und ſich mit Quint auf 
der ſogenannten kleinen Seite des Dorfes hielt, war er bereits 
bei dem zweiten, dritten kleinen Hofe, „Stellen“ wurden ſolche 
Anweſen hier genannt, bemerkt worden. Bald erkannte Ema⸗ 
nuel, daß hinter ihm wieder jene entſetzlichen Stimmen laut 
wurden und ſich trotz des Regengerieſels von Haustuͤr zu 
Haustuͤr verſtaͤndigten, die ihn, ſeit er denken konnte, mit 
aͤtzendem Spott und Hohn zu peinigen pflegten. Er wollte 
ſeine Gedanken von dieſer immer haͤßlicher drohenden Gegen⸗ 
wart ablenken, indem er ſein Auge in die gruͤnen Woͤlbungen 
der Ebereſchen und Ahornbaͤume ſchweifen ließ, die leiſe im 
Regen rauſchten und tropften, aber die Schmach und Erniedri⸗ 
gung ließ ſich nicht aufhalten, und ſelbſt, ſo ſchien es, der Hei⸗ 
land ließ ihn allein. 

Zunaͤchſt waren es Kinder, die ſich ihm anſchloſſen, ſpaͤter 
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traten dann auch hie und da mäßige, ſchwatzende Weiber in 
die Gefolgſchaft ein. Was Emanuel jetzt zu hoͤren bekam, 
war ſo ziemlich die ganze Summe von meiſt boshaften Maͤr⸗ 
chen, wie man ſie nach ſeinem Verſchwinden erfunden hatte. 
Auf die an ihn gerichteten Anreden antwortete er nicht, gleich⸗ 
viel ob ſie ſchadenfroh, boshaft oder nur zudringlich waren, 
auch wenn ſie, wie meiſt, von Bekannten ausgingen. Einer der 
wirklichen großen Bauern, der in Schaftſtiefeln, peitſcheknal⸗ 
lend in ſeinem gemauerten Hoftore ſtand, rief ihm zu: „Na 
Rotſcheck, haſt du nun endlich die Rotznaſe vollgekriegt?“ und 
indem er ſich lachend mit dem Beamten begruͤßte und groß⸗ 
ſpurig naͤhertrat, zog er dem Narren in Chriſto im Halbſpaß, 
nicht gerade gelind, eine mit der Peitſche uber und ſetzte dann 
noch hinzu: „Na wart nur, dein Vater hat ſchon den Ochſen⸗ 
ziemer zurechtgelegt.“ 

In dieſen Minuten verſiegte die Menſchenliebe faſt ganz 
in der Seele Quints, aber auch der Haß, die Entruͤſtung, die 
einige Male aufbegehrte. Mit Leib und Seele widerſtandslos 
und willenlos, ſchließlich kaum wiſſend, wie er ſich vorwaͤrts 
bewegte, und daß er es tat und wohin er ging, war er dem 
Grauen der Stunde preisgegeben und endlich vor der Tuͤr 
ſeines an einem Abhang gelegenen Elternhauſes angelangt. 

Als er ſich, gefolgt von der Menſchenmenge, vor dem Gen⸗ 
darmen her, faſt bewußtlos der Schwelle naͤherte, erſchien auf 
ihr ein mittelgroßer, gewohnlicher Mann, deſſen magres Ger 
ſicht, von ſchmutziggrauem Bart umrahmt, eine unnatuͤrliche 
Blaͤſſe bedeckte. Und ohne auch nur ein Wort zu ſagen, 
ſchlug dieſer Mann, auf eine furchtbare Weiſe, mehrmals, ehe 
man ſich deſſen verſehen hatte, Emanuel Quint ins Angeſicht. 

Erſt als dies geſchehen war, tobte die ſinnloſe Wut des 
Stiefvaters ſich in einem Hagel von Fluchen, gemeinen Wor⸗ 
ten und Schimpfreden aus. 

Jetzt warf ſich die Mutter des Narren dazwiſchen. Aber 
mit einem einzigen Griff hatte der Mann ſie zuruͤckgeriſſen 
und ſich abermals mit den Faͤuſten uͤber den Sohn herge⸗ 
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macht. „Ich werde dir,“ ſagte er, „du verfluchter Hund, du 
Schuft! ich will dir die zehn Gebote ſchon beibringen.“ Der 
Gendarm aber, der wohl der Anſicht war, daß eine vaͤterliche 
Lektion wie dieſe im Sinne des ſpaͤter zu uͤbermittelnden Auf⸗ 
trags ſei, hatte vielleicht nicht lebhaft genug die Mißhandlung 
zu verhindern geſucht, immerhin aber ſah man ihn eingreifen. 
Er zog auch endlich den ſich nicht mehr kennenden Tiſchler gewalt⸗ 
ſam von feinem an mehreren Stellen blutenden Opfer zuruck. 

Hierauf bruͤllte der Mann, niemand, auch nicht der Gen⸗ 
darm ſei berechtigt, ihn an der Zuͤchtigung dieſes Lumpen, 
der ſeinen Namen trage, zu hindern. Er, naͤmlich der Stief⸗ 
vater, habe den Bankert uͤberhaupt erſt ehrlich gemacht. Er 
habe ihn, trotzdem er ihn eigentlich gar nichts anginge, mit 
vielen Koſten muͤhſelig durch die Jahre aufgefuͤttert. „Aas,“ 
ſchrie er, „waͤrſt du doch tauſendmal lieber krepiert.“ Und ſo 
fuhr er fort, den verſammelten Dorfgenoſſen ſeinen Edelmut 
und die Schmach ſeines Weibes und ſeines Sohnes zu ver⸗ 
kundigen. 

Die Sperlinge fielen faſt von den Daͤchern, die Tauben des 
Nachbarhofes flogen auf, und alle Hunde der Umgegend ge⸗ 
rieten in Aufregung, als der wenigbeſchaͤftigte, ſehr dem 
Schnapſe ergebene Tiſchlermeiſter Adolf Quint ſein „komm du 
ins Haus, ich ſchlag dich tot!“ in den grauen Regendaͤmmer 
hineinheulte. Eine Drohung, die Leuten ſeines Schlages 
immer ſehr locker ſitzt und nur deshalb immerhin ſelten ver⸗ 
wirklicht wird, weil es gar nicht ſo leicht iſt, wie man meint, 
einen Menſchen vom Leben zum Tode zu bringen. 


Neuntes Kapitel 


on den Halbbruͤdern Quints war der Juͤngſte, Guſtav, 
zwoͤlfjaͤhrig, dieſer hing ihm im ſtillen an. In den 
erſten Tagen, als der Vater erzwingen wollte, daß Emanuel 
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in der aͤrmlichen und verwahrloſten Werkſtelle mit dem Halb⸗ 
bruder Auguſt zuſammenarbeite, ging er Emanuel uͤberall 
an die Hand. Auguſt, der tuͤchtigſte Arbeiter in der Familie, 
war ihm dagegen keineswegs freundlich geſinnt, obgleich Ema⸗ 
nuel immer alles getan hatte, um ihm ein Verſtaͤndnis zu er⸗ 
möglichen, für dasjenige Fremde und Sonderbare des eige⸗ 
nen Weſens, woran jener ſich immer aufs neue ſtieß. 

Emanuel an der Hobelbank zu ſehen, war allerdings ein 
Anblick von einem gewiſſen Widerſinn, der einen nachdenk⸗ 
ſamen Beobachter ſtutzig machen, einen Tiſchlergeſellen zum 
Lachen reizen oder empoͤren mußte. Auguſt fand ſich daher 
empoͤrt, und mit der Moral ſeiner eigenen Tuͤchtigkeit ſtand 
er nicht an, dem traͤgen und wenig geſchickten Bruder von 
früh bis ſpaͤt zu Leibe zu gehen. 

Man konnte unmoglich von Wohlſtand reden bei den 
Quints. Wenn ſie jedoch noch nicht voͤllig verarmt waren, 
fo verdankten ſie es hauptſaͤchlich der Mutter, die in die Haͤuſer 
des Paſtors, des Lehrers und einiger Gutsbeſitzer waſchen 
ging. Es war natürlich, wenn fie Emanuel, obgleich fie ihn 
dem Ehemann gegenüber, ſoweit es anging, zu verteidigen 
ſuchte, dennoch, ſooft ſie ihn ſah, ſeines Verhaltens wegen mit 
Vorwuͤrfen in den Ohren lag. Dazu kamen die Haͤnſeleien des 
Bruders, der, trotzdem man Emanuel in Begleitung eines 
Gendarmen heimgeſandt hatte, beinahe etwas wie Neid ver⸗ 
riet. Der kurze und baͤrtige Menſch mit dem dunklen Haar, der, 
ſeiner Mutter zuliebe, nicht einmal, trotzdem er ſchon vierund⸗ 
zwanzig Jahre zaͤhlte, die übliche Wanderung angetreten hatte, 
fühlte ſehr wohl in Emanuel irgendein geiſtiges Weſen, das 
zu begreifen ihm nicht gegeben war: ein Etwas, das er heim⸗ 
lich bewunderte, während er ſich, es gering zu ſchaͤtzen, ja zu 
verachten den aͤußeren Anſchein gab. 

Und er merkte auch wohl, wie es ſeiner Mutter in dieſer 
Beziehung nicht anders ging. Auch ſie begriff die Narrheiten 
ihres Sohnes nicht, aber man konnte ihr anmerken, ſie war 
im Grunde nicht ohne einen gewiſſen ſchwankenden Reſpekt 
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vor ihm. Es war ein Reſpekt, ber ſich ſogar in feltenen, un; 
bewachten Momenten geradezu in Mutterſtolz umſetzte und 
gelegentlich, etwa einer Nachbarin oder dem Schullehrer ge⸗ 
genuͤber, mit lebhaften Worten überrafchend zutage trat. 

So kam es, daß in der Seele des arbeitſamen Burſchen 
Auguſt, der ſtets an die Werkſtatt gefeſſelt war, waͤhrend 
Emanuel immer wieder ein freies und oft müßiges Kommen 
und Gehen durchſetzte, ſich ſchließlich, mit vieler Bitterkeit, 
die Sache ſo darſtellte, als ob er alle Laſten zu tragen, Ema⸗ 
nuel dagegen nur zum Vergnügen berufen ſei, und es ihm 
ſchien, dieſer waͤre in jeder Beziehung ſogar in der Liebe und 
Sorge der Mutter unrechtmaͤßig bevorzugt. 


8 ieſe Anſicht befeſtigte ſich indeſſen noch, als am dritten 

Tage nach der Heimkehr Emanuels der junge Paſtor 
des Ortes mit kurzem Gruß in die Werkſtatt trat und, Auguſt 
nur auf eine fluͤchtige Weiſe beachtend, ſogleich mit Emanuel 
freundlich zu reden begann. Es war in ſeinem Verhalten nichts 
davon zu bemerken, als ob er gekommen waͤre zum Zwecke 
einer gehoͤrigen Abkanzelung. Im Gegenteil zeigte eine ge⸗ 
wiſſe Vorſicht im Verkehr mit Emanuel, die er Auguſt gegen⸗ 
über vermiſſen ließ, eben dieſelbe geheime Achtung, die Au⸗ 
guſts durch Mißgunſt geſchaͤrfter Blick bei allen Menſchen 
wahrnehmen wollte, die mit ſeinem Bruder in Verkehr tra⸗ 
ten. 

Waͤhrend er, Auguſt, dem friſchen und jovialen Geiſtlichen 
gegenuͤber in eine ſtumme Befangenheit hineingeriet, entging 
es ihm nicht, wie Emanuel gerade hier mit Wort und Ge⸗ 
baͤrde eine ruhige Freiheit an den Tag legte. Vollends ganz 
unbegreiflich erſchien ihm jedoch, was es mit einem Briefe 
für Bewandtnis haben ſollte, den der geiſtliche Herr aus der 
Taſche zog, unter allerlei freundlichen Fragen, die er ſtellte, 
und ſchließlich mit einer in liebenswürdigſter Form gehaltenen 
Einladung an Emanuel, ihn am Nachmittag — zu einer Taſſe 
Kaffee, hatte der Bruder deutlich gehoͤrt! — zu beſuchen. 
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Nachdem ſich der Paſtor, der eilig war, mit einem Hände 
druck von dem Narren verabſchiedet hatte, hörten ihn beide 
Bruͤder noch jenſeit des Flurs in die Wohnſtube eintreten, 
wo alsbald die laute Stimme des reſoluten Herrn abwechſelnd 
mit den Stimmen von Vater und Mutter hoͤrbar ward. Und 
Auguſt konnte nun erſt recht nicht begreifen, warum, wie er 
deutlich vernahm, der Paſtor den Vater mit ganz entſchiedenen 
Worten vermahnte, er möge unbedingt gegen Emanuel nach⸗ 
ſichtig ſein und ſich durchaus zu keiner rohen Zuͤchtigung ferner 
hinreißen laſſen. 

Der alte Quint war uͤbrigens ohnedies ſchon erheblich ver⸗ 
aͤndert. Allerlei Zeichen, die ſich im Laufe der letzten drei 
Tage bemerkbar gemacht hatten, waren nicht ganz ohne Ein⸗ 
druck geblieben auf ihn. Schon vom zweiten Tage ab hatten 
ſich naͤmlich Leute aus nahen Doͤrfern bis zu dem Haͤuschen 
der Quints hindurchgefragt. Sie erklaͤrten dem alten ver; 
dutzten Faulenzer und Maulmacher, der einen Hobel faſt nie 
mehr anfaßte, ganz beſtimmt gehoͤrt zu haben, daß ſein Sohn 
ein beruͤhmter Wunderdoktor ſei. Nur ſelten gelang es, ſie ab⸗ 
zuweiſen, ohne daß vorher, vom Vater gerufen, der Sohn 
Emanuel ſelber erſchien, wo ſie dann meiſtens ein an Ehrfurcht 
grenzendes Weſen vorlehrten. 

Was aber vor allem Mutter, Vater und Bruder Emanuels 
zu verbluͤffen geeignet geweſen war, hatte der Brieftraͤger am 
Morgen des dritten Tages aus ſeiner Ledertaſche gezogen: 
etwa ſiebzig Briefe mit der Adreſſe Emanuel Quint. Die 
Mehrzahl von dieſen Briefen war infolge eines gedruckten 
Berichtes geſchrieben worden, der in einem ſozialiſtiſchen Blaͤtt⸗ 
chen des Kreiſes geſtanden hatte, und darin, mit etwa vierzig 
kleinen Zeilen, Emanuels erſte Predigt, ſein Verſchwinden und 
feine Ruͤckkehr ironiſch, aber nicht unſympathiſch, behandelt 
war. Auch des ſonderbaren Rufs eines Wundertaͤters, deſſen 
er bei gewiſſen Leuten genoß, war gedacht worden. Unter den 
Briefen gelangte auch, rot angeſtrichen, die Nummer der 
Volksſtimme an Emanuel, die den Bericht enthielt, und 
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ein Schreiben des Redakteurs, worin er feinen Beſuch 
anmeldete. 

Emanuel ſelber befand ſich bei alledem in einem Zuſtand 
verzweifelter Bitternis. Seine Seele vermochte ſich aus einem 
Gewirr zahlloſer grauer und feſter Faͤden, in die ſie, gleich wie 
die Motte in das Netz einer Spinne, geraten war, nicht loszu⸗ 
winden. Als haͤtte er irgendein aͤtzendes, zauberkraͤftiges Gift 
auf die Zunge genommen, das, alles an ihm zwerghaft vers 
kleinernd, ihn wieder in den armen und elenden Jungen ver⸗ 
wandelt haͤtte, den troſtlos Gottverlaſſenen, der er fruͤher ge⸗ 
weſen war. 

Es war gegen vier Uhr nachmittags, als Emanuel ſich nach 
dem Paſtorhaus auf den Weg machte. Die Mutter hatte ihn, 
ſo gut es ging, mit den Stiefeln des Vaters und einem alten 
Rock herausgeſtutzt, den ihr vor vielen Jahren einmal ein 
Gaſtwirt für ihren Mann geſchenkt und den fie heimlich auf: 
bewahrt hatte. 

Der Paſtor empfing Emanuel freundlich. Er ſagte, nachdem 
die Köchin an die Tür des Studierzimmers mit den Finger; 
knoͤcheln geſchlagen hatte, mit lauter gemütlicher Stimme: 
„Nur immer herein“ und hieß den Beſucher freundlich Platz 
nehmen. Freilich hatte die Koͤchin fuͤr dieſen Zweck einen be⸗ 
ſonderen Stuhl bereitgehalten und ſchob ihn eilig Emanuel 
unter. Hierauf ſtellte der Paſtor, dem eine lange Tabakspfeife 
aus dem Munde bis faſt zur Erde hing, die Frage an ihn, ob 
er zu rauchen gewohnt waͤre? Als dies Emanuel dann ver⸗ 
neint hatte, ſagte er, daß er dieſem Laſter leider ergeben ſei. 
Es ſtand unter Stoͤßen von Buͤchern eine Kaffeemaſchine auf 
dem Tiſch, mit der der geiſtliche Herr hoͤchſt perſoͤnlich ſich 
ſeinen Kaffee bereitete. Er meinte, er lebe hier gleichſam als 
Junggeſelle, weil ihm das Kommen und Gehen der Frauen⸗ 
zimmer während der Arbeit ſtoͤrend ſei. 

Mit ſolchen und aͤhnlichen allgemeinen Bemerkungen machte 
der ſtattliche, etwa dreißigjaͤhrige Mann ſeine Einleitung, drehte 
dabei die Kaffeemaſchine um, achtete auf das Durchſickern des 
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Getraͤnks in die bunte Porzellankanne und goß die dampfende 
Bruͤhe ſchließlich in zwei bereitgeſtellte Taſſen ein. Er bot 
Zucker und Sahne an, trank, wartete, bis Emanuel einige 
Schlucke getrunken hatte, zog alsdann die Schnuͤre ſeines 
grauen Schlafrocks feſt, kundigen Griffs eine Schleife knuͤp⸗ 
fend, und legte ſich mit einem „nun alſo!“ behaglich in ſeinen 
Lehnſtuhl zuruͤck und begann eine laͤngere Anſprache. 

„Ich glaube doch recht berichtet zu ſein,“ ſagte er: „nicht 
wahr, Sie ſind derſelbe Emanuel Quint, der ſich vor einiger 
Zeit veranlaßt fand, auf dem Markte unſrer Kreisſtadt eine 
oͤffentliche Predigt zu halten? Nun gut! wir leben in einem 
Staat, innerhalb deſſen alles dahin geordnet iſt, daß es nur 
gewiſſen, dazu berufenen Maͤnnern, wie mir zum Beiſpiel, er⸗ 
laubt iſt, das Wort Gottes zu predigen. Aber ebenfalls keines⸗ 
wegs etwa auf dem Markt, ſondern in den eigens dafuͤr er⸗ 
richteten Gotteshaͤuſern. Nun, ich habe ferner in Erfahrung 
gebracht, Sie haben ſich gedrungen gefühlt, Emanuel — Ema⸗ 
nuel iſt ein ſchoͤner Name und will ſoviel ſagen als „Gott 
mit uns!“ — alſo Sie haben ſich gedrungen gefühlt, an ver⸗ 
ſchiedenen Plaͤtzen der boͤhmiſch⸗preußiſchen Grenze in unſerem 
Schleſien, ſagen wir, wie eine Anzahl Ihrer Freunde fagen, 
ein Bekenner zu ſein. Ich ſtehe nicht ganz auf dem gleichen 
Standpunkt, den mein Herr Amtsbruder druͤben bei Ihrer 
erſten Predigt eingenommen hat. Ich will den Standpunkt 
der Polizeibehoͤrde ebenſowenig kritiſieren, die für Aufrecht⸗ 
erhaltung der offentlichen Ordnung ſorgen muß. Ich weiß 
ferner nicht, inwieweit die Behoͤrde Grund hat, Ihnen kur⸗ 
pfuſcheriſche Tendenzen und Verfehlungen vorzuwerfen. Man 
hat Sie vorübergehend in die Kreisirrenanſtalt gebracht und 
beobachtet. Ich bin ferne davon, etwa gleich anzunehmen, es 
ſei ein Zeichen von Irrſinn, wenn jemand in ſeiner Deutung 
des Bibelbuches nicht gleich durchaus das Rechte zu treffen 
vermag. Sie hatten gewiß die reinſten Abſichten. 

Ich will Ihnen nun nichts weiter verbergen: Es iſt hier ein 
Brief an mich gelangt. Sie haben eine hohe Protektorin. Es 
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iſt eine Dame, eine hochgeſtellte Frau — hochgeſtellt inſofern, 
als ſie von Adel iſt und im Beſitze von großen Reichtuͤmern, 
hauptſaͤchlich aber durch die allgemeinſte Verehrung, die fie 
ihres echt chriſtlichen Wandels wegen genießt! — Was ſagte 
ich doch? Ja, dieſe hochgeſtellte, ſehr einflußreiche Dame, ſagte 
ich, wuͤnſcht Näheres über Sie zu wiſſen. 

Iſt Ihnen ein Laienprediger Nathanael Schwarz bekannt?“ 

Quint fagte: „Ja!“ während fein blaſſes Antlitz noch bläffer 
wurde. 

„Alſo dieſer Bruder Nathanael,“ fuhr der Geiſtliche fort, 
indem er Tabak aus einem Beutel nahm und die Pfeife 
ſtopfte ... „Dieſer Bruder Nathanael hat Ihnen einen gar 
nicht zu unterſchaͤtzenden Dienſt geleiſtet, ihn wieder haben, 
wie es ſcheint, zwei andere Maͤnner dazu bewegt. Warten Sie 
mal, hier ſtehen die Namen“: und er las mit einiger Muͤhe 
die Namen Martin und Anton Scharf von den Blättern des 
neben ihm liegenden Briefes ab. 

„So liegen die Dinge alſo,“ fuhr der Paſtor in ſeiner Rede 
fort, „und ich bin alſo nun gebeten worden, wie die Dame 
ſchreibt, „weil beſagter Emanuel doch ein Schaͤflein Ihrer Ge⸗ 
meinde iſt“, in Erfahrung zu bringen, wie es mit Ihnen be⸗ 
ſchaffen ſei. Ich ſetze hinzu, daß mein fernerer Auftrag iſt, Sie 
mit einigem Reiſegeld auszuſtatten und Sie auf das Gut der 
Dame zu laden, was in der Naͤhe von Freiburg gelegen iſt, 
wenn naͤmlich unſre Beſprechung beiderſeits befriedigend aus⸗ 
fiele. 

Jetzt alſo bitte ich, ſagen Sie mir doch mal, wenn auch nicht 
in zwei Worten, aber doch moͤglichſt kurz, wenn ich bitten 
darf, worauf Sie eigentlich und im Grunde hinauswollen.“ 

Lange ſaß Quint hierauf mit einem leiſen, gruͤbleriſchen 
Lächeln da und ſagte nichts, wobei ihn der Geiſtliche ſcharf 
beobachtete. Er nahm das Zögern für Schuͤchternheit. „Es 
iſt,“ begann er Quint zu ermutigen, „begreiflicherweiſe nicht 
leicht, ſo aus dem Stegreif gleich auf die tiefſten Dinge zu 
kommen. Am Ende wird es das Beſte ſein, Sie betrachten 
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mich als einen, der anderer Anſicht iſt und den Sie zu ſich be⸗ 
kehren wollen.“ 

Es hatte aber um das Haupt des armen Toren in Chriſto 
allbereits wieder wie Fluͤgelrauſchen aus reineren Regionen 
angehoben, und es ſtrahlte ein innerer Glanz aus ihm heraus, 
als er langſam und ruhig den Blick erhob. 

„Wenn die Dame, die hochgeſtellte Dame, von der Sie zu 
mir geſprochen haben, Herr Paſtor, Chriſtum ſucht, ſo werde 
ich zu jeder Stunde des Tags und der Nacht, falls ſie da⸗ 
nach Verlangen traͤgt, zu ihr kommen. Sucht ſie mich, ſo 
ſage ich: fte bedarf meiner nicht, und ebenſowenig bedarf ich 
ihrer.“ 

Oer Paſtor, auf den das ploͤtzlich veränderte Weſen des 
Menſchen, ſowie die Gravitaͤt feiner Worte unheimlich wirkte, 
glaubte im erſten Augenblick, daß Emanuel ſich für Chriſtus 
hielte und damit das Urteil ohne weiteres uͤber ihn ſchon 
entſchieden ſei. Aber Emanuel nahm die Rede von neuem auf. 

„Ich bedarf ihrer nicht,“ ſagte er, „denn ich bin an Mangel 
gewoͤhnt und beduͤrfnislos. Weſſen ich aber allein bedarf, das 
iſt unſer Heiland Jeſus Chriſtus. Sie aber bedarf meiner nicht, 
denn Ihr ſeht ſelbſt, was an mir iſt. Ich habe niemals einen 
Vater gehabt, außer dem Vater Jeſu Chriſti. Ich bin mit 
Recht verachtet geweſen Zeit meines Lebens. Wenn ich es manch⸗ 
mal bitter empfand, ſo war es, weil ich mir eitle Dinge an⸗ 
gemaßt, mich uͤber den Heiland erhoben habe. Ich ſage dies 
alles ſchon ungern aus, kommt es mir doch beinahe vor wie 
Ruhmredigkeit. Falls es auch Ihnen ſo erſcheint, Herr Paſtor, 
ſo wird mein Bruder, mein Vater und meine Mutter ein beſſe⸗ 
res Bild deſſen entwickeln, was ich eigentlich bin. Alſo mich 
braucht die Dame, von der Sie reden, nicht. Sucht ſie Chri⸗ 
ſtum dagegen, ich ſuche ihn auch! und die Gemeinſchaft des 
Geiſtes iſt die Gemeinſchaft in Jeſu Chriſto.“ 

„Wenn du aber, mein Sohn,“ der Paflor duzte Emanuel 
plotzlich, „eine fo beſcheidene Meinung von dir haft, was 
durchaus im chriſtlichen Sinne iſt, ſo begreife ich nicht, wieſo du 
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dazu gelangen konnteſt, aufzutreten und in einem Lande, das 
voll von berufenen Dienern am Worte iſt, als ob es von Gott 
und Chriſto verlaſſen waͤre, gerade das Heil an deine eigene, 
ſchwache Perſon zu knuͤpfen. Wer wirklich beſcheiden iſt, der, 
ſcheint mir, richtet doch nicht auf ſolche Weiſe oͤffentliches 
Argernis an.“ 

Emanuel ſprach: „Herr Paſtor, das Kreuz iſt leider in dieſer 
Welt noch immer und uberall, wie der Apoſtel ſagt, ein Arger⸗ 
nis. Außerdem bin ich nur beſcheiden im Hinblick auf mich, 
nicht aber auf den, der in mir iſt.“ 

„Erklaͤre mir, wer iſt in dir, mein Sohn?“ fragte hierauf 
mit Nachdruck der Paſtor. 

„Der Vater, der mich gezeugt hat,“ antwortete Quint. 

Der Paſtor verfuchte ruhig zu bleiben. „Du redeſt da,“ 
ſagte er, „etwas aͤußerſt Sonderbares, man koͤnnte faſt fagen, 
Ungeheuerliches, mein lieber Emanuel. Vielleicht habe ich 
dich nicht recht verſtanden: wer iſt der Vater, der in dir iſt?“ 

„Derſelbe, durch den ich wiedergeboren bin,“ ſagte der arme 
Narr in Chriſto. 

„Du biſt alſo deiner Anſicht nach wiedergeboren? Wieſo? 
Womit begruͤndeſt du das? Meine Demut wuͤrde mir nicht 
geſtatten, ſo etwas ohne Vorbehalt etwa von mir ſelbſt zu be⸗ 
haupten.“ 

„Ich aber,“ ſagte Emanuel ruhig, „weiß, daß ich wieder⸗ 
geboren bin.“ 

„Inwiefern, mein Sohn, biſt du wiedergeboren?“ 

„Ich bin durch die Gnade Jeſu Chriſti wiedergeboren, nicht 
im Fleiſch, ſondern in ſeinem heiligen Geiſt. Gebrechlich und 
geknechtet an meinem Leibe, bin ich im Geiſte ſtark und frei 
geworden. Ich war tot, begraben in der Verachtung der Welt 
und bin durch den Vater lebendig geworden. Der Geiſt iſt 
es, der lebendig macht, das Fleiſch iſt kein Nutze.“ 

Der Paſtor legte aus irgendeinem Grunde die Pfeife weg. 
„Sprecht weiter, redet nur getroſt und frei, was Ihr auf dem 
Herzen habt. Ich habe Zeit. Ich werde Euch zuhören,” ſagte 
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er in ermunterndem Ton. „Ihr feid alfo in der Wiedergeburt. 
Ich nehme an, daß Ihr eine andere Wiedergeburt im Sinne 
habt als jene, die in der heiligen Taufe ſtattfindet und durch 
die wir aus Heiden Chriſten geworden ſind und die uns ja 
allen gemeinſam iſt. Übrigens werdet Ihr mir am Ende noch 
ſagen, wem Ihr Euere beſondere Erkenntnis verdankt, denn 
Ihr habt ſie wohl kaum aus Euch ſelber gewonnen.“ 

„Ich habe nichts von mir ſelbſt,“ ſagte Quint, „ſondern 
alles von dem, der in mir iſt.“ 

Oer Paſtor wurde ein wenig aͤrgerlich. „Ich moͤchte dich 
bitten, mein Sohn,“ ermahnte er Quint, „mit mir in einem 
ganz einfachen und naturlichen Ton, ich möchte faſt ſagen, 
menſchlich zu reden. Was heißt das, du habeſt deine Er⸗ 
kenntnis, deine Belehrung von dem, der in dir iſt? Oder 
ſage mir wenigſtens: was glaubſt du denn, wer biſt du denn 
ſelber?“ 

Emanuel fragte dagegen: „nach der Geburt im Geiſt oder 
im Fleiſch?“ 

„Meinethalben in beiden Geburten.“ 

„Nach der Geburt im Fleiſch,“ ſagte Quint, „bin ich des 
Menſchen Sohn! Nach der Geburt im Geiſt aber Gottes⸗ 
ſohn.“ 

Der Paſtor erhob ſich entſetzt vom Stuhle. „Um Gottes⸗ 
willen, was redeſt du da?“ rief er aus. „Das allerdings iſt 
im beſten Falle eine Verſtiegenheit, die in das Gebiet der 
Krankheit gehoͤrt. Und das muß ich natuͤrlich der Dame be⸗ 
richten.“ Er ging in Schlafſchuhen, wie er war, mit wuchtigen 
Schritten durch das Studierzimmer. „Menſch, weißt du 
denn wirklich nicht, was du redeſt?“ ſagte er dann, vor Ema⸗ 
nuel ſtillſtehend. „Jeſus Chriſtus war Gottesſohn, empfan⸗ 
gen von dem heiligen Geiſt, geboren von der Jungfrau Maria! 
Sollte deine Vermeſſenheit ſich auch nur in Wahnſinn ſo⸗ 
weit erheben, daß du behaupten wollteſt, jener Hochgebene⸗ 
deite zu ſein, ſo wuͤrdeſt du, trotz des Wahnſinns, Todſuͤnde 
auf dich laden.“ 
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Quint aber blieb ſtill, und fein Geſicht verklaͤrte eine tiefe, 
innere Heiterkeit. 

„Erklaͤre dich mir noch einmal, und zwar ganz deutlich, und 
ſage mir mit klaren Worten noch einmal, was und wie du's 
meinſt.“ Damit machte der Paſtor, wie wenn er erſticken 
wollte, ein Fenſter auf, das durch das grüne Gewölk eines 
Buchenwipfels verfinſtert wurde. 

Emanuel ſagte: „Gott iſt ein Geiſt“. Und er zog ſeine 
kleine Bibel hervor und las: „Und niemand kennet den Sohn, 
denn nur der Vater; und niemand kennet den Vater, denn 
der Sohn und wem es der Sohn will offenbaren. Wie wollen 
ſie alſo den Sohn erkennen und von ihm wiſſen, außer wenn 
der Vater in ihnen iſt?“ 

„Ich kann dir nur den Rat geben, beſter Freund, deine 
Hand von dieſen letzten und geheimnisvollſten Dingen zu 
laſſen, glaube mir, die erlauchteſten Geiſter, die allergelehr⸗ 
teſten Koͤpfe haben ſich ſchon vergeblich und oftmals zum 
Schaden ihrer unſterblichen Seelen daran verſucht,“ dies ſagte 
nicht ohne Emphaſe der Geiſtliche. „Ich moͤchte dir raten,“ 
fuhr er fort, „dich an die übliche Deutung zu halten, die jene 
Heilandsworte dahin interpretiert, daß allerdings die ganze 
Macht, Kraft und Tiefe des Gottesſohnes nur der Vater 
ergründen kann, zu dem wir anderen, wir niederen Sterb⸗ 
lichen nur durch die Liebe des Sohnes, unſeres Heilands, 
gelangen koͤnnen. Bevor wir aber unſere Beſprechung been⸗ 
digen, Beſter, moͤchte ich wiſſen, was ich der Dame von deinen 
praktiſchen Zielen berichten ſoll. Gehoͤrſt du vielleicht zu denen, 
die an das apoſtoliſche Vermächtnis auch inſofern glauben, 
als ſie meinen, daß ſie durch Gebet oder durch Handauflegen 
Kranke geſund zu machen imſtande ſind?“ 

„Nein!“ ſagte Quint. „Auch iſt der Heiland nicht auf die 
Welt gekommen, um zu ſchwelgen, zu praſſen und ein Diener 
des eigenen Leibes oder fremder Leiber zu ſein. Er iſt ge⸗ 
kommen, nicht um uns die Welt gewinnen zu helfen, ſondern 
die Welt zu uͤberwinden.“ 
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Hiergegen wandte der Paſtor ein, daß immerhin, wie ja 
auch Emanuel wiſſen muͤſſe, von Jeſu ſowohl als von den 
Apoſteln Kranke durch Handauflegen geheilt worden ſeien. 
Der Heiland habe ſogar Lazarum, Jairi Töchterlein und den 
Juͤngling zu Nain von den Toten erweckt. 

Hier ſah der Geiſtliche, wie Emanuel Quint kaum merkbar 
den Kopf ſchuͤttelte, und fragte ihn, warum er dieſe Bewegung 
gemacht habe. 

„Warum und zu welchem Zwecke,“ gab jener zuruͤck, ohne 
die Frage zu beantworten, „haͤtte der Heiland wohl den Mann, 
den Juͤngling und das Kind in dieſe bejammernswuͤrdige 
Welt zuruͤckerweckt, die fie ja bereits uͤberwunden hatten?“ 

Der Paſtor begriff zunaͤchſt dieſe uͤberraſchende Frage nicht. 

„Ich würde denken,“ fuhr der Narr in Chriſto zu reden 
fort, „er habe es als Weltenrichter getan, und um die Toten 
durch das erneute Leben fuͤr Suͤnden, die ſie begangen haͤtten, 
zu ſtrafen. Aber wer hat des Menſchen Sohn zum Welten⸗ 
richter gemacht? Er kannte den Vater, der in ihm war, wie 
ich den Vater kenne, der in mir iſt. Dieſer Vater laͤßt regnen 
über Gerechte und Ungerechte, und läßt feine Sonne auf⸗ 
gehen uͤber Boͤſe und Gute, wie in meinem Herzen geſchrieben 
ſteht. Herr Paſtor: er läßt feine Sonne aufgehen! das iſt nicht 
etwa vor allem dieſe, die hier auf die Buͤcherregale ſcheint, 
es iſt nur die geiſtliche Sonne des Vaters, die auch den Boſen 
und Ungerechten zuteil wird. Wenn ich nun aber an den 
glaube, der nach dem Wort des Apoſtel Paulus nicht die Ge⸗ 
rechten gerecht macht, ſondern die Ungerechten und Gottloſen 
— ja, die Gottloſen! — ſo frage ich mich: was wollte er La⸗ 
zaro, Jairi Toͤchterlein und dem Juͤngling zu Nain, da er ſie 
doch nicht ſtrafen wollte, als er ſie auferweckte, tun? Nein! 
wahrlich ich ſage Ihnen, Herr Paſtor: der Gottesſohn hat 
dieſe Toten nicht auferweckt, außer aber ins ewige Leben! Des 
Menſchen Sohn aber wollte und konnte ſie nicht aufwecken. 
Es iſt dem Menſchenſohne nicht gegeben, Tote aufzuwecken 
und Kranke geſund zu machen, außer durch menſchliche Arzenei. 
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Dem Menſchenſohn iſt es allein gegeben zu leiden und 
mitzuleiden, das heißt zu lieben, das heißt barmherzig 
zu ſein.“ 

„Du begibſt dich auf ein gefaͤhrliches Feld, mein Freund,“ 
ſagte der Geiſtliche, indem er warnend den Finger hob, „du 
biſt dir doch wohl bewußt, daß du im Begriff ſtehſt, nichts 
Geringeres als die Wundertaten unſeres Herrn Jeſu zu leug⸗ 
nen. Du ſtellſt dich damit zur heiligen Schrift und zur ge⸗ 
ſamten chriſtlichen Kirche in Widerſpruch.“ 

„Der Herr hat geſagt,“ erwiderte Quint, mit tiefen, fiebe⸗ 
riſch glaͤnzenden Augen, „laſſet die Toten ihre Toten begraben. 
Er hat nicht geſagt, er wolle die leiblich Toten zum Leben 
im Fleiſch und zum geiſtlichen Tode auferwecken. Was die 
Schrift aber anbetrifft, ſo iſt ſie von irrenden Menſchenhaͤnden 
niedergeſchrieben. Der Buchſtabe toͤtet, und nur der Geiſt iſt 
es, der lebendig macht. Wenn nun der Geiſt den Buchſtaben 
nicht lebendig macht, ſo bleibt er tot. Der Geiſt iſt immer 
mehr als der Buchſtabe. Der Buchſtabe aber ſteht im Buch, 
der Geiſt dagegen iſt in mir. Alle, die zu leſen verſtehen, 
leſen Buchſtaben, aber was waͤre der Geiſt, ſollte er in den 
kleinen Maßen der Buchſtaben eingekerkert ſein? Das Ge⸗ 
wand des Vaters ſind nicht Buchſtaben, das Gewand des 
Sohnes ſind ebenſowenig Buchſtaben: beider Gewand iſt die 
Ewigkeit. Und alſo, Herr Paſtor, meine ich: der Vater in 
mir, der Sohn in mir, iſt das Wunder, ſonſt nichts. Ihr 
Reich iſt nicht von dieſer Welt. Und weltliche Wunder des 
Menſchenſohnes, was ſollten ſie gelten gegen das himmliſche 
Wunder des Gottesſohnes. Und wie der Sohn allein den 
Vater kennet, ſo kennet der Sohn allein den Sohn. Und auch 
der Vater kennet allein den Sohn und ſich ſelber, auch hinter 
dem toten Vorhang, der ſie verbirgt, den Worten der Schrift 
und ihren Buchſtaben. Nur was der Vater lieſet, iſt wahr⸗ 
haft geleſen und vom Vater erkannt, und was der Sohn lieſet, 
iſt wahrhaft vom Sohne geleſen und vom Sohne erkannt. 
Was nicht vom Vater und nicht vom Sohne geleſen iſt, das 
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gleicht einem Haufen kalter Aſche, den eines blinden Bettlers 
Kruͤcke durcheinanderruͤhrt.“ 

„Nun meinethalben,“ ſagte der Paſtor, „trage dieſe deine 
verwirrten Anſichten auf dem Schloſſe des Gurauer Fraͤuleins 
vor. Ich glaube nicht, daß du Anklang findeſt. Nach dem, 
was ich bis jetzt ſchon gehoͤrt habe, geluͤſtet mich nicht, mit 
dir noch tiefer in das Labyrinth deiner uͤberaus ſonderbaren 
Meinungen einzudringen. Es iſt ſchade: du denkſt, doch du 
denkſt ohne Fuͤhrung und Anleitung, was ja immer, beſonders 
bei einem ungeſchulten Kopf, gefaͤhrlich iſt. Haͤtteſt du Theo⸗ 
logie ſtudiert, fo wuͤrdeſt du ſicher nicht in das Geſtruͤpp von 
Irrtuͤmern dich ſo hoffnungslos verwickelt haben. Denn ich 
fuͤrchte, du haſt bei weitem nicht alles mitgeteilt, was du auf 
deine Weiſe ergruͤndeſt haſt. Man wuͤrde noch Wunderdinge 
erfahren. 

Nun ſage mir noch zu guter Letzt, ob du mit deinen An⸗ 
ſichten und Meinungen irgendwelche irdiſchen Ziele haſt? 
Willſt du die Lage der armen Bevölkerung aufbeſſern? War⸗ 
teſt du, wie gewiſſe Schichten verſtiegener Schwaͤrmer, auf den 
baldigen Anfang des tauſendjaͤhrigen Reiches? Willſt du die 
Kirche reformieren und gegen ihre Dogmen zu Felde ziehen? 
Strebſt du die Guͤtergemeinſchaft an, wie fie bei den erſten 
Chriſten üblich war? Neigſt du zu den Sozialiſten? was ich 
dir ganz beſonders und dringlichſt abraten moͤchte.“ — Aber 
zu allen dieſen Fragen ſchuͤttelte Quint verneinend den Kopf. 
Noch einmal, mit einem ſtillen pruͤfenden Blick, betrachtete 
er die blonde kernige Jugendgeſtalt des Paſtors, dann war es, 
als verhängte ein bleicher undurchdringlicher Vorhang fein 
Angeſicht, und damit alle Geheimniſſe ſeines Innern. 

„Ja,“ ſeufzte der Paſtor, „ſo waͤren wir nun ans Ende 
unſerer Beſprechung gelangt.“ Er begab ſich mit dieſen Wor⸗ 
ten an einen hohen, dunkelgebeizten Schrank, ein ehrwuͤrdiges, 
altes Barockmoͤbelſtuͤck, öffnete feine Flügeltüren und nahm 
aus einem der vielen Schubfaͤcher, die ſichtbar wurden, einen 
Kaſſenſchein. Dieſen nun nachdenklich in der Hand haltend und 
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mit den Fingern daran herumſtreichend, gab er ſich, ſcheinbar 
noch unſchluͤſſig, einer laͤngeren Überlegung hin. „Ich muß 
Ihnen ehrlich ſagen, Quint“ — er ſiezte ihn wieder — „daß 
ich eigentlich nicht recht weiß, wie ich im Sinne der Dame 
recht handle: gebe ich Ihnen oder gebe ich Ihnen nicht das 
Geld? Wollte ich es Ihnen vorenthalten, fo hätte ich aller⸗ 
dings anders handeln ſollen von vornherein. Ich war alſo 
etwas unvorſichtig. Immerhin iſt es ſchwer, ſich etwas ſo 
Unwahrſcheinliches vorzuſtellen, als Ihr uͤber alle Begriffe 
ſonderbares Bekenntnis iſt. Ja, alſo, ſo gehen Sie nur in 
Gottes Namen getroſt zu dem Gurauer Fraͤulein hin. Mag 
ſich die allzu große Willfaͤhrlichkeit und Leichtglaͤubigkeit der 
edlen Dame in Sachen der Religion einmal auf dieſe Weiſe 
ein wenig raͤchen, und mag ſie zur Erkenntnis gelangen, daß 
das von ihr geförderte Laienweſen in Sachen der Religion 
manchmal auch ſolche Fruͤchte zeitigt.“ 

Der Paſtor hatte ſomit dem wunderlichen Tiſchlergeſellen, 
der ſich in einem Atem ruͤhmte, des Menſchen Sohn und der 
Sohn Gottes zu ſein, mit einer entſchiedenen Geſte den Kaſſen⸗ 
ſchein entgegengeſtreckt, den jener indeſſen kopfſchuͤttelnd ab⸗ 
lehnte. Der Geiſtliche, der das zunaͤchſt nicht begreifen wollte, 
ward dadurch nicht wenig beſchaͤmt und ſtellte ſich gutmuͤtig 
aufgebracht. Quint aber ſagte, es liege ihm fern, die Guͤte 
der Dame, die Guͤte des Paſtors nicht dankbaren Herzens zu 
erkennen, aber kurz und gut, er beduͤrfe des Geldes, auch 
wenn er die Dame beſuche, nicht. 


Der Paſtor rief, als Quint ſich entfernt hatte, ſeine Frau 
— zu ſich ins Zimmer herein. Sie ſahen den Narren durch 
den Vorgarten ſchreiten. „Siehſt du den langen Menſchen, 
Frau?“ fragte er, auf Emanuel hinweiſend. — „Na, ganz na⸗ 
tuͤrlich,“ ſagte die Paftorin, „ſehe ich ihn!“ — „Sage mir mal, 
wie kommt er dir vor? Was wuͤrdeſt du nach ſeinem Gang 
und ſeinem Außeren von ihm halten?“ — Die Paſtorin, 
die ein junges, gewecktes Weibchen war, ſagte unwillkurlich 
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herauslachend: „Ich wuͤrde denken, daß es einer iſt, der den 
Gendarm mehr fuͤrchtet als Gott!“ — „Meine Liebe,“ gab 
ihr der Pfarrherr zur Antwort, „dieſer ſtromerhaft aus⸗ 
ſehende Kerl hat mich minutenlang auf eine mir noch nicht 
vorgekommene Art und Weiſe verwirrt gemacht. Faſſe nur 
mal meine beiden Hände!” — „Aber Männchen,” ſagte die 
Frau, „ſie ſind ja kalt und ganz feucht!“ — „Ja, denn dieſer 
Menſch behauptet, er ſei nichts geringeres als Jeſus Chriſtus 
von Nazareth.“ 


Zehntes Kapitel 


ach einigen Tagen hatten die Bruͤder Scharf bei 
Emanuel vorgeſprochen. Er deutete ihnen an, daß 
im Hauſe nicht wohl in Ruhe zu reden waͤre. Daraufhin 
waren alle drei in ein Wirtshaus des Niederdorfes gegangen, 
das wirklich und wahrhaft „Emmaus Einkehr“ hieß. Hier 
hatten die Bruder erſtlich alles das mitgeteilt, was ihnen in; 
zwiſchen begegnet war, und ſpaͤter vereinbart, das Gurauer 
Fraͤulein zu beſuchen. Ferner brachten die Bruͤder die Neuig⸗ 
keit, daß der boͤhmiſche Joſef, der Weber Schubert und Schmied 
John ſowie der ehemalige Schneider Schwabe im Dorfe 
waͤren: ſie ſeien gekommen, von dem lebhaften Wunſch ge⸗ 
draͤngt, Emanuel wiederzuſehen. 

Dieſer bezeichnete nun fuͤr den folgenden Tag einen ge⸗ 
wiſſen Birnbaum, der an einem Feldraine außerhalb des 
Dorfes ſtand, als das Wahrzeichen, bei dem man ſich treffen 
wollte: ubrigens erſt in der Dämmerung, um jegliches Auf; 
ſehen zu vermeiden. „Denn,“ ſagte Quint, „das Dorf iſt 
meinetwegen auf eine ſonderbare Weiſe aufgeregt. Wenig⸗ 
ſtens hat mir mein Stiefvater und mein Bruder allerlei 
wunderliche Reden erzählt, die geführt werden, und mir die 
Schuld daran beigelegt. 
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„Sie haben in der Tat manches um meinetwillen zu leiden,“ 
fuhr er fort und meinte die Seinigen. „Obgleich ich niemals 
behauptet habe, ich koͤnne Lahme gehen, Blinde ſehen, mit 
Ausſatz behaftete Menſchen rein machen, ſo kommen doch 
viele Kranke zu mir und ſuchen mich im Hauſe der Eltern. 
Andere wieder bekaͤmpfen mich und verwuͤnſchen mich, eben 
als wenn ich ein Luͤgner waͤre.“ 


m folgenden Tag in der Daͤmmerung, als ein flacher, 

grauer Nebel im beginnenden Mondſchein uͤber den 
Feldern hing, ſammelte ſich in der Stille um den Birnbaum 
die kleine Gemeinde der Armen und Toͤrichten. Es waren nicht 
nur die Bruͤder Scharf, die erſchienen waren, nicht Schubert, 
John, Schwabe und der boͤhmiſche Joſef allein, ſondern es 
hatten ſich aus den Stillen im Dorfe noch etwa zwanzig 
Maͤnner und Frauen angeſchloſſen, die von den anderen in⸗ 
ſofern in das Geheimnis gezogen waren, als man ihnen von 
Emanuel als von einem Manne geſprochen hatte, der vom 
Heiligen Geiſte erleuchtet ſei. 

Zu dieſen Leuten war aber auch ein Geruͤcht gedrungen, 
das im Pfarrhauſe ſeinen Urſprung hatte, den es in dieſem 
Falle auch nicht verleugnete. Der Pfarrer hatte von Quint 
geſagt, er habe ihm rundheraus erklaͤrt, er ſei Jeſus Chriſtus, 
Gottes Sohn, und das Geruͤcht davon war wie ein Blitz in 
das Dorf gefahren. Der Geiſtliche ſchuͤrte auch noch, ohne 
beſondere Abſicht, nur durch die oft wiederholte lebhafte 
Mitteilung die entſtandene Aufregung. Er hatte uͤber Ema⸗ 
nuel im Laufe einiger Tage zum Kuͤſter, zum Apotheker des 
Ortes, zum Paͤchter des herrſchaftlichen Dominiums und 
auch am Stammtiſch immer wieder geſprochen, wodurch denn 
die Sache zum offentlichen Argernis und Emanuel zu einem 
gefaͤhrlichen, wenn auch ausgemachten Narren geſtempelt 
war. 

Man hatte nun aber zugleich gehoͤrt, der falſche Jeſus von 
Nazareth ſolle das Gurauer Fraͤulein beſuchen, wodurch er 
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ſogleich in aller Augen ein beſonderes Gewicht erhielt: fo 
zwar, daß jene, die ſonſt nur mitleidig über ihn die Achſel 
gezuckt haben wuͤrden, ſich entruͤſteten, diejenigen, die ihn 
kannten — wer kannte im Oorfe nicht Emanuel Quint? — 
und die ſich zunaͤchſt vor Lachen ausſchuͤtten wollten, hernach 
ſich heiſer ſchrien vor Wut. Die Stillen aber, die Urteils⸗ 
loſen, deren Einfalt und Glaubensfreudigkeit dieſem ſonder⸗ 
baren Fall nicht gewachſen war, fanden ſich aufgeſtoͤrt und 
in allerhand hoffnungsvolle fromme Schrecken hinein verfuͤhrt. 

Es kam hinzu, daß alle nicht wohl gewiſſe heilige Schauer 
verbergen konnten angeſichts dieſer nun Ereignis gewordenen 
phantaſtiſchen Anmaßung, die doch von dem Vorgang, der 
Wiederkunft Jeſu, die ſie erlog, einen nicht zu verkennenden 
Strahlennimbus entlehnt hatte. So war denn das ganze, 
ſich wohl eine Meile lang den Bach hinunter erſtreckende 
Dorf auf einmal von religioͤſem Leben erfuͤllt. Im Ober⸗ 
dorf, das gleichſam der Kopf des Ortes war, ſprach man von 
nichts, als von der heiligen Würde des echten und der Laͤcher⸗ 
lichkeit des falſchen Jeſu von Nazareth. Die Arzte bei ihren 
Beſuchen eroͤrterten an den Betten der Kranken den gleichen 
bibliſchen Gegenſtand und ſeine bejammernswuͤrdige Nach⸗ 
äffung. Dienſtmaͤdchen ſprachen mit Ladendienern uͤber 
Heringstonnen davon. Waͤhrend die armen Leute beſcheiden 
auf teure Medikamente warteten, rief ein Proviſor dem an⸗ 
dern luſtige Neuigkeiten über den Giersdorfer Heiland zu. 
Die Langholz⸗Fuhrleute fragten das ganze Dorf hinunter, 
neben den ſchweren Pferden hergehend, jeden Tageloͤhner, 
der ihnen entgegenkam, ob ſie auch wohl den neuen Herrgott 
ſchon mit Augen geſehen haͤtten, und ſetzten meiſtens hinzu: 
„da ſchlag doch ein Herrgottsdonnerwetter nein!“ Im 
Niederdorf, wo die katholiſche Kirche der evangeliſchen jen⸗ 
ſeit der Straße gegenuͤberſtand, ward ſogar der Herr Kaplan 
durch die Fama beunruhigt. Alte und junge Weibchen unter 
den Beichtkindern trugen ihm die Tollheit des ungluͤckſeligen 
Narren zu. Kurz, Emanuel hatte eine dermaßen gefaͤhrliche 
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Popularität erlangt, daß er ſich nur im Daͤmmerlicht aus 
dem Hauſe hervorwagen und auch dann nur auf Schleich⸗ 
wegen gehen durfte. 

Dieſer allgemeine, ungewoͤhnliche Zuſtand des Dorfes 
nun, das ſonſt ein ziemlich ſchlaͤfriges Daſein fuͤhrte, ſtellte 
ſich den Bruͤdern Scharf, ſobald ſie hineingelangten, als 
eine Beſtaͤtigung ihres unausrottbaren Wahnes dar. Der 
Wirt von Emmaus Einkehr, ein ſeit Jahrzehnten im ganzen 
Dorfe belaͤchelter über ſtebzigjaͤhriger Sonderling, der zur 
„Gemeinde der Heiligen“ gehoͤrte, hatte die Bruͤder Scharf 
ſogleich mit der Neuigkeit des falſchen Jeſus Chriſtus be⸗ 
gruͤßt. Er hatte das Unerhoͤrte getan und ſchon ſeit Jahr⸗ 
zehnten aus ſeinem Gaſthauſe Wein, Bier und Kornſchnaps 
verbannt. Er verabreichte Milch und Selterwaſſer, weil 
eben nur Milch und Selterwaſſer ſich mit den frommen 
Grundſaͤtzen ſeiner Bruͤdergemeinſchaft vertrug. Er meinte, 
als er das ſchreckliche Zeichen der Zeit — ein ſolches war ihm 
die untergeordnete Narrheit des Tiſchlersſohnes! — den 
Gaͤſten eröffnet hatte, daß eben alles darauf hindeute, wie 
das Schickſal dieſer ſuͤndigen Welt im Begriffe ſich zu voll⸗ 
enden ſei. 

Da aber waren die Bruͤder Scharf, und zwar beide zu⸗ 
gleich, wie von einer Erleuchtung betroffen worden, und dieſe 
Erleuchtung hatte aus ihren Mienen und Worten hinreißend 
und feurig auf den Wirt von Emmaus Einkehr zuruͤck⸗ 
geſtrahlt. 

So konnte es denn nicht anders ſein, als es wirklich war: 
namlich, daß die armen, aͤngſtlich allenthalben dem Birn⸗ 
baum näher ſchleichenden Leute Angſt, Spannung und 
Schaudern zugleich umfing. 

Es dauerte eine geraume Zeit, ehe ſich alle in ein Haͤuf⸗ 
lein zuſammenwagten. Bis dahin hatte ſich einer hier, 
der andere da, am Feldrain oder am Rande des etwa fuͤnfzig 
Schritte nahen Birkengehoͤlzes ſorgfaͤltig abwartend fern 
gehalten. Nun ſaßen ſie ſchweigend oder fluͤſternd, waͤhrend 
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der Mond, groß wie das Rad eines Wagens und wie eine 
Scheibe aus Eiſen in voller Glut, ſich zwiſchen den beiden 
Kirchen hob, und harrten mit heimlichem Grauen des Kom⸗ 
menden. 

Anton Scharf, der mit dem Ruͤcken gegen den Stamm des 
Birnbaumes lehnte, hielt den neben ihm ſitzenden, zittern⸗ 
den Schneider Schwabe bei der Hand. Emanuel war noch 
nicht unter ihnen, und die Starrenden glaubten ihn bald 
da bald dort vom Dorfe her uͤber die Felder nahen zu ſehen. 
Aus den Hoͤfen heruͤber drang Hundegebell. Der Schrei 
eines Uhus wurde im nahen Gehölze laut. Nach und nach 
traten am wolkenloſen Himmel mehr und mehr Sterne 
hervor. Der tiefblauen, kalten, oͤſtlichen Hälfte über den 
langen Gebaͤudereihen und Baͤumen des Dorfes, ſtand 
die dunkle Roͤte des Weſtens, wo die Sonne verſunken war, 
noch eine Zeitlang gegenuͤber. Alles war groß, ſtill und 
feierlich. Fledermaͤuſe, die aus den Scheunendaͤchern und 
Kirchen heruͤberkamen, durchhaſteten, ihren Flug in die 
Felder ausdehnend, in weiten Kreiſen den Daͤmmer über 
den Nebelfchichten und trieben ſich um den Birnbaum herum. 
Von einem ſumpfigen Teiche her, der hinter dem Holze ver⸗ 
borgen lag, drang das Gequake vieler Froͤſche weithin ver⸗ 
nehmlich durch die Luft. 

Die kleine Gemeinde wuͤrde vielleicht einen frommen 
Choral angeſtimmt haben, aber ſie fuͤrchtete ſich. Daß aber 
eine gewiſſe Furcht über allen lag, war nachgerade fo deutlich 
geworden, daß Martin Scharf die Verſammelten bat, naͤher 
um ihn heran zu ruͤcken, und ihre Herzen mit leiſem, doch 
kernhaftem Zuſpruch aufzurichten nötig fand. 

„Wir wiſſen wohl, daß geſchrieben ſteht,“ ſagte er: „kein 
Prophet iſt in ſeinem Vaterlande angenehm. Fuͤrchtet euch 
aber nicht. Sie mögen ſchlecht von ihm reden, fie mögen 
feiner fpotten, ihn verhöhnen, wie fie es denn auch meiſtens 
tun: je mehr ſich der Geiſt des Abgrunds empört gegen ihn, 

um ſo mehr iſt das der Beweis, daß Gott mit ihm iſt.“ 
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„Iſt es wahr,“ ſagte eine alte verkruͤmmte Leinewebers⸗ 
Frau, „daß er zu unſerm Pfarrer geſagt hat, er waͤre der 
Heiland Jeſus Chriſtus?“ 

„Was er zum Pfarrer geſagt,“ aͤußerte, wie immer ein 
wenig uͤberſtuͤrzt, aber ebenfalls fluͤſternd Anton — „was er 
zum Pfarrer geſagt hat, wiſſen wir nicht. Eins aber wiſſen 
wir ganz gewiß, was er auch immer geſagt hat zum Pfarrer, 
iſt ſo wahr wie das Evangelium.“ 

Ein junger Menſch, der Stellmacher und dabei ſchwind⸗ 
ſuͤchtig war, wollte wiſſen, daß wirklich Emanuel Quint eben 
das geſagt hatte, er waͤre Jeſus Chriſtus, des lebendigen 
Gottes Sohn. 

Nun erzaͤhlten nacheinander der Weber Schubert, der 
Schneider Schwabe, Anton und Martin Scharf ihre Traͤume, 
die ſie in der Zwiſchenzeit von Emanuel Quint getraͤumt 
hatten. Der eine hatte Naͤgelmale an feinen Händen und 
Fuͤßen geſehen, den anderen hatte Emanuel dreimal im 
Traume gefragt, ob er ihn lieb habe, der Dritte hatte ihn 
trockenen Fußes uͤber einen grundloſen Sumpf im Hirſch⸗ 
berger Tale ſchreiten ſehen. Schubert aber hatte eines 
Abends geradezu eine Erſcheinung gehabt, die er, nach ein⸗ 
facher Leute Art, auf die allerlebendigſte Weiſe erzaͤhlte. 
Nachdem er eines Abends ſeine Baude oben auf dem Ge⸗ 
birgskamm verlaſſen hatte, um hinuͤber zum Lehrer Stoppe zu 
gehen, ſei er in Gedanken zu einer gewiſſen Stelle gelangt, 
wo ſich der Weg nach Preußen hinunter abzweige, und ploͤtz⸗ 
lich aufblickend habe er Emanuel Quint ſich auf etwa zwanzig 
Schritte gegenuͤbergeſehen, langſam gleich ihm der Weg⸗ 
kreuzung zuſchreitend. Nach ſeiner Behauptung hatte Schu⸗ 
bert zunaͤchſt kein Glied zu rühren vermocht und ſei geraume 
Weile wie feſt gewurzelt ſtill geſtanden. Emanuel aber 
ſchritt auf ihn zu. „Nun,“ meinte Schubert, „ich dachte 
mir, das iſt alles Einbildung, ſchritt ebenfalls vorwaͤrts und 
wollte in Gottes Namen an ihm vorbei oder durch ihn 
durchſchreiten, aber plotzlich, genau vor dem Wege, der 
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hinunter nach Preußen führt, prallte ich, als wär ich an 
einen Stein gelaufen, foͤrmlich geradezu taumelnd, zuruͤck. 
Und in dieſem Augenblick, wo er noch gerade dicht an mir 
ſtand, war er verſchwunden. 

Nun wußte ich, was das bedeuten ſollte,“ endete Schubert 
mit Feierlichkeit. „Ich ging nach Hauſe, ſagte der Frau nur 
ſchnell, wo ich hinwollte, und ſchritt noch am ſelben Abend 
den Weg, von der gleichen Kreuzung aus, nach Preußen 
hinunter. Und darum, ihr lieben Bruͤder, bin ich hier.“ 

Ploͤtzlich ſchraken alle zuſammen. Der eine meinte, er 
habe im nahen Buſchwerk Knacken von Zweigen und Stim⸗ 
men gehoͤrt. Der andre meinte, Quint ſei gekommen. 
Der dritte ſprang auf, es war der Stellmacher, und ſagte, 
er habe ihn eben am Rande des Wickenfeldes heranſchreiten 
ſehen. „Ihr lieben Schweſtern und Bruͤder, fuͤrchtet euch 
nicht und habt Geduld!“ beſchwichtigte Martin wiederum. 
Und der boͤhmiſche Joſef, der ſtets eine wilde Courage im 
Leibe hatte, drang mit einigen Spruͤngen bis dicht an den 
Rand des Gehölzes vor, um nach dem Urſprung jener Ge⸗ 
raͤuſche zu forſchen, die einen der Brüder beunruhigt hatten. 

Der Kopf des boͤhmiſchen Joſef war ſtets mit Phan⸗ 
taſtereien angefuͤllt und dazu uͤberraſchend intelligent und 
eigenſinnig. Menſchenfurcht kannte er eigentlich nicht, eher 
ſchon Furcht vor Gott und dem Teufel. Einſt von feiner 
Zigeunermutter in der Naͤhe der Bradler Bauden ausgeſetzt, 
hatte er in ſich, als Erbſchaft von ſeinem Stamme: Aber⸗ 
glauben, myſtiſche Auffaſſung der Natur und Trieb zu ruhe⸗ 
loſem Umherſtreichen. 

„Ihr Leute,“ ſagte er, als er vom Rand des Gehoͤlzes 
zuruͤckkehrte, nicht ganz im gedaͤmpften Tone der Bruder⸗ 
gemeinde, „ich glaube, es pirſcht ſich ein Regiment Freiburger 
Jager an“: eine Übertreibung, die, verbunden mit der gemuͤt⸗ 
lichen Art und Weiſe, wie er ſich ſorglos zwiſchen die Warten⸗ 
den niederließ, bei dieſen ein befreiendes, wenn auch gedaͤmpf⸗ 
tes Lachen ausloͤſte. 
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Von jeher war der boͤhmiſche Joſef religioͤs. Nicht felten 
begegnete man ihm auf Kirchhoͤfen. Er pflegte dann ruhig, 
nur von Zeit zu Zeit ein wenig mit ſich murmelnd und ſeuf⸗ 
zend, vor dieſem und jenem Grab zu ſtehen. Immer zu 
Abenteuern neigend, ward er ſchnell in den Strudel um 
Quint hineingedraͤngt. Er dachte viel uͤber ſich und Gott. 
Nachts blickte er oft, auf dem Ruͤcken liegend, ſtundenlang 
in den Sternenhimmel hinein und genoß, faſt erdruͤckt und 
zugleich erhoben, das ganze unergruͤndliche Wunder, wie nur 
ein in allen Tiefen empfindender Menſch es genießen kann. 
Er freute ſich aller großen Geheimniſſe. Er freute ſich voll 
erhabener Bangigkeit an den heiligen Spielen der goldenen 
Sternſchnuppen und hielt es in ſolchen Augenblicken fuͤr ge⸗ 
wiß, daß er, der dies alles auffaſſen konnte, der arme, ver⸗ 
lauſte, haͤßliche Lump! ein begnadetes, ausgezeichnetes, aus; 
erleſenes Glied der goͤttlichen Schoͤpfung ſei. 

Dieſem Menſchen, man ſah es ſeinen verweilenden, grund⸗ 
los dunklen Augen an, war nichts glatthin natuͤrlich und 
alles Wunder. Das Einfachſte war ihm wunderbar, des⸗ 
halb ſtraͤubte ſich eigentlich nichts in ihm, auch in Quint, dem 
verlaufenen Handwerksgeſellen, ſo einfach er ſchien, ein Ge⸗ 
faͤß für Rätſel und Wunder anzuerkennen. Überdies war er 
ſich nicht zu gering, um an eine nie ſchlummernde goͤttliche 
Fuͤhrung zu glauben, und war uͤberzeugt, die leitende Hand 
aus dem Unſichtbaren habe ihn nicht umſonſt und ſchein⸗ 
bar durch Zufall mit Quint hoch oben im Knieholz zuſammen⸗ 
gefuͤhrt. 

Im uͤbrigen ſahen die Scharfs in ihm noch nicht den Mann, 
der ohne Ruͤckhalt der Sache ergeben und glaͤubig war. Zwar 
hatte er reichlich und mehr als die anderen der gemeinſam 
begruͤndeten Kaſſe beigeſteuert. Aber es war zunaͤchſt nicht 
der echte und gluͤhende Hunger nach endlicher Erfuͤllung der 
Verheißung in ihm. Er hatte nicht nur die Bibel im Kopfe, 
ja ſogar, wie man zuweilen vermuten konnte, wahrſcheinlich 
herzlich wenig von ihr. Allein, hatte Quint es ihm durch 
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feine Perſoͤnlichkeit angetan, fo war es nun die phantaſtiſche 
Welt der evangeliſchen Vorgaͤnge, die Matthaͤus, Markus, 
Lukas und Sankt Johannes erzaͤhlen, die ihn mit geſpannten 
Augen eines Kindes an die Lippen der Scharfs gebunden 
hielt. Davon konnte Joſef gar nicht genug hoͤren. 

So wuchs er denn nach und nach mit Neugier in die 
Welt der Bibelgeſchichten hinein, die ihm mit unbeirrbarer 
Überzeugung und Leidenſchaft in feurigen Zungen gepredigt 
ward, und wurde mit jenem Ereignis vertraut, der Sendung 
des eingeborenen Sohnes Gottes ſelbſt, um die Welt vom 
Suͤndenfluch ins verlorene Paradies zu erloͤſen: einem Er⸗ 
eignis, das fuͤr die Geſchichte aller Geſchichten und fuͤr die 
große, einzige Wendung im truͤben Geſchick der geſamten 
Menſchheit gehalten wird. Und wirklich, der boͤhmiſche 
Joſef dachte nun Tag und Nacht an den armen Jungling 
und Gottesſohn und ſeine traurigen irdiſchen Schickſale. 
Zwar waren es Juden geweſen, die ihn verfolgt und gekreuzigt 
hatten, aber er ſchuͤttelte immer wieder den Kopf und ſchaͤmte 
ſich ſeines Menſchentums. Was freilich nun die beiden ver⸗ 
bohrten Bruͤder Scharf damit ſagen wollten: Quint waͤre 
eben der damals Gekreuzigte! das begriff ſein geſunder Ver⸗ 
ſtand einſtweilen noch nicht. 

Immerhin war in ihm das Wartende. Er hoffte laͤngſt 
nicht mehr auf den kommenden Tag, aber ſchritt doch immer 
auf das irgendwann ſichere, große, noch dunkle Ereignis 
zu. Manchmal wurde er ungeduldig: dann baute er ſich auf 
irgend einem Sterne neue Leben und neue Ereigniſſe aus. 
Geſpenſtergeſchichten, wie die der Erſcheinung Emanuel 
Quints, die Schubert eben zum Beſten gegeben, waren im⸗ 
mer nach ſeinem Sinn, beſonders bei Nacht, im Freien, am 
Reiſigfeuer, und wenn wirkliche oder nur eingebildete Gefahr 
im Verzuge war, aber auch in den Bergſchenken, unter der 
Lampe. Nichts beſſeres aber konnte ihm zuſtoßen als dies 
gruſelige, naͤchtliche Warten auf den verfemten Emanuel 
Quint, umgeben von Raͤtſeln, Gefahren und Ahnungen. 


249 


Ploͤtzlich ſtand der Erwartete da, und alle erhoben ſich von 
der Erde. 

„Ich erſuche euch, liebe Schweſtern und liebe Bruͤder, aus⸗ 
einander zu gehen,“ ſagte Emanuel mit bewegter Stimme 
und guͤtigem Ausdruck; wobei der Mond, der inzwiſchen, 
mehr und mehr erbleichend, hoͤher geſtiegen war, ihn ſo be⸗ 
leuchtete, daß ſeine Geſtalt und ſein Antlitz wie ganz aus 
weißem Lichte erſchien. „Ich moͤchte nicht,“ fuhr er fort, „daß 
ihr etwa um meinetwillen Leiden erduldet.“ Sie ſahen alle, 
trotz des Daͤmmers, wie ſehr das Antlitz des falſchen Heilands 
von Traͤnen feucht und verfallen war. „Ihr muͤßt um meinet⸗ 
willen nicht leiden, denn ich bin nichts. Moͤgen ſie mich doch 
niedertreten. Das iſt es nicht! wahrlich, ich verdiene nichts 
Beſſeres! Aber ich wußte nicht, daß heut, zweitauſend Jahre 
nach unſeres Heilands Geburt in die Welt, eben dieſelbe Welt 
noch ſo raſend und wuͤtend in ihren Suͤnden iſt. Lieben Bruͤ⸗ 
der und Schweſtern, ihr ſeht mich beſtuͤrzt, nicht weil dieſe 
Leute da druͤben gegen mich, ſondern weil ſie gegen Jeſum 
Chriſtum ſelber wuͤten.“ 

„Wir wiſſen es, daß ſie wider Jeſum Chriſtum ſelber 
wuͤten,“ ſagte der bucklige Schneider Schwabe plotzlich und 
warf ſich vor Quint auf das Angeſicht. 

Quint aber erſchrak und wollte ihn aufheben. Weil er 
aber von ſo viel Bereitwilligkeit, ſich dem Goͤttlichen hinzu⸗ 
geben, zugleich ergriffen war, ſo ſpuͤrte er auch ſogleich in 
ſich eine zaͤrtliche Liebe und inniges Mitleid fuͤr dieſen Men⸗ 
ſchen aufſteigen. 

Den Weinenden aufzurichten gelang ihm nicht. Er hätte 
nun. werden etliche meinen, ſagen muͤſſen, du beteſt in mir 
nicht Gott, ſondern eher den Fuͤrſten der Hölle an, zum min⸗ 
deſten einen armen Menſchen, wie du einer biſt, einen armen 
verblendeten Handwerksgeſellen! Du ergibſt dich, beſtenfalls, 
einem ſchrecklichen Selbſtbetrug! Aber dies oder etwas aͤhn⸗ 
liches auszuſprechen, vermochte Emanuel Quint nicht mehr 
uͤber ſich. 
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Er konnte den Armen nicht enttaͤuſchen. Auch ſetzte hier 
gleich wiederum feine beſondere Narrheit ein, vermoͤge deren 
er ſich in ein Doppelweſen zerſpaltete: ein geiſtliches, das 
ihm durch und durch Gottheit ſchien, und ein fleifchlicheg, 
naͤmlich das ſuͤndliche, irdiſche. „Lieber Bruder,“ ſagte er, 
„das haſt du nicht aus dir ſelber herausgeſprochen! Du haſt 
es auch nicht zu mir geſagt, der ich hier im Fleiſche vor dir 
ſtehe: der aber, zu dem dein Geiſt in der Stille der Nacht 
ſich erhob und vor dem du dich niederwarfeſt zur Erde, naͤm⸗ 
lich der Vater, der in mir iſt, hat dich gehoͤrt und zu ihm 
haſt du geſprochen.“ 

Hiermit wollte Emanuel nun nicht ſagen, er waͤre im 
fleiſchlichen Sinne der wiedergekommene Chriſt und Gottes⸗ 
ſohn, dennoch war unter allen, die jenem Vorgange bei⸗ 
wohnten, wie ſich ſpaͤter ergab, nicht einer, Mann, Weib 
oder Kind, der ihn anders verſtand, als daß er wirklich der 
Heiland ſei. 

Es muß in dieſem ganzen, kurzen Vorgang eine verwirrende 
Kraft gelegen haben, die der aufgeklaͤrte Menſch unſrer Zeit 
wohl ſchwerlich begreifen kann. So wenigſtens iſt man zu 
glauben gezwungen, wenn man die ſpaͤteren Ausſagen aller 
dieſer Menſchen zuſammenhaͤlt. Ihr ſei geweſen, ſagte die 
mehr als ſechzigjaͤhrige Webersfrau, als wäre plotzlich ein 
ungeheurer Regen von Sternen vom Himmel geſtuͤrzt und 
als haͤtte ſie im gleichen Augenblick die Kraft zu atmen und 
zu ſchlucken eingebuͤßt und ſolle erſticken. Der Stellmacher 
ſagte, er habe, als Quint ſich zu dem weinenden Schwabe 
niederbeugte, deutlich gefuͤhlt, wie unter ihm Acker und 
Feldrain geſchwankt habe, und deutliches unterirdiſches Rollen 
gehoͤrt. Der boͤhmiſche Joſef erklaͤrte, er wiſſe nicht, was das 
geweſen waͤre, etwas Natuͤrliches oder Zauberei: der ganze 
Himmel ſei auf einmal wieder tageshell und blutrot ge⸗ 
worden. 

Man ſtellte ihm vor, wie dieſe Himmelserſcheinung aller⸗ 
dings hoͤchſt wunderbar und vorläufig unerklaͤrlich ſei, jez 
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doch in dieſem Fahre täglich und allgemein beobachtet werde: 
nämlich daß auf der Seite des Sonnenuntergangs, bis 
ſpaͤt in die elfte Stunde hinein, eine helle Roͤte am Himmel 
verbreitet ſtand. Aber man ſah es dem boͤhmiſchen Joſef an, 
die Sache war ihm nicht auszureden. 

Kurz, es brach ein augenblicklicher Wahnſinn aus. Alle, 
voran die Scharfs, drängten ſich um die Haͤnde des Toren 
und kuͤßten ſie mit einer weinenden Inbrunſt und Zaͤrtlich⸗ 
keit, ſo daß, wer etwa dieſen Vorgang unbeteiligt belauſcht 
hatte, ſich nicht würde haben erklaͤren koͤnnen, was hier ge⸗ 
ſchah. Und wirklich war das Gewimmel von knienden und 
gebeugten Menſchen, im Mondſchein, um den einen, der 
aufrecht ſtand, nicht unbeobachtet. Zwar keine Freiburger 
Jager, aber doch Lauſcher hatten ſich bis in das nahe Waͤld⸗ 
chen angepirſcht und begleiteten, was ſie von dem geſpen⸗ 
ſtigen Treiben ſahen, bald mit Gefluͤſter, bald mit Gekicher 
und auch wohl mit manchem fragenden und erſtaunten 
Blick. 

Es war dem armen Emanuel Quint bei alledem an dieſem 
Abend unſaͤglich weh und troſtlos ums Herz. Von allen 
Seiten ſchien ihn etwas in einen Weg der Luͤge hineinzu⸗ 
draͤngen, der zugleich ein Weg der Verachtung war. Er 
hatte den Wunſch, von allen Menſchen erloͤſt zu ſein, ſo heiß, 
wie ſelten in ſeinem Leben, um nur allein mit Gott verbun⸗ 
den zu ſein. Aber die Menſchen umlagerten ihn: dieſer bereit, 
ihm nachzufolgen, jener in bittrer Leibes⸗ und Seelennot, 
von ihm eine ſolche Erloͤſung fordernd, die er zu geben nicht 
fähig war. Aber was half es, ſie dauerten ihn. Er konnte 
ſich nicht aus der Welt zurückziehen und fie, die wenigen, die 
ihm vertraut, enttaͤuſchen und in Verzweiflung zurücklaſſen. 
Zwar mancher lebt und lacht und ißt und trinkt gleichgültig, 
hoffnungslos und mit einer kalten Verzweiflung, die nicht 
mehr brennt, in der Bruſt. Aber er konnte den Glauben 
nicht toͤten. Allzugroß war fein Mitleid und feine zaͤrtliche 
Liebe, um einen ſolchen Mord zu begehn. 
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Er nahm aber doch die Scharfs beifeite und ſagte immer 
wieder aufs dringlichſte: er bitte ſie innig, ihn zu verlaſſen. 
Bewahret das Geheimnis des Reichs, jedoch, lieben Bruͤder, 
verlaſſet mich. — Und nun kam er leider wieder in ſeine 
bibliſche Art zu ſprechen hinein und ſagte: „Der Menſchen⸗ 
ſohn iſt gekommen, die Leiden des Menſchenſohnes zu tragen! 
Ich bin arm! Die Dielen im Hauſe meines Vaters und 
meiner Mutter verbrennen mir meine nackten Sohlen. Ich 
muß fort. Des Menſchen Sohn hat kein Dach uͤber ſeinem 
Kopf, kein Bett und kein Kiſſen fuͤr ſein Haupt, das ihm 
gehört. Was hofft ihr von mir? Was begehrt ihr von 
mir?“ 

„Daß du uns nicht vergeſſeſt,“ ſagte der uͤberſtiegene 
Martin Scharf... „daß du uns nicht vergeſſeſt, dereinſt in 
deiner Herrlichkeit.“ 

Jetzt mußte Quinten wohl der furchtbare Irrtum deutlich 
aufgehen, der ſich in den Köpfen des engeren Kreiſes feiner 
Anhaͤnger feſtgeſetzt hatte: deshalb verwandelte ſich die er⸗ 
neute Wahrnehmung eines ſo verſtiegenen Glaubens in einen 
heftigen Ausbruch des Zorns. „Martin,“ rief er, „du ſiehſt, 
wer ich bin! Ich bin nicht der, fuͤr den du mich nimmſt! 
Was willſt du von mir? Wenn du teilhaben willſt an meiner 
Herrlichkeit: du ſiehſt, meine Herrlichkeit iſt das Leiden! Ich 
habe keine andere irdiſche Herrlichkeit! Gehet und redet mit 
meinem Stiefvater! Gehet und redet mit meinem Bruder! 
Hoͤrt, was man in den Schenken und in den Haͤuſern der 
Reichen von mir ſpricht! Und alles, was ihr dort erfahren 
werdet, das iſt meine ganze Herrlichkeit! Wollt ihr den Rock, 
den ich auf den Schultern habe, nehmt ihn hin. Silber und 
Gold habe ich nicht und ſuche ich nicht! Reichtum alſo iſt von 
mir, von jetzt an in alle Ewigkeit, nicht zu erwarten. Was 
erwartet ihr alſo von mir?“ 

Und Anton rief ſogleich in berauſchtem Bibelton: „Wir 
warten auf die Erſcheinung der Herrlichkeit des ſeligen 
Gottes und unſeres Heilandes Jeſu Chriſti; der ſich ſelbſt für 
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ung gegeben hat, auf daß er uns erloͤſte von aller Ungerechtig⸗ 
keit, und reinigte ihm ſelbſt ein Volk zum Eigentum, das 
fleißig waͤre zu guten Werken.“ 

Emanuel atmete von Grund ſeines Herzens qualvoll auf. 
Er wollte ſich losreißen, aber da draͤngten ſich alle wiederum 
flehend, wie hungernde Bettler, um ihn herum, und als waͤre 
er einer, der einen Laib Brot hoch in die Luft hinaus hielte. 
Mitleid und Grauen kam ihn an: Mitleid mit ihrer hilfloſen 
Leibesnot und Grauen vor der wuͤrdeloſen und heimlichen 
Gier nach anderen als nach geiſtlichen Gütern. Und ſchließ⸗ 
lich graute ihm auch vor dem, was in dieſem Treiben ihm 
als eine ſinnloſe Luft am Unfug an ſich erkenntlich ward. 

Faſt bewog ihn dies alles, geradezu die Flucht zu ergreifen, 
aber da durchblitzte ihn ploͤtzlich wieder die ganze Kraft ſeines 
eingebildeten Lehrberufs. Und nachdem er ſich mit Ent⸗ 
ſchiedenheit von ſeinen Bedraͤngern frei gemacht hatte, 
ſchritt er entſchloſſenen Ganges den kleinen Huͤgel hinan, 
wo der Birnbaum ſtand, und befahl der Gemeinde, ſich um 
ihn im Kreiſe niederzulaſſen. 

„Ihr wißt,“ begann er, mit einer Stimme, die wiederum 
feſt und einfach klang und darin das Beben des Herzens, 
das Beben einer vorgeahnten Inſpiration fühlbar ward... 
„ihr wißt, daß Jeſus, der Heiland, zu den Seinen, wie der 
Evangeliſt berichtet, nie anders als durch Gleichnis geredet 
bat...” Weiter kam Emanuel nicht, denn im naͤchſten 
Augenblick hatte ſich etwas uͤberaus Klaͤgliches mit ihm und 
ſeiner Gemeinde ereignet. 


Elftes Kapitel 


8 find nachher ihrer viele geweſen, die ſich ganz und 
voll auf die Seite derer geſtellt haben, die, wie man 
meinte, verſucht hatten, das doͤrfliche Argernis auf ihre Art 
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aus der Welt zu ſchaffen. Es wurde geſagt, der Schlachter⸗ 
geſelle, der dem Schneider Schwabe durch einen Schlag mit 
einer Bohnenſtange den linken Arm zerbrochen habe, ſei 
zwar nicht geradezu berechtigt geweſen, dies zu tun, aber man 
muͤſſe ihn aus ſeinem chriſtlichen Gefuͤhl heraus entſchuldigen. 
Es wurde ferner allgemein eine Tat des boͤhmiſchen Joſef 
verdammt, der einen Gaſtwirt aus dem Niederdorf und 
einen Pferdejungen des Bauers Karge buchſtaͤblich in einen 
gewiſſen Froſchteich, der ziemlich tief war, geſchleudert hatte, 
wobei noch außerdem der Wirt ſowohl als der Pferdejunge 
von ihm auf eine ſo erhebliche Weiſe taͤtlich mißhandelt 
worden war, daß jeder von ihnen nahezu vierzehn Tage 
das Bett huͤten mußte. Aber Joſef hatte ſich in der Not⸗ 
wehr befunden. 

Es war erwieſen, daß eine Rotte aufgeregter Menſchen, 
worunter ſich einige Schlepper aus dem nahen Kohlenrevier, 
ein Pferdehaͤndler, ein Handelsmann und ein Schlachter⸗ 
meiſter befanden, um neun Uhr abends das Wirtshaus zum 
Stern in angetrunkenem Zuſtand verlaſſen hatten und zwar 
mit der ausgeſprochenen Abſicht, zunaͤchſt in ein anderes 
Gaſthaus: Emmaus Einkehr, zu ziehen, dort mit den „Muckern“ 
Haͤndel zu ſuchen und, wenn man Emanuel Quint an⸗ 
traͤfe, dieſen zunachſt gruͤndlich zu „vertobacken,“ was mit 
verblaͤuen, windelweich ſchlagen oder fuͤrchterlich durch⸗ 
pruͤgeln gleichbedeutend iſt. 

Schon als die Rotte uͤber die Bruͤcke und neben der Bruͤcke 
durch die ſogenannte „Bache“ gezogen war, dem Gaſthauſe 
zur Emmaus Einkehr gegenüber, hatten fie Haſelnußſtoͤcke, 
Steine, geflochtene Stricke und dergleichen als Waffen mit 
ſich geführt. Der Wirt jener chriſtlichen Herberge hatte ſo⸗ 
gleich feine Türen geſchloſſen. Als es ſpaͤterhin zu feiner Ver⸗ 
nehmung kam, zeigte er einen fauſtgroßen, ſogenannten 
Feuerſtein, der eines ſeiner Fenſter zertrümmert hatte. 


Weitere Ausſchreitungen geſchahen vor Emmaus Einkehr 
nicht. 
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Die Urſache aber, wodurch dies vermieden worden war, 
beſtand in einem ſchnoͤden Verrat, den die Schleußerin von 
Emmaus Einkehr ausübte. Sie hatte naͤmlich einem der 
Tumultuanten, der zugleich ihr Geliebter war, aus einem 
Fenſter, das auf den Hof ging, heraus, die Zuſammenkunft, 
draußen am Birnbaum, mitgeteilt. Es war der gleiche Schlach⸗ 
tergeſelle, der den Arm des bedauernswerten Schneider 
Schwabe zertruͤmmert hatte. 

Nachdem der tolle und wilde Haufe, in dem ſich auch ein 
und der andere fanatiſche Katholik befand, den Aufenthalt 
des Narren in Chriſto und ſeiner Gemeinde durch den Schlach⸗ 
tergeſellen erfahren hatte, veraͤnderten ſie ihre Taktik durch⸗ 
aus, und an Stelle des Laͤrms trat tiefe Stille. 

Die Beteiligten redeten ſich ſpaͤter ziemlich uͤbereinſtimmend 
auf einen mißgluͤckten Spaß hinaus. Und wirklich war hie 
und da aus dem Kreiſe der Unfugſtifter Gelaͤchter erſchollen: 
keinesfalls vermochte jedoch die kleine Schar um Emanuel 
Quint, weder die Herde noch der Hirte, als dieſer Apachen⸗ 
haufe ſchließlich Aber fie hereingebrochen kam, irgend etwas 
von Spaß zu bemerken. 

Als Emanuel kaum geſagt hatte, wie Jeſus, der Heiland, 
faſt nur im Gleichnis zu feinen Juͤngern geredet habe, unter; 
brach ihn ein weithin die Nacht durchgellender Pfiff, der aus 
dem nahen Gehoͤlze hervortoͤnte. Es war das Signal zum 
Angriff geweſen, das der Pferdehaͤndler zu geben beauf⸗ 
tragt war und das er hervorzubringen verſtand, indem er je 
zwei ſeiner dicken Finger tief in das aufgedunſene Maul 
ſteckte. Der ſtarre Schrecken, den der kannibaliſche Pfiff in 
der kleinen Gemeinde ſofort hervorrief, hatte noch nicht ſein 
erſtes Wort geſagt, als auch ſchon dunkle Geſtalten aus dem 
tiefen Schatten des Waͤldchens in den Mondſchein laufend 
und ſpringend hervordrangen und gegen den Birnbaum 
heranſtuͤrzten. Oft durchlebte Emanuel ſpaͤterhin noch dieſen 
Vorgang im Traum. Die gleiche Mondnacht mit ihrer 
weiten, geraͤumigen Stille umgab ihn dann. Er ſah das 
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Schwanken dunkler Waldbaͤume. Er hoͤrte plörlich den 
gellenden, ohrenzerreißenden Pfiff und dann, wie es ihm 
vorkam, ein Rudel jechender Woͤlfe naͤher keuchen. In Wirk⸗ 
lichkeit hatten dazu noch, unvergeßlicherweiſe, hinter dem 
Waͤldchen die Froͤſche gequakt. 

Und nun, als die Angreifer näher kamen und zwar ſchwei⸗ 
gend, wie fie beſchloſſen hatten, erhoben die überrafchten 
Anhaͤnger Quints ein lautes, verzweifeltes Hilfegeſchrei 
und ſtoben nach allen Seiten davon. Dieſes Hilfegeſchrei iſt 
fpäter in das Bereich der Mythe gezogen worden, indem, nicht 
nur von den Arbeitsweibern auf dem Dominium, ſondern 
auch von Männern und Frauen aus dem Buͤrgerſtand er⸗ 
zaͤhlt und behauptet wurde, man habe dieſen Hilferuf hinauf 
bis ins Oberdorf und wiederum in einem nach entgegenge⸗ 
ſetzter Richtung weit entlegenen herrſchaftlichen Vorwerk 
gehoͤrt, was, ſelbſt wenn man die Stille der Sternennacht 
dabei beruͤckſichtigt, ohne daß man ein Wunder annimmt, 
nicht zu erklaͤren iſt. 

Im erſten Augenblick ſah ſich Emanuel ganz allein. Nach 
allen Seiten waren ſogleich Verfolger den Fliehenden nach⸗ 
geeilt. Er wurde dann von drei keuchenden, wilden Koͤpfen, 
von unvergeßlichen, blaͤulichen und grimaſſenſchneiden⸗ 
den Masken, umringt, und er hoͤrte die Worte: „da iſt ja 
das Buͤrſchchen!“ Gleichzeitig fuͤhlte er ſich von harten 
Faͤuſten vor der Bruſt, im Ruͤcken und an den Armen ge⸗ 
packt. 

Er leiſtete keinen Widerſtand. 

Es war ihm mit einemmal geweſen, als ſei er gar nicht der, 
der er war, auch nicht an der Stelle, wo er war, ſondern 
ſei an allem, was vorging, unbeteiligt. Dies mag am 
Ende inſofern zu ſeinem Vorteil ausgeſchlagen ſein, als 
man, durch Widerſtand nicht gereizt, ihn zunaͤchſt nicht miß⸗ 
handelt hatte. 

Man packte ihn aber und rannte mit ihm, der dadurch zu 
einem widerwilligen Lauf unwürdig gezwungen wurde, zu 
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irgendeinem Endzweck Aber die Acker gegen das Waͤldchen 
hin. Dort zerrte und ſtieß man ihn uͤber die Boͤſchung und 
war eben bis auf wenige Schritte Entfernung an das Ufer 
eines kleinen, mit Schilf bedeckten Sees gelangt, als un⸗ 
erwartet einer von Emanuels Peinigern, von einem furcht⸗ 
baren Schlag aus der Dunkelheit — es klang, als ſauſte ein 
Knuͤttel auf einen Stein — jählings getroffen, lautlos in 
die Farnkraͤuter niederſtrauchelte. 

Von den Übriggebliebenen aber wurde Emanuel weiter 
gegen den See geſchleppt. Man wollte ihn, wie man ſich 
vorgeſetzt hatte, im Waſſer des Sees auf eine beſondere 
Weiſe taufen, derart zwar, daß eine Ernuͤchterung für ewige 
Zeit, wie man glaubte, unausbleiblich war. Aber zu dieſer 
Taufe kam man nicht, oder wenigſtens wurde mit Hilfe des 
boͤhmiſchen Joſef die Abſicht der Unfugſtifter inſofern um: 
gekehrt, als dieſe ſelbſt, und nicht ihr Opfer, die ernuͤchternde 
Taufe erdulden mußten. 

Der boͤhmiſche Joſef naͤmlich war ploͤtzlich vor den ver⸗ 
bluͤfften Rowdys in feiner erſchrecklichen Haͤßlichkeit wie irgend⸗ 
ein böfer Daͤmon oder der Teufel ſelber, aufgetaucht und 
hatte mit wenigen Griffen und Fauſtſchlaͤgen den armen 
Narren von feinen Quaͤlern befreit: freilich war dieſer kaum 
aus der Verklammerung vieler Haͤnde losgeriſſen, als er 
bewußtlos zu Boden ſank. 


All dieſe Weiſe hatte denn die zunaͤchſt recht harmloſe, 
wenn auch ſonderbare Zuſammenkunft armer, nach 
Erloͤſung hungriger, irregefuͤhrter Seelen, ein uͤberaus klaͤg⸗ 
liches Ende genommen. 

Die Sache wurde ſehr viel belacht. Man nahm ſie als 
eine Traveſtie des Allerheiligſten, die als ſolche freilich un⸗ 
beabſichtigt und deshalb einigermaßen ruͤhrend war. Aber 
man nahm die Verſammlung ſelbſt auch, in anderen Kreiſen, 
mit voller Entruͤſtung als Blasphemie: und in dieſem Zu⸗ 
ſammenhang ſprach man von jenem Überfall, als von einer 


gefunden Reaktion der beleidigten chriſtlichen Volksſeele. Es 
gab aber in der nahen Kreisſtadt eine gewiſſe Vereinigung, 
und zwar zaͤhlten ſich einflußreiche Maͤnner und beſonders 
viele Frauen darunter, die auf ein tieferes religioͤſes Leben 
hinzuwirken unternahm, als es die Kirche bieten konnte: in 
dieſer frommen Gemeinſchaft aber wurden ſehr bald auch 
Stimmen fuͤr Quint und ſeine Anhaͤnger laut. Alles in 
allem geriet der Vorfall ſehr ſchnell in Vergeſſenheit, denn 
damals hatten gerade der Kaiſer von Rußland und der 
Praͤſident der franzöftfchen Republik, auf einem franzoͤſiſchen 
Kriegsſchiff, eine Zuſammenkunft, wobei ſie gewiſſe Trink⸗ 
ſpruͤche ausbrachten, durch die ſich die ganze europaͤiſche Welt 
teils freudig, teils im entgegengeſetzten Sinne beunruhigt fand. 

Unter dieſen Verhaͤltniſſen wurde es auch wenig beachtet, 
was in der Folge mit Emanuel Quint geſchah, den man aus 
einigen Wunden blutend, bewußtlos in das Haus ſeiner 
Eltern gebracht hatte. Die Mutter, die wahrhaft erſchrocken 
war und deren muͤtterliche Liebe mit Weinen und Schluchzen 
lebhaft zutage trat, pflegte ſeiner mit eben der Sorgfalt und 
etwa ein weniger zaͤrtlicher, als es in jenen Kreiſen uͤblich 
war. Nach einigen Tagen kam ein Arzt, den das Gurauer 
Fraͤulein, das von dem Mißgeſchick des armen Narren auf 
dem Wege über die Scharfs und Bruder Nathanael unter⸗ 
richtet worden war, brieflich zu dem Beſuche veranlaßt hatte. 
Er ſtellte feſt, daß ungeachtet vieler Hautſchuͤrfungen auch 
eine Zerreißung von Blutgefäßen in der Lunge des Kranken 
vorhanden war, eine Verwundung, die ein heftiger Stoß 
oder Schlag verurſacht hatte. 

Nachdem der Arzt mit ſeiner Unterſuchung fertig gewor⸗ 
den war, riet er Emanuel und der Mutter Emanuels, die 
weinend neben dem aͤrmlichen Lager ſtand, eine Privatklage 
gegen die Taͤter einzureichen. Das war auch die Mutter 
Emanuels und ſogar der Stiefvater willens zu tun: der 
Betroffene ſelbſt aber weigerte ſich. Er wollte von einer 
Klage nichts wiſſen. 


17 259 


Wiederum nach einigen Tagen holte man ihn unter dem 
ſchraͤgen Dach der elenden Rumpelkammer, wo er gelegen 
hatte, hervor, nachdem es ſchon dunkel geworden war, und 
brachte ihn in ein Schweſternhaus, das die Gurauer Dame 
gegründet hatte und aus eigenen Mitteln unterhielt. „Da 
dieſer arme Menſch,“ ſo waren ihre Worte geweſen, „nun 
leider nicht ſelber zu mir kommen kann, was bleibt mir 
uͤbrig, als ihn zu holen?“ 

Drei Diakoniſſinnen und eine Art Oberſchweſter beſorgten 
das kleine Krankenhaus, das in einem freundlichen Garten, 
nicht weit vom Rande des Waldes, gelegen war. Von Zeit 
zu Zeit kam das Fraͤulein ſelbſt in einer mit Atlas ausge⸗ 
ſchlagenen Landkutſche aus Guran heruͤber, begleitet von ihrer 
Geſellſchafterin, um ſich perſoͤnlich von dem Gedeihen ihrer 
Stiftung zu unterrichten. Diesmal erſchien ſie genau am 
ſiebenten Tage, einem Montag, nach Emanuels Einlieferung. 

Sie hatte in einem fuͤr ſie reſervierten Raum zunaͤchſt mit 
dem Arzt und der Oberſchweſter eine laͤngere Ausſprache, 
wobei die etwas verwachſene, kleine Dame nicht einen 
Augenblick ſtille ſtand, ſondern in ihrer ſchwarzen Seiden⸗ 
robe fortwaͤhrend durch das Zimmer rauſchte: von einer 
Wand, mit dem Stiche des Ganges nach Emmaus, zu der 
anderen Wand, mit dem Bilde von Chriſti Himmelfahrt. 
Schließlich wurde ſie zu dem Kranken geführt, den ſie zu⸗ 
naͤchſt mit Neugier betrachtete. 

Sauber gebettet und mit einer flanellenen Jacke uͤber den 
mageren Schultern, die den Anſatz des langen Halſes frei 
ließ, lag Emanuel Quint, den Ruͤcken durch Kiffen geftägt, 
im Bett. Er hatte auf einem gelben Holzſtuhl zwei Ex⸗ 
emplare der Bibel neben ſich liegen, von denen, braͤunlich, 
beſchmutzt und abgegriffen, das eine ſein altes Eigentum und 
alſo der Quell ſeiner Irrtuͤmer war, das andere dem Schweſtern⸗ 
hauſe gehoͤrte, ja ſogar dem Bett, das Emanuel inne hatte; 
denn nach Anſicht dieſer evangeliſchen Kreiſe und der Stif⸗ 
terin des chriſtlichen Heims: „Herr! Hilf!“ gehoͤrte, wie 
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leibliche Nahrung dem Körper notwendig iſt, jeglicher Seele 
ihr Bibelbuch. 

„Hier iſt nun,“ ſagte der Arzt, „Ihre Wohltaͤterin.“ 

Die Dame ſchuͤttelte aber ſogleich ablehnend, zwiſchen den 
ſchwarzen Baͤndern ihres Kapotthutes, lebhaft den Kopf. 
„Ich bin nicht hierher gekommen,“ ſagte ſie, „um mich Ihnen 
als Wohltaͤterin praͤſentieren zu laſſen, Herr Quint. Ich will 
mich nur durch den Augenſchein uͤberzeugen, ob es Ihnen 
einigermaßen beſſer geht: Was fallt Ihnen ein, Doktor?“ 
fuhr ſie fort, indem ſie dem Arzt mit dem Finger drohte, 
wobei die lange, magere Hand mit einem Halbhandſchuh 
aus ſchwarzer Spitze ſichtbar ward. „Wenn wir Gutes tun, 
ſollten Sie doch wahrhaftig wiſſen, als guter Chriſt, ſo haben 
wir gerade zur Not getan, was wir ſchuldig ſind.“ Sie 
kehrte ſich hierauf zu ihrer Geſellſchafterin, um dieſer ſehr 
langen und ſteifen Dame, aber ſo, daß es alle hoͤren konnten, 
zuzufluͤſtern: „ich finde, daß der Mann einen guten Eindruck 
macht.“ 

Jetzt begann der Arzt ſeinen kliniſchen Vortrag, wobei er, 
was die alte Dame zu lieben ſchien, die verſchiedenen Narben 
der Wundſtellen zeigte. Er klopfte auch, das Hemd des 
Narren beiſeite ſchiebend, jene Partie der Lunge ab, die durch 
den Stoß gelitten hatte, deſſen Spur als dunkler, in allen 
Farben des Regenbogens ſpiegelnder Fleck, auf der weißen 
Haut der rechten Bruſthaͤlfte, noch zu ſehen war. Alles, was 
die rein pſychiſche Erkrankung des Patienten betreffen konnte, 
war durch den Arzt zunaͤchſt aus ſeiner Behandlung aus⸗ 
geſchaltet worden. Er hatte es uͤberhaupt, ſo lange Quint 
unter ſeinen Haͤnden war, nicht beruͤhrt. 

„Meinen Sie,“ hatte das adlige Fraͤulein waͤhrend jener 
Beſprechung, die dem Krankenbeſuch voranging, den Arzt 
gefragt, „daß es dem Menſchen ſchaden koͤnnte, wenn ich mit 
Vorſicht das Geſpraͤch auf jene unſelige Schwaͤche bringe, 
die, wie es ſcheint, ſein Verhaͤngnis iſt?“ Dieſer aber, der 
Arzt, hatte gelacht und ihr jeden Verſuch in dieſer Richtung 


261 


anheim geſtellt. Er hatte auch noch hinzugefügt, daß es nicht 
immer ganz leicht wäre, die fire Idee und das Wahnſyſtem 
eines Paranotakranken aufzudecken, da ſolche Kranken zu⸗ 
weilen, aus irgendeiner geheimen Urſache, mit großer Schlau⸗ 
heit und Intelligenz den Beobachter irre zu fuͤhren vermoͤchten. 
Er hatte ſie darauf hingewieſen, wie Emanuel jetzt eben durch 
Preisgabe ſeines Wahns der Gotteskindſchaft recht uͤbel ge⸗ 
fahren ſei und vielleicht feine Überzeugung, er ſei der Meſ⸗ 
ſias, deshalb fuͤr laͤngere Zeit geheim halten oder leugnen 
werde. Nun aber ſah die Dame den Arzt mit einem beſon⸗ 
deren Blicke an, ihn und auch die Geſellſchafterin, und beide 
entfernten ſich, weiterſchreitend, unauffällig zu einigen 
Kranken des naͤchſtfolgenden Zimmers hinein. 

Schweſter Hedwig aber ſchob einen Korbſtuhl bis auf eine 
abgemeſſene Entfernung an Emanuels Lager heran, den das 
alte Gurauer Fraͤulein ablehnte, indem ſie ſich aber doch zu 
gleicher Zeit darauf niederließ. 

Die Dame erzaͤhlte ſpaͤter oft, und auch einige Male hohen 
und hoͤchſten Herrſchaften, wie Emanuel damals, bei dieſer 
erſten Begegnung, auf ſie gewirkt hatte. Sie verſicherte 
jedesmal dabei, es ſei nicht moͤglich geweſen, dieſem ſonder⸗ 
baren Menſchen ohne Ruͤhrung, ohne Erſchuͤtterung, ja 
ohne ein leiſes Grauen ins Auge zu ſehen. Als ich zu ihm 
ging, ſagte ſie, war ich neugierig, als ich von ihm ging, wußte 
ich nicht, was mit meiner Seele geſchehen war. 


Des Gurauer Fraͤulein begann ihr Geſpraͤch mit Redens⸗ 
arten, wie ſie in aͤhnlichen Faͤllen uͤblich ſind: „Sind 
Sie zufrieden mit der Verpflegung?“ fragte ſie. „Sind Sie 
mit irgend etwas unzufrieden?“ fuhr ſie fort, als Quint zu 
der erſten Frage bejahend genickt hatte. Quint ſchuͤttelte nun 
verneinend den Kopf. Dann trat eine kleine Stockung ein. 
„Es iſt empoͤrend, wie dieſe rohen und ſchlechten Menſchen 
Sie behandelt haben,“ ſetzte ſie dann ihre Rede fort. „Ich 
habe gehört, daß ſich der Staatsanwalt bereits mit der Sache 
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„ 


beſchaͤftigt hat. Man ſagt mir, auch Sie, Herr Quint, waͤren 
über dieſe Sache bereits vernommen worden. Wir leben in 
einem geordneten Staat! Wo ſollte das hinführen, wenn 
Poͤbelrotten ungeſtraft über friedliche Menſchen herfallen 
duͤrften?“ 

Quint, der, die Haͤnde gefaltet auf der wollenen Bettdecke, 
mit ſcharfgerichteten, aber niedergeſchlagenen Augen zu⸗ 
gehoͤrt hatte, erhob nun, mit einem langen Blick in das Ant⸗ 
litz der alten Dame, den Kopf, dann begann er, in einem 
gemeſſenen Tonfall, und ohne jedwede Spur von Befangen⸗ 
heit: 

„Was meinen Sie, wenn man die Lehre des Heilands, da⸗ 
zu ſein Leben und Sterben recht verſtanden hat, und wenn 
man ferner nichts Beſſeres und Hoͤheres in dieſem irdiſchen 
Leben kennt, als ſeiner Lehre, ſeinem Leben und Sterben 
nachzufolgen, kann man dann wohl mit dem Vorgehen 
irgendeines Gerichtes, das aus menſchlichen Richtern ge⸗ 
bildet iſt, einverſtanden ſein, oder gar jemals ein ſolches an⸗ 
rufen?“ 

„Ich denke doch,“ gab das Fräulein zuruͤck. „Wo Obrig⸗ 
keit iſt, ſagt unſer Heiland, ſo iſt ſie von Gott verordnet und 
jedermann ſei ihr untertan. Dieſe Menſchen haben ſich ver⸗ 
gangen gegen Gott und die Obrigkeit und darum muͤſſen 
ſie fuͤglich beſtraft werden.“ 

„Hat nicht,“ ſagte Emanuel, „der Heiland mitunter in 
einem gewiſſen Zuſammenhange Worte geſagt, die in einem 
anderen Zuſammenhange anders lauten und andres be⸗ 
deuten? Was ſoll man glauben, was von drei Dingen das 
koͤſtlichſte iſt: das von Menſchenhaͤnden niedergeſchriebene 
Leben unſeres Herrn? das irdiſch gelebte Leben unſeres 
Heilandes, oder das himmliſche Leben unſeres Herrn?“ 

Die Dame meinte: „das himmliſche Leben“. 

„So,“ ſagte Emanuel, „denke auch ich. Ich meine, daß in 
dieſem Leben das ſchlackenloſe Licht des Geiſtes geweſen iſt; 
daß aber Schlacken dieſes heilige Licht des Geiſtes in ſeinem 
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zweiten, irdiſchen Leben, ſchon verdunkelten: um wieviel mehr 
in dieſem dritten Leben, auf den bedruckten Blättern eines 
Buchs, die etwas wiedergeben, was von Menſchen erzaͤhlt, 
von Menſchen erlauſcht, von Menſchenhaͤnden niederge⸗ 
ſchrieben iſt. Oder ſollte es Menſchen geben, die da meinen, 
die Glorie, die den Sohn Gottes umſtrahlt, ſtamme etwa 
aus dieſem Buch? Es enthält vielmehr nur einen ſchwachen 
Abglanz ſeiner Glorie.“ 

Die Dame fand ſich ein wenig beunruhigt, weil ihr dies 
alles auf eine bedenkliche Weiſe einleuchtete, und Quint 
fuhr fort: 

„Ich glaube, daß dieſes Wort von der Obrigkeit in einem 
gewiſſen Sinne unter die Schlacken zu rechnen iſt. Jeden⸗ 
falls iſt es für Leute beſtimmt, die außerhalb der Wieder⸗ 
geburt, ſowohl als Herrſcher, wie als Beherrſchte, dem 
Reiche der Toten angehören. Ich aber gehöre dieſem Reiche 
nicht an: mein Reich iſt nicht von dieſer Welt.“ 

Jetzt aber blickte das Fraͤulein plotzlich den Narren in 
Chriſto mit geſpannteſter Neugier an. 

Sein Hemd ſtand offen. Die Muskeln ſpielten an ſeinem 
Hals. Die feinen Lippen oͤffneten ſich unter dem roͤtlichen, 
unten geſpitzten Bart und ſchloſſen ſich wieder ohne Strenge. 
Nicht weit vom Anſatz des Ohres pochte ſichtbar ein Puls, 
desgleichen im zarten Geaͤder der bleichen Schlaͤfe. Das 
Auge aber des Tiſchlerſohnes war weit, freilich mehr nach 
innen, als nach außen aufgetan. Und er fuhr fort: 

„Mein Reich iſt nicht von dieſer Welt. In dieſer Welt 
aber, wo der Lohn der Suͤnde zum Stachel des Todes ge⸗ 
worden iſt, ward die Kraft der Sünde zum Geſetz. Wer es 
faſſen mag, faſſe es. Ich aber ſtehe unter der Kraft der Suͤnde 
und alſo auch unter dem Geſetze nicht. Deshalb ſuche ich auch 
meine Ehre vor dem Geſetze nicht, ſondern ich ſuche allein in 
mir die Ehre des, der mich geſandt hat.“ 

So war nun auf einmal das Gurauer Fräulein Auge in 
Auge jenem umfaſſenden Wahnſyſtem gegenuͤbergeſtellt, 
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an das fie nicht eigentlich recht geglaubt hatte: und da fie 
zunächſt nicht faͤhig war, in die eigentuͤmliche Art der Quinti⸗ 
ſchen Dialektik einzudringen, ſchien dieſer Wahn ihr anfangs 
noch ungeheuerlicher, als er tatſaͤchlich war, zu fein. Natuͤr⸗ 
licherweiſe erſchrak fie foͤrmlich. Aber die heißen und kalten 
Schauer, die der frommen Dame gleichzeitig uͤber den Ruͤcken 
liefen, waren ihr angenehm. Ahnliche Sinneserregungen 
ſuchte fie, und fand fie in der Art ihres religiöfen Lebens, 
ſo wie in ihrer philanthropiſchen Wirkſamkeit, und aͤhnliche 
Wirkungen hatte ſie oft — niemals jedoch die gleiche wie 
jetzt und mit ſolcher erſchuͤtternden Stärke! — empfunden. 

Denn Emanuel Quint erſchien ihr im erſten Augenblick 
weder lächerlich noch bedauerlich, weder ein Narr noch ein 
Kranker zu ſein und der ſtarke Eindruck, den er ihr machte 
und der ſie unvorbereitet traf, konnte ſich auch durch den 
Umſtand nicht abſchwaͤchen, daß Quint ſofort und ohne 
Umſchweif auf feine religiöfen Einbildungen zu ſprechen 
kam. Es ging ihr in dieſer Beziehung nicht anders, wie es 
vielen ergangen war, die der Irrtum des ſonderbaren Schwaͤr⸗ 
mers in Feſſeln geſchlagen hatte. Die ploͤtzliche Anmaßung 
eines Menſchen, kein geringerer als der Erloͤſer zu fein, bes 
täubte fie, obgleich fie eben die Anmaßung ablehnte: die 
Illuſion der Heilandsnaͤhe ward aber zugleich in ihr auf un⸗ 
erhoͤrte Weiſe erzeugt und durch die Beſcheidenheit genaͤhrt, 
womit der Narr in Chriſto ſeinen Irrtum zum Ausdruck 
brachte. 

Zwar hatte Emanuel keineswegs die runde Behauptung 
aufgeſtellt, er ſei der wiedererſtandene Chriſt! aber dies und 
nichts anderes war, durch die letzten Worte des armen Hoſpita⸗ 
liten, nach Anſicht des Fraͤulein in vollem Umfange aus⸗ 
gedruͤckt und ihr Kapotthut begann zu zittern. 

„Nicht alles, was Sie geſagt haben,“ erwiderte ſie vor⸗ 
ſichtig ... „nicht alles iſt mir ganz verftändlich, lieber Herr 
Quint. Ich bin eine arme, alte Frau und mein Kopf iſt 
niemals der allerbeſte geweſen. In meiner Einfalt meine ich 
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allerdings, daß die Obrigkeit Gewalt, zu richten, und Gewalt, 
zu ſtrafen, hat. Ich kenne Sie noch zu wenig, Herr Quint. Ich 
kenne inſonderheit die Geſchichte Ihres Lebens und Ihrer 
Gotteserfahrungen nicht. Ich weiß wohl, daß geſchrieben 
ſteht: ich habe es den Weiſen verborgen, den Ungelehrten, 
den Kindern und Unmuͤndigen, denen, die arm an Geiſt 
und reines Herzens ſind, dagegen zu wiſſen getan! ich weiß 
das wohl. Ich bin auch ganz erfüllt von dem, was der heilige 
Apoſtel Petrus geredet hat: wir haben ein feſtes, prophetiſches 
Wort und ihr tut wohl, darauf zu achten, als auf ein Licht, 
das da ſcheinet in einem dunkeln Ort, bis der Tag anbreche 
und der Morgenſtern aufgehe ...“ 

„In eurem Herzen!“ ergaͤnzte Quint. 

„Jawohl,“ fuhr ſie fort, „aber es werden auch aͤußere 
Zeichen geſchehen, wenn der Sohn in den Wolken zur Rechten 
des Vaters ſitzen wird am juͤngſten Tag und am juͤngſten 
Gericht. Huͤten wir uns, in Verſuchung und Stricke und in 
verderblichen Irrtum hinein zu geraten.“ Dies alles ſprach 
die alte Dame mehr und mehr erregt und mit einem bebenden 
Herzenston. 

„Gott iſt ein Geiſt,“ ſagte Quint dagegen, indem er, nicht 
ohne eine leiſe beguͤtigende Zaͤrtlichkeit, ſeine Hand uͤber die 
zitternden Haͤnde der Dame gleiten ließ. „Gott iſt ein Geiſt 
und die ihn anbeten, ſollen ihn mit dem Geiſte und mit der 
Wahrheit anbeten. Denket nach, liebe Frau: Gott iſt ein 
Geiſt. Die heiligen Menſchen Gottes, wie Petrus ſagt — 
und wahrlich, mehr denn Petrus war, bin ich! — ſind uͤber⸗ 
all. So lange die Welt ſteht, haben heilige Menſchen Gottes 
geredet, getrieben von dem heiligen Geiſt. Aber dasſelbe 
Wort, gute Frau, dadurch das Licht ins Irdiſche ſcheinet, 
dasſelbe Wort verdunkelt das Licht und ſoweit nicht der Geiſt 
das Wort tötet, ſoweit tötet das Wort den Geiſt. Aber wenn 
heilige Menſchen Gottes reden, ſo wiſſen wir alſogleich, wes 
Geiſtes Kinder ſie ſind. Gott iſt ein Geiſt: ſo wiſſen wir, zu 
wem und von wem ſie Vater ſagen. Der Vater iſt Geiſt und 
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die da wiedergeboren find durch den heiligen Geiſt, die allein 
werden ihn Valer nennen und werden Gotteskinder heißen. 
Nicht aber die leiblich Toten, leiblich Erweckten an einem 
juͤngſten Tag oder juͤngſten Gericht.“ 

„Ihr müßt nicht glauben,“ fuhr Quint fort, „daß Gott ein 
Gott der Geſtorbenen iſt. Er iſt, wie es der Heiland uns 
offenbart, ein Gott der Lebendigen, nicht der Toten! Wehe 
denen, die eine Suͤnde tun wider den Geiſt, die nie vergeben 
wird, indem ſie ein Bild machen von dem Geiſt! indem ſie 
einen irdiſchen Koͤnig aus ihm machen! einen Zauberer! 
einen Koͤnig, der in den Wolken thront, umgeben von ge⸗ 
fluͤgelten Geißelknechten mit feurigen Geißeln! einen Mann, 
der uns richtet und alſo weder haßt noch liebt, ſondern unter 
dem Geſetze ſteht, dem aus Suͤnde geborenen Recht. Der 
uns kein Vater ſein kann und ſein darf, denn wo waͤre je 
ein Vater zum Richter uͤber Leben und Tod ſeiner Kinder ge⸗ 
ſetzt? Ein Vater liebt ſeine Kinder, denn ſeine Kinder ſind 
ſein Blut. Wir ſind aber Gottes Blut, denn „unſer Vater“ 
beten wir. Unſer Vater richtet uns nicht! Zwiſchen ihm und 
uns iſt weder Gerechtigkeit, noch auch Ungerechtigkeit, ſondern 
nur Liebe. Und keiner thront zu ſeiner Rechten, der mehr iſt 
denn ich, des Menſchen Sohn! Keiner thront zu ſeiner 
Linken, der mehr iſt denn ich und irgendwer, der durch Jeſum 
Chriſtum wiedergeboren und in die Gemeinſchaft des Geiſtes 
beſchloſſen iſt. Was fürchtet ihr? Wehe denen, die da Lügen 
verbreiten, als waͤre der Geiſt nicht Geiſt, ſondern ein Kerker⸗ 
meiſter ewiger Abgruͤnde! Wehe allen, die da gekommen ſind, 
die Welt zu foltern und zu martern durch den „Geiſt“! 
Wahrlich, wahrlich, ich ſage euch: ich habe die Pforten der 
Hölle aufgeriegelt, fo ſtark iſt die Kraft des Vaters in mir, 
es gibt keine Finſternis, in die Licht des Geiſtes nicht hinab⸗ 
dringen ſoll, es gibt keinen armen Schächer, den meine Liebe 
nicht befreit! Sie werden alle die Wahrheit erkennen, und 
eben die Wahrheit wird alle frei machen. Was wartet ihr 
auf die Zukunft Gottes? Das Geheimnis iſt offenbar! Gott 
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iſt nicht fern! Er iſt nicht in einem fernen Lande! Gott iſt 
hier! Gott iſt bei uns! In mir iſt Gott!“ 

Emanuel Quint hat dieſe fuͤr ihn ſo uͤberaus bezeichnende 
Gedankenfolge ſpaͤterhin oft entwickelt, und die Hartnaͤckig⸗ 
keit, mit der er das tat, wurde als fuͤr eine beſtimmte Krank⸗ 
heitsform ſeines Seelenlebens beweiſend erachtet. Nicht ſo 
dachte die Geiſtlichkeit, die in derlei verwunderlichen Deduktio⸗ 
nen nur die Gefahr fuͤr die Dogmen der Kirche heraus⸗ 
ſpurte. Übrigens war dieſe Geiſtlichkeit fpäter in zwei Lager 
geteilt: im erſten Lager ſah man in dem Beſtechenden, ge⸗ 
radezu Einleuchtenden dieſer Verſtandes operation und Bes 
trachtungsart die Gefahr, im anderen Lager, das bei weitem 
zahlreicher war, nahm man ſich nicht die Muͤhe, in die innere 
Logik dieſer naͤrriſchen Weisheit einzudringen; oder auch, 
man vermochte es nicht. Hier tat man Quinten inſofern un⸗ 
recht, als man ihn ſchlankweg für einen bewußten Charlatan 
und Betrüger nahm, der, einfach auf feinen gemeinen Vor⸗ 
teil bedacht, die Leichtglaͤubigkeit derer, die niemals aus⸗ 
ſterben, ausnutzte und ſich, aͤhnlich wie zuweilen Hypnoti⸗ 
ſeure, Spiritiſten und andere Tauſendkuͤnſtler tun, zyniſcher⸗ 
weiſe — was allerdings noch nie dageweſen war! — geradezu 
mit dem Nimbus des Heilands breit machte. 

Ein Erzbetruͤger dieſer Art war aber der arme Narr in 
Chriſto nicht, und auch das Gurauer Fraͤulein hielt ihn, 
nachdem ſich laͤngſt ſein Geſchick vollendet hatte, niemals 
dafür. Sie gehörte zu denen, die behaupteten, daß er hoͤchſtens 
ein irregefuͤhrter, ehrlicher Heilandsſucher geweſen ſei, und 
manchmal hat ſie ſogar in Gegenwart vieler die Worte geſagt: 
„wer weiß, er war vielleicht ein Erleuchteter, den euere neun⸗ 
mal kluge Theologie nicht begriffen hat.“ 

Einſtweilen griff ſie jedoch nach dem Riechflaͤſchchen! Die 
Worte Emanuels hatten ſie ganz aus der Faſſung gebracht. 
Sie empfand eine ſtarke Erſchuͤtterung. Eine uͤberaus 
tapfere Natur, die ſie war, und mit geſunden Verſtands⸗ 
kraͤften, ja ſogar mit geſundem Humor begabt, hatte fie doch 
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in ſich, beſonders auf religioͤſem Gebiet, einen gewiſſen 
überſchwang des Gefühls zu bekämpfen, der fie oftmals 
etwas bereuen ließ. So war es ihr jetzt, nach den Worten 
Quints, als umgebe ſie ploͤtzlich ein großes Licht. Es war 
ihr, als ſeien Schleier gefallen, und ein letztes Geheimnis 
offenbart. Es war ihr, als habe ſie bisher nur gleichſam mit 
tönendem Erz oder klingelnden Schellen von Heilandsliebe 
gehört und empfinde nun plotzlich den ganzen vollen und 
wahren Glanz und Sinn dieſer allumfaſſenden Heilands⸗ 
liebe. Ihr war, als habe ein Strahl aus dem Herzen dieſes 
fremden und doch ſo vertrauten Menſchen ihr innerſtes 
Weſen brennend berührt, Ihr ſchwindelte foͤrmlich, ihr 
pochte das eigene Herz atemraubend bis an den Hals hinauf, 
und wenn ſie ſich nicht gewaltſam beherrſcht haͤtte, ſo wuͤrde 
fie tatſaͤchlich am Bette des armen Hoſpitaliten weinend 
niedergeſunken ſein. 

In dieſem Augenblick aber rang ſich ein leiſes Huͤſteln aus 
der Bruſt Emanuel Quints hervor, und man konnte merken, 
wie ſich ein an ſeinen Mund gefuͤhrtes weißes Tuͤchelchen 
rot faͤrbte. Gleichguͤltig ſchob er es zwiſchen Matratze und 
Bettſtelle. Das Gurauer Fraͤulein erhob ſich ſogleich. 

„Sie haben zu viel geſprochen, lieber Herr Quint,“ ſagte 
ſie, mit einem ehrlichen Schreck und gleichzeitig uͤber und 
über, wie ein junges Mädchen, erroͤtend. „Ich haͤtte Ihnen 
gern noch lange zugehoͤrt, leider geht es nicht und darf ich 
es nicht. Unſer ſtrenger Herr Doktor macht mir Vorwuͤrfe.“ 

Die Schweſter Hedwig trat heran. Sie hatte eine Zitrone 
zerſchnitten, die Scheiben auf einen Teller gelegt und reichte 
dieſen Emanuel. Emanuel achtete ihrer nicht. 

„So Gott will,“ ſagte die Dame weiter, „haben wir uns 
nicht zum letzten Male geſehen, Herr Quint!“ und ſomit 
reichte ſie ihm die Hand, die jener nahm und in der ſeinigen 
ruhen ließ, wobei er die Gurauer Dame mit einem kaum 
merklichen Kopfnicken anblickte. Dabei fielen ihm roͤtliche 
Straͤhnen feines Haupthaars über das bleiche, eingeſunkene, 
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mit Sommerfproffen bedeckte Geſicht, auf das ſich ein Strahl 
der ſpaͤten Morgenſonne gelegt hatte, der durch weiße 
Gardinen in das Zimmerchen drang. 


iederum zwiſchen dem Gange nach Emmaus und der 

Himmelfahrt Chriſti im Vorzimmer auf und abrau⸗ 
ſchend, wiederholte die Dame oftmals in jenem weltlichen, 
reſoluten Ton, fuͤr den ſie bekannt war: „ich ſage euch, macht 
mir dieſen armen Menſchen geſund! Es wird nichts außer 
acht gelaſſen, Doktor, was irgend fuͤr ihn geſchehen kann.“ 
„Ich werde euch Fruͤchte und Wein ſchicken, ihr Maͤdchen!“ 
ſo wandte ſie ſich an die Oberſchweſter und einige Diako⸗ 
niſſinnen, die dabei ſtanden. „Tut euer Beſtes! Schont 
meinen Rendanten nicht!“ 

„So haben Sie ihn denn wirklich zum Reden gebracht, 
gnaͤdigſtes Fraͤulein?“ ſagte der Arzt mit Verwunderung. 
„Es iſt ſonderbar. Er hat die ganze Woche uͤber weder in 
meiner noch in der Schweſtern Gegenwart irgendein religioͤſes 
Thema beruͤhrt.“ Er habe nur geſchrieben und geleſen, er⸗ 
Harte die Oberſchweſter, und außer auf Fragen, die feine Pflege 
betrafen, kaum geantwortet, auch Anreden nur mit einem 
muͤden und guten Lächeln, leiſe den Kopf ſchuͤttelnd, abgelehnt. 


Zwoͤlftes Kapitel 


as Gurauer Fraͤulein hatte an dieſem Tage im Speiſe⸗ 
ſaal ihres Schloſſes, das in einem großen Park alter 
Baume ſtand, den Bruder Nathanael und einen ihrer Guts⸗ 
paͤchter, den Oberamtmann Scheibler mit ſeiner Gattin, 
zu Gaſt. Die Geſellſchafterin hatte aber die Geladenen zu 
Tiſche geführt, weil die Dame des Hauſes ſich durch den Ber 
ſuch im Schweſternheim verſpaͤtet hatte, und ſchon waͤhrend 
die Suppe gereicht wurde, wußte die Geſellſchafterin ſich kaum 
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„ 


genug zu tun in Schilderungen des ſonderbaren Eindrucks, 
den Quint auf die Gurauer Dame ausgeuͤbt hatte. 

Als die Dame ſpaͤter bei Tiſch erſchien, erkannten alle, 
daß die Geſellſchafterin nicht uͤbertrieben hatte, denn obgleich 
die kleine Tiſchgeſellſchaft das mit gedaͤmpfter Stimme 
gefuͤhrte Geſpraͤch uͤber Quint ſogleich unterbrach, kam die 
Herrin des Hauſes, gleich nachdem ſie begruͤßt worden war 
und alle ſich wiederum niedergelaſſen hatten, aus freiem Stuͤck 
auf Emanuel Quint zuruͤck. 

„Erzaͤhlen Sie, erzaͤhlen Sie alles, was Sie von ihm wiſſen, 
Bruder Nathangel!“ damit wandte fie ſich an den eifrig 
kauenden Apoſtel der inneren Miſſion, der feine vierſchroͤtige 
Geſtalt in einen ſaubergebuͤrſteten, ſchwarzen Anzug geſteckt 
hatte, und Bruder Nathanael ſchluckte hinunter, was er ge⸗ 
rade im Munde hatte, ſtrich ſich den wilden Bart mit der 
Serviette und begann. 

Er erzählte von feiner Predigt in der Dorfſchule, wo er 
Emanuel Quint zuerſt geſehen und nach der Predigt ge⸗ 
ſprochen hatte. Er erinnerte ſich an Einzelheiten ihres erſten 
Geſpraͤchs. Er wandte ſich an den Oberamtmann Scheibler 
und ſprach davon, wie er deſſen jugendlichen Neffen am Mor⸗ 
gen danach getroffen und mit ihm gemeinſam den Gang 
uͤber Feld angetreten hatte. Wie ſie auf dieſem Wege 
Emanuel Quinten fanden, als er, in der Naͤhe eines Stroh⸗ 
ſchobers, betend auf ſeinen Knien lag. 

In ſeiner weiteren Schilderung des ſpaͤter Vorgefallenen 
befliß ſich Bruder Nathanael keiner beſondren Genauig⸗ 
keit. Weder beruͤhrte er das ſchwaͤrmeriſche Brotbrechen, noch 
viel weniger aber die ſeltſame Taufhandlung, durch die er 
die Weihe einer beſonderen Miſſion ſchließlich und endlich 
unaustilgbar in die Bruſt des Tiſchlerſohnes gelegt hatte. 

Dieſe Sache hielt er geheim. 

Er hatte ſich zwar, als die Bruͤder Scharf ihn deshalb an⸗ 
gingen, in einem Briefe bei der Gurauer Dame für Quint 
verwandt, war aber übrigens, um des Argerniſſes willen, 
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das Emanuel allenthalben erregt hatte, mit geheimer Beſorg⸗ 
nis, Reue und Angſt erfüllt. 

Unaͤhnlich ſeinem gewaltigen Predigerton pflegte der 
fromme Bruder in den Häufern und an den Tiſchen feiner 
chriſtlichen Gaſtfreunde langſam und in einem verſchlelerten 
Tone der Demut zu ſprechen. Er ſagte, als er mit ſeiner Er⸗ 
zählung fertig war: 

„Wolle Gott dieſen armen Chriſtenbruder zuruͤck zur 
Wahrheit leiten, wenn er mißleitet iſt, und moͤge er denen ver⸗ 
geben, die ihn mißleitet haben, und jedenfalls nicht mit Abs 
ſicht mißleitet haben. Die Macht des Satans iſt eben zu 
groß und wir dürfen nicht aufhören, täglich, ja ſtuͤndlich, 
wider ihn auf der Hut zu ſein. Denn es iſt klar, daß der Satan 
niemand mit einem ſolchen Haſſe haſſen kann, als gerade den, 
der unſerem Heiland bei Tag und Nacht mit heißer Glut 
und heißer gluͤhender Liebe dienet.“ 

„Ich kenne ſeit langen Jahren,“ fuhr er fort, „die Bruͤder 
Scharf. Sie gehoͤren zu den erſten Gnadenbeweiſen, die 
Gott mir ganz unwuͤrdigem Diener am Wort erwieſen hat. 
Er wollte ihre Seelen durch mich zu Chriſto erwecken und 
Chriſto zuführen. Nun ſcheint es, hat der alte boͤſe Feind auch 
mit ihnen ſein Spiel getrieben.“ 

„Ich hatte ſie vor einigen Tagen zu mir beſchieden,“ fuhr 
er fort. „Sie folgen dieſem Verirrten nach. Ich habe ihnen 
einige Stunden lang alle Bedenken, alle Gefahren ihrer ſelt⸗ 
ſamen Meinungen uͤber dieſen Emanuel vorgehalten! ſie 
bleiben dabei, daß er die Kraft des Geiſtes Gottes in ſich hat 
und die Gewalt uͤber Leben und Tod.“ 

„Ich habe aber noch mehr getan,“ erflärte der Laien⸗ 
bruder weiter. „Ich habe das getan, was in ſolchen Faͤllen 
und in allen Fragen des Lebens das alleinige Mittel iſt, 
zur Wahrheit in Chriſto durchzudringen: ich bin mit ihnen vor 
Gott getreten im Gebet. Und gebe der Himmel, wie ich denn 
innig hoffe, daß die Macht des Irrtums nun in ihnen zer⸗ 
brochen iſt!“ 
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„Sagen Sie mir, mein lieber Bruder Nathanael,“ begann 
nun der Oberamtmann, „in welchem Irrtum dieſer Mann 
oder Jüngling, von dem Sie reden, dieſer Emanuel Quant 
oder Quint, wie Sie ihn nennen, beſonders befangen iſt.“ 

„Beſter Oberamtmann, Sie haben noch nichts von dem 
ſogenannten falſchen Heiland von Giersdorf gehoͤrt?“ fragte 
erſtaunt das Gurauer Fraͤulein. Herr Scheibler verneinte 
und ſie fuhr fort: „es iſt ein Menſch, der ſich, wie mir der 
Paſtor Schuch aus Giersdorf hier im Briefe beſtimmt ver⸗ 
ſichert, für den wiedergekommenen Erloͤſer Halt” — „und 
den auch,“ ergaͤnzte die Geſellſchafterin, „viele arme, ver⸗ 
führte Menſchen, wie es ſcheint, dafür halten.“ 

„Das iſt eine Sache,“ ſagte der Oberamtmann, faſt bis 
zur Beſtuͤrzung erſtaunt, „die ja wahrhaftig nicht zu be⸗ 
greifen iſt.“ 

Frau Julie Scheibler, die eine temperamentvolle Chriſtin 
war, fand nun fuͤr noͤtig, ſich einzumiſchen. 

„Das iſt ja ein Unfug ſondergleichen,“ rief ſie kopfſchuͤttelnd. 
„Das iſt ja ein unerhoͤrter Frevel, der, meiner Meinung 
nach, die allerſchlimmſte Laͤſterung des Allerhoͤchſten und 
Allerheiligſten in ſich ſchließt. Es mag wohl vielleicht ein 
armer Verruͤckter fein, von einem entſetzlichen Damon ber 
ſeſſen, und man ſollte da wohl am Ende alles tun, ihn aus 
den Krallen des Satans zu befrein.“ 

„Das iſt eben ſehr merkwuͤrdig, Frau Oberamtmann,“ 
wandte die Herrin des Hauſes ein, „daß dieſer Emanuel 
Quint keineswegs den Eindruck eines Verruͤckten oder eines 
vom Teufel Beſeſſenen macht.“ 

„Ja, aber wie kann er denn ſo etwas Ungeheueres be⸗ 
haupten?“ 

„An ſolchen Dingen iſt deutlich zu merken, daß der Tag 
aller Tage nicht mehr ferne iſt,“ ſagte der Oberamtmann 
faſt feierlich, „denn was anders ſoll man ſagen zu einem 
ſolchen erſchreckenden falſchen Propheten, als: Antichriſt? 
Es ſind die Tage des Antichriſts, die, wie an zahlloſen, deut⸗ 
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lichen Zeichen der Zeit zu erkennen iſt, anheben. Wer zweifelt, 
daß die geiſtliche Babel überall in der vollſten Blüte ſteht?“ 

„Sie ſagen da ein furchtbares Wort, Oberamtmann: 
Antichriſt! Sollten wir da nicht mit einem zu großen und 
ſchrecklichen Wort vielleicht die Verirrung eines armen 
Schaͤfleins Jeſu brandmarken?“ ſagte das Fraͤulein. „Man 
muß dieſen Menſchen mit Augen ſehen, um jedenfalls zu 
erkennen, daß Antichriſt ein bei weitem zu grauſames Wort 
fuͤr ihn iſt. Wenn er erſt ganz geſund iſt, werde ich ihn ein⸗ 
mal zu uns bitten.“ 

„Es iſt eigentuͤmlich,“ ſagte Bruder Nathanael, als von 
den Dienern der Braten ſerviert wurde, „was mir ein Bru⸗ 
der, ein Volksſchullehrer Stoppe, aus dem Rieſengebirge 
ſchreibt, der Emanuel Quint bei ſich im Hauſe gehabt und ge⸗ 
ſprochen hat. Niemals, verſichert mir dieſer Mann, bekenne 
ſich Quint mit eigenem Munde zu uͤbernatuͤrlichen Kräften, 
ja er habe wiederholt erklaͤrt, wie er nichts zu ſchaffen habe 
mit irgendwelchen Wundern und Zauberei. Er berichtet mir 
allerdings danach, daß unzweifelhaft, bewußt oder unbe⸗ 
wußt, gewiſſe Wirkungen von ihm ausgehen, wie er ſelbſt 
ſich nachtraͤglich uͤberzeugt habe: die Heilung einer Gelaͤhm⸗ 
ten zum Beiſpiel, die Erloͤſung einer Greiſin durch den Tod! 
— die nicht vereinbar ſind mit bloßer, ſchlichter Menſchen⸗ 
kraft. Übrigens ſchreibt mir Stoppe, er habe perſoͤnlich nie⸗ 
mals Emanuel Quint ſich ſelbſt etwa als den Heiland be⸗ 
zeichnen hoͤren.“ 

„Der Paſtor behauptet das unzweideutig,“ ſagte das 
Gurauer Fraͤulein, ehe ſie einen Kelch mit weißem Wein an 
die ſchmalen Lippen des ſchon ein wenig runzligen Mundes 
hob und fuhr fort, nachdem ſie mit kraͤftigen Schlucken ge⸗ 
trunken hatte: „und allerdings muß ich ſagen, ſo ſehr mich 
die ganze Erſcheinung des ſonderbaren Menſchen zum Mit⸗ 
leid erregt, daß er mir gegenuͤber heut, zwar nicht geradezu, 
aber doch indirekt quafi , feinen Wahn der Gottesſohnſchaft 
beftätigt hat. Auf alle Fälle ſagte er mir, es iſt mir das 
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ohne jeden Zweifel gegenwärtig, daß er mehr als der heilge 
Apoſtel Petrus ſei.“ 

„Um Gotteswillen, dann ſteht es wahrhaftig ſchlimmer, 
als ich glauben konnte, mit ihm!“ ſo rief, bis an die Naſen⸗ 
wurzel erblaſſend unter der dichten Behaarung des Geſichts, 
der Bruder Nathangel. „Dann habe ich mich getaͤuſcht in 
dem Menſchen. Ich habe naͤmlich, durch meine Erfahrung 
mit ihm und durch den Brief des Bruders Stoppe veranlaßt, 
immer noch an ein mögliches Mißverſtaͤndnis geglaubt. 
Man hätte, nahm ich an, einen ernſten Verſuch zu einem 
reinen und heiligen Wandel in Jeſu Chriſto mißver⸗ 
ſtanden: was jetzt zu glauben nun allerdings nicht mehr 
möglich iſt.“ 

Der Oberamtmann Scheibler, der an ſich von einer na⸗ 
tuͤrlichen Milde war, bereute nun, was er im erſten Schreck 
uͤber Quint gedacht und geſagt hatte. „Sie haben recht, 
gnaͤdiges Fräulein,” wandte er ſich an die nachdenklich 
blickende Gutsherrin: „ein armer Irregefuͤhrter iſt deshalb 
noch lange kein Antichriſt. Wir Menſchen neigen zur Über; 
eilung. Das ſiebenkoͤpfige Tier der Läfterung ſcheint aller⸗ 
dings bereits in der Welt zu ſein. Immerhin duͤrfen wir nicht 
über irgendeinen unſerer armen Brüder den Stab brechen. 
Der Herr hat geſagt: ‚mein iſt das Gericht‘, 

Ich wuͤrde es im Intereſſe des armen Menſchen wuͤnſchen, 
wenn unſer Freund und lieber Bruder Nathanael ver⸗ 
ſuchen möchte, den Toren von feinem Irrtum abzubringen. 
Ich meine, er ſollte zu ihm gehen und ſollte ihm ernſthaft 
und mit der reinen und ſchlichten Kraft des Evangelii ins 
Gewiſſen reden. Er ſollte ihm die Gefahren vorſtellen, die 
denen drohen, die da vom rechten Wege abweichen. Er mag 
ihm ſagen: du lehreſt die anderen und lehreſt dich ſelber 
nicht! Du ruͤhmeſt dich Gottes und ſchaͤndeſt Gott! Er mag 
mit ihm beten und dieſen armen, verwirrten, falſchen Heiland 
dem echten Heiland inbruͤnſtig ans Herz legen, damit ihn 
dieſer in ſeiner unendlichen Gnade und Liebe von ſeinem 
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furchtbaren Wahnwitz befreie. Ich bin überzeugt, daß Gott 
ſich dem armen fündigen Menſchen, ſofern er feine Sünde 
bereut, nicht verſchließen wird.“ 

„Ihr muͤßt ihm die Folgen ſeines ſchrecklichen Hirn⸗ 
geſpinſtes deutlich ausmalen, Bruder Nathanael,“ ſagte die 
magere Oberamtmaͤnnin. „Man muß ihn darauf aufmerk⸗ 
ſam machen, es ſei zweierlei, ob man aus der Kraft Gottes 
oder aus der Kraft der Hoͤlle Wunder tut. Es iſt ja freilich 
geſagt: ‚wenn ihr Glauben habt als ein Senfkorn, fo koͤnnet 
ihr Berge verſetzen! es iſt auch geſagt: „bittet, fo wird euch 
gegeben! und wir wiſſen ja auch, wie Sie, Bruder Nathanael, 
ſelbſt durch Gebet und Glauben ſchon mancher armen Kranken, 
die von den Arzten aufgegeben geweſen iſt, durch Gottes 
Gnade erſehnte Hilfe haben bringen koͤnnen. In dieſer Be⸗ 
ziehung haben wir ja allerdings das klare beſtimmte Heilands⸗ 
wort: „Was ihr bittet in meinem Namen, das ſelbige ſoll euch 
werden!‘ — wenn Reue und Buße und alſo Vergebung der 
Suͤnden damit verbunden iſt. Solche Wunder geſchehen ja, 
wie wir alle wiſſen, noch taͤglich und ſtuͤndlich unter den 
Glaͤubigen uͤberall, wenn auch die Welt es nicht ſehen, hoͤren 
und fuͤr wahr halten will. Aber wehe, wo jemand, der durch 
Gottes Gnade Kranke heilen, ja meinethalben ſelbſt Tote 
erwecken koͤnnte, ſich deshalb vermeſſen wollte, der einge⸗ 
borene Sohn Gottvaters zu ſein oder auch nur zu ſagen, daß 
er mehr als einer der zwoͤlf Apoſtel des Heilands waͤre. 

Erzaͤhlt ihm doch auch von Simon Magus, dem Zauberer 
und falſchen Propheten, Bruder Nathanael,“ damit ſetzte 
ſie ihre Rede lebhaft fort. „Sagt ihm, daß auch der boͤſe 
Feind ſolche Wunder anrichte, zum Fallſtrick und Verderben 
derer ſowohl, an denen das Wunder geſchieht, als jener, die 
es hervorrufen, und ſprecht ihm von der Strafe der Zauberei. 
Auch Simon Magus bezauberte das ſamaritiſche Volk und 
gab vor, etwas Großes zu ſein und ſie glaubten alle, daß er 
die Kraft Gottes, die da groß iſt, waͤre. Und doch ſagte 
Petrus zu ihm: Du wirſt weder Teil noch Anfall haben an 
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dieſem Wort, denn dein Herz iſt nicht rechtſchaffen. Stelle 
ihm die ewigen Strafen vor, Bruder Nathanael ...“ 

Das Gurauer Fraͤulein wollte reden und die Oberamt⸗ 
maͤnnin unterbrach ihre Rede ſogleich. 

„Ich glaube kaum,“ begann die Dame, „es wird mit dieſem 
Emanuel Quint auf ſolche Weiſe ohne weiteres fertig zu 
werden ſein. Es ruht eine, wie ich bekennen muß, eigentuͤm⸗ 
liche Kraft zu faſzinieren in ihm. Man kann nicht glauben, 
gerabe in dieſem Menſchen, den augenblicklich ein ſtiller Friede 
zu beherrſchen ſcheint, einer Kraft des Abgrundes zu begegnen. 

Ich ſcheue mich nicht, noch mehr zu bekennen: ich habe 
dieſem Menſchen, wie noch nie einem Menſchen in meinem 
Leben, gleichſam bezaubert und geradezu andaͤchtig zugehoͤrt. 
Sein Mund erklang mir wie Friedensſchalmeien und nichts 
an ihm ſchien mir, wie es ja eigentlich hätte fein muͤſſen, 
unbegründet, widerlich oder gar lächerlich, 

Ich glaube, daß er die Hoͤlle leugnet.“ 

Mit dieſen Worten hob die Dame die Tafel auf und nahm 
den Arm des Oberamtmanns, der ſie auf eine ſchoͤne Terraſſe, 
vor einem weiten baumumſtandenen engliſchen Raſen, den 
übrigen Gaͤſten voranfuͤhrte. Hier wurde, unter dem lauten 
allgemeinen Geſange der Voͤgel, im lichtgefleckten Schatten eines 
Kaſtanienwipfels, der den Altan überdachte, der Kaffee ſerviert. 

„Wenn er die Hoͤlle leugnet,“ erklaͤrte der Bruder Natha⸗ 
nael, und ſtrich mit den groben Fingern uͤber ſeinen wilden, 
ſchlechtgepflegten, gelblichen Bart, „„. wenn er die Hölle 
leugnet, ſo geht mir ſchon allein daraus hervor, daß er den 
rechten Weg verloren hat.“ Und Bruder Nathanaels kleine 
Augen begannen in einem ſtechenden Glanze zu funkeln. 
„Haben wir nicht das Gleichnis vom reichen Mann und 
vom armen Lazarus?“ fuhr er fort. „Wiſſen wir nicht aus 
der Schrift, daß des Menſchen Sohn in der Wolke kommen 
wird, zu richten die zwölf Geſchlechter Israels und alles 
Volk, das die Erde bewohnet? die Lebendigen und die Toten? 
Daß er zu den einen ſagen wird, zu den Schafen: „kommet 


277 


her zu mir, ihr Geſegneten meines Vaters“, und zu den 
andern: ‚weichet von mir, ihr Übeltäter? Die Gerechten 
aber werden leuchten wie die Sonne, wogegen die anderen, 
die Übeltaͤter, in den Feuerofen follen geworfen werden, 
und dort wird Heulen und Zaͤhneklappern ſein“.“ 

Der Bruder Nathangel fuhr noch längere Zeit in dieſem 
Sinne zu reden fort, waͤhrend der Duft geſchorenen Graſes 
in der Sonne heruͤberwehte und uͤberall lautes Geſchmetter 
luſtiger Finken maͤnnchen erſcholl. 

Die Herrin des Hauſes bemerkte dazu: 

„Ich wuͤnſchte, unſer eifriger Bruder Nathanael haͤtte 
heut morgen dieſen Emanuel Quint uͤber Gottes Gericht, 
uͤber das Richteramt unſeres Heilands und aͤhnliche Dinge 
reden gehoͤrt.“ 

Sie begann zu gruͤbeln und ſuchte ſich die Worte des 
Narren in Chriſto ins Gedaͤchtnis zurückzurufen. Dabei kam 
ihr plotzlich ſein Wort in den Sinn: „Und feiner thronet zu 
ſeiner Rechten, der mehr iſt denn ich, des Menſchen Sohn! 
Keiner thronet zu ſeiner Linken, der mehr iſt denn ich“, und ſo 
weiter, und ſie ſprang aus ihrem Korbſtuhl geradezu er⸗ 
bleichend empor und rief immer wieder, waͤhrend ſie die Terraſſe 
auf⸗ und abtrippelte: „er iſt doch eine unerhoͤrte Erſcheinung, 
dieſer Quint! — Denkt euch, er hat von ſich ſelbſt die Worte 
gebraucht: ich habe die Pforten der Hoͤlle entriegelt, ſo ſtark 
iſt die Kraft des Vaters in mir!“ 

Der Bruder Nathanael wollte ſofort in das Schweſtern⸗ 
heim zu dem, wie er meinte, ungluͤckſeligen Menſchen hinuͤber⸗ 
gehen. Allein das Gurauer Fraͤulein brachte ihn mit großer 
Entſchiedenheit davon ab, indem fie zugleich erzählte, wie 
ſchon die kurze Unterhaltung mit ihr dem armen Kranken 
Bluthuſten verurſacht hatte. „Ich werde aber keine ruhige 
Stunde, keinen ruhigen Augenblick mehr haben fortan, be⸗ 
vor ich nicht dieſen verblendeten Juͤngling wiedergeſehen 
und auf den rechten Weg zuruͤckgefuͤhrt habe.“ 

Mit dieſen Worten ſchloß Bruder Nathanael. 
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twa vierzehn Tage waren vergangen, als es Bruder Natha⸗ 

nael endlich geſtattet wurde, feinen heimlichen Taͤufling, der 
ihm zum Schmerzenskinde geworden war, im Schweſternhauſe 
wiederzuſehen. Diesmal fand er ihn nicht, wie ihn das Gu⸗ 
rauer Fraͤulein gefunden hatte, im Bett, ſondern, mit der blau⸗ 
geſtreiften Kattunjacke eines Hoſpitaliten angetan, in einem Korb⸗ 
ſtuhl aufrecht ſitzend, den man — der Morgen war warm und 
ein wenig regneriſch! — an eine offene Balkontůͤre geruͤckt hatte. 

Emanuel ward zu Traͤnen geruͤhrt. 

Da ſich aber der Wanderprediger entſchloſſen hatte, auf 
jeden Fall mit dieſem ſeinem ehemaligen Bruder in Chriſto 
ſtreng ins Gericht zu gehen, kaͤmpfte er die Bewegung nieder, 
die ſich ſeiner bei dieſem Wiederſehn ebenſo bemaͤchtigen 
wollte und ließ ſich anmerken, daß er nicht etwa dieſes Wieder; 
ſehens wegen, ſondern um anderer, bei weitem wichtigerer 
Dinge willen gekommen ſei. 

So begann er denn alſobald, um endlich ſeiner Gewiſſens⸗ 
qualen ledig zu ſein, mit allerlei Vorhaltungen. 

„Lieber Bruder in Chriſto,“ fing er an, „ich muß mich zu⸗ 
voͤrderſt alles deſſen gegen dich entledigen, was mich, Gott 
weiß es, um deinetwillen viele Tage und Naͤchte lang be⸗ 
kuͤmmert hat. Ich habe es immer wieder im Gebet dem 
Herrn unſerem Heiland vorgetragen, und er hat mir ſchließlich 
ins Herz gegeben, zu dir zu gehen und dich zu dem ſchlichten 
und reinen Geiſte des Evangelii zuruͤckzurufen. Es iſt wahr, 
du ſchieneſt mir einer der Auserwaͤhlten zu ſein,“ fuhr er 
fort, „einer von denen, die von Natur aus beſchnitten ſind, 
aber nun ſehe ich, daß der Feind deinen Tritten gefolgt 
iſt und hat dich, verzeih mir, abſeits vom Wege des ewigen 
Heils den breiten Weg der Verdammnis geführt. Da aber 
eine jede Sache ohne die Kraft des Heiles iſt, die nicht durch 
Gebet begonnen, durch Gebet beendet wird, ſo wollen wir, 
lieber Bruder, gemeinſam zu unſerem Vater flehen, bevor 
wir unſern Streit mit dem Satan anheben, der, wie wir ja 
wiſſen, immer wieder Unkraut unter den Weizen ſaͤt.“ 
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Und Bruder Nathanael ſprach das Vaterunſer. 

Emanuel, der nicht einmal die Haͤnde gefaltet und, wie es 
ſchien, das Gebet des Heilands nicht mitgebetet hatte, blickte 
Nathanael fragend an, und dieſer, mit einem gewaltigen 
Woͤlben der breiten Bruſt aus der Tiefe noch einmal Atem 
holend, ruͤſtete ſich, ſeine Anliegen im Zuſammenhang vor⸗ 
zutragen. 

Nachdem er alles dasjenige umſtaͤndlich dargelegt hatte, 
was ihm uͤber Quint teils muͤndlich zu Ohren gekommen, 
teils ſchriftlich mitgeteilt worden war, enthielt er ſich nicht, 
die ganze Art einer ſolchen Nachfolge Jeſu zunaͤchſt zu miß⸗ 
billigen, wobei er auf jene heimliche Taufe zu ſprechen kam, 
fuͤr die er, wie er ſagte, verantwortlich ſei, die aber einen an⸗ 
deren Sinn nicht gehabt haben koͤnne, als eben den Emanuel 
zu einem in aller Demut getreuen Knechte Gottes zu weihen. 
„Nun aber,“, ſagte er, „biſt du der Hoffart, biſt du der Übers 
hebung bis zu einem entſetzlichen Grade verfallen.“ 

Er hielt nun Emanuel Quinten vor, er habe viele arme 
Seelen auf eine verhaͤngnisvolle Weiſe irregefuͤhrt, wobei er 
als erwieſen vorausſetzte, daß jener durch allerlei truͤgeriſche 
Wundertaten Anhaͤnger zu erwerben geſucht, den Seelen⸗ 
fang mit allen erdenklichen Mitteln betrieben habe. Dann 
kam er, nicht ohne mehrmals erneute Anlaͤufe, auf den aller⸗ 
gefaͤhrlichſten Punkt zuruck. 

„Ich kann es nicht glauben,“ ſagte er, „aber ich kann es 
ebenſowenig bezweifeln, denn ich habe es geruͤchtweiſe allent⸗ 
halben gehoͤrt und es iſt ja auch das, weshalb ſie dich uͤber⸗ 
fallen haben. Oder warum uͤberftelen fie dich?“ 

„Weil ich vom Boͤſen gewichen bin,“ antwortete Quint, 
„und weil ich ein ganz Geringes vom Geheimnis des Reiches 
Gottes geluͤftet habe. Weißt du nicht, lieber Bruder, daß 
geſchrieben iſt, ‚wer von der Lüge weichet, alſo vom Boͤſen, 
der iſt jedermanns Raub‘ ?” 

Nathanael aber gab zur Antwort: „Sie ſagen aber, ſie ſeien 
uͤber dich hergefallen, weil der Teufel dich bewogen hat, un⸗ 
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fern Heiland im Wahnwitz zu läftern und zwar zu laͤſtern 
durch einen Ausſpruch, der mir nicht einmal über die Zunge 
geht, namlich, indem du ſagteſt, daß du mehr denn Petrus 
waͤreſt und nichts Geringeres als er ſelbſt, der Herr, der 
Heiland und Gottes Sohn. Sage mir, bin ich recht berichtet?“ 

„Sage du mir zuvor, mein Bruder in Chriſto, Nathanael, 
der du mich einſt mit Waſſer taufteſt, ob ich dich nun dafuͤr, 
ſtatt mit Waſſer, mit dem heiligen Geiſte taufen ſoll?“ 

Dieſe Worte erſchreckten den armen Laienbruder aufs 
aͤußerſte. 

„Nein,“ rief er lebhaft, „nichts von Taufe! Mit deiner 
Taufe verſchone mich. Ich werde genug zu buͤßen haben, 
um aus dem Schuldbuche meiner Suͤnden jenen Morgen aus⸗ 
zutilgen, an dem ich dich, in allzu blindem Vertrauen, mit 
Waſſer beſprengt habe. Deiner Taufe begehre ich nicht!“ 

Emanuel Quint erbleichte bis unter die Naͤgel ſeiner langen 
und edeln Hand, mit bebenden Lippen ins Freie hinaus⸗ 
blickend. 

Nathanael war emporgeſchnellt. 

Er hatte in ſeinem Leben viel erfahren und mit mancherlei 
Kranken, auch Verruͤckten zu tun gehabt. Er wurde auch in 
viele fromme Haͤuſer gerufen, um an den Betten erkrankter 
Söhne, Toͤchter, Mütter oder Väter zu beten und mancher 
Beſeſſene ward von ihm durch unabläffiges Beten zur Ruhe 
gebracht, hier aber ſchien ihn der Wahnwitz mit ſeiner ent⸗ 
ſetzlichſten Fratze anzugrinſen. Hier war ein Juͤnger, hier war 
ein Freund, dem ſich beim erſten Anblick bereits Nathanaels 
Seele warm und herzlich geneigt hatte. Und faſt ohne Er⸗ 
regung, leiſe und ſchlicht, entglitten dem Munde dieſes Ge⸗ 
liebten furchtbare Worte: Worte, deren Irrſinn grauenhaft 
feſt und grauenhaft felbfiverftändlich anmutete, fo hart und 
feſt, daß Nathanael dabei an eine harte, tote Maske aus 
Stein oder Eiſen denken mußte. Und beinahe wurde er ſelbſt, 
angeſichts dieſer Worte, zu Stein. 

„Emanuel!“ rief er nun, aber nicht mehr hart, ſondern 
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mehr von Mitleid erfüllt und flehend: „Kehre um, und ſei 
es auch nur um meinetwillen, um meinetwillen, von dem 
ſonſt Gott am Tag der Tage deine verlorene Seele fordern 
wird. Du haſt vom Geheimnis des Reiches geſprochen! 
Mir ſtraͤubt ſich das Haar, Emanuel! Laß uns beten, damit 
Gott dieſen Geiſt der Umnachtung von dir nimmt. Das 
Geheimnis des Reichs iſt Gottes Sache! Der Heiland wird 
es denen, die ausharren, denen, die in Demut ausharren, 
dereinſt enthuͤllen, wie er verheißen hat, wenn er dereinſt wird 
wiederkehren, nicht mehr im Fleiſch, ſondern in aller ſeiner 
Herrlichkeit. Dann wird er uns alles offenbaren. Du aber 
tilge aus deiner Seele den Flecken des boͤſen Geiſtes aus, 
den freſſenden Wurm, den Luͤgengeiſt jenes Erzluͤgners, 
der dir einbilden will, daß du das Geheimnis Gottes er⸗ 
gruͤndet haſt. Befreie dich von dieſem deine Seele zerfreſſen⸗ 
den Wurm. Es ſind ihrer viele, die ſolche Geheimniſſe, die 
nur ihnen angeblich kund und zu wiſſen ſind, mit ſich herum⸗ 
tragen. Ich habe deren viele mit Augen geſehen und ſpre⸗ 
chen gehoͤrt. Viele von ihnen ſchreien und toben und reden 
ſeit langen Jahren hinter den Eiſengittern des Narrenhauſes 
davon. 

Laß uns beten, Emanuel, daß Gott dieſes Schickſal von 
dir abwende. Beſinne dich, daß du Emanuel Quint, der Sohn 
eines armen Tiſchlers in Giersdorf und nichts anderes biſt 
und der ſchlechteſte, letzte, unwuͤrdigſte Diener deines Herrn.“ 

Emanuel, deſſen Mienen ſich jetzt vollkommen beruhigt 
hatten, lächelte nun unter leiſem Kopfſchuͤtteln. 

„Komm, verſtocke dich nicht, laß uns beten!“ wiederholte 
Nathangel. 

Aber der Narr in Chriſto ſagte: „Wo einer in Gott iſt, 
wie Gott in ihm, der betet nicht! und zu wem ſollte ein 
ſolcher beten?“ Der Schrecken des Bruders Nathangel er⸗ 
neuerte ſich. Langſam gingen die ſchon zum Gebet gefal⸗ 
teten, groben Haͤnde des ehemaligen Landarbeiters aus⸗ 
einander und er ſtarrte mit bloͤdem Ausdruck den langen, 
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bleichen und mageren Hoſpitaliten an. Hierauf griff er nach 
ſeinem Hute, einem alten, mitgenommenen Kalabreſer, der 
in der Nähe lag, dem Anſcheine nach, um ſofort feiner Wege 
zu gehen. 

Dagegen ſah ihn Emanuel Quint noch immer mit einem 
langen Blicke und jenem früheren leiſen Lächeln an, das 
aber allmaͤhlich mit dem Ausdruck eines bitteren Verzichtes 
ſich miſchte. 

„Ich lerne,“ ſagte er, „mehr und mehr das Gericht des 
Gottesſohnes auf eine ganz beſondere Weiſe verſtehen und 
wie ſich ohne ſein Zutun ſogleich die Welt in zwei Lager 
ſcheidet, wo er erſcheint. Meine Mutter iſt zu mir gekommen 
und hat mich mit gerungenen Händen angefleht, ich möge 
von meinem Wahnſinn laſſen. Nun aber weiß ich, wie ich 
weder voll ſuͤßen Weines bin noch ſchwachen Verſtandes 
oder betoͤrten Herzens, weder hoffaͤrtig noch betruͤgeriſch, 
ſondern daß ich in den Fußſtapfen unſeres Heilands wandle. 

Faſſe es, wer es faſſen mag: die Spuren meiner Fuͤße 
find die Stapfen der Fuͤße des Menſchenſohnes! Ich rede 
Worte des Gottesſohnes, wie ſie der Vater mir zu ſagen 
ins Herz gegeben hat, allein ihr kommt von allen Seiten 
zu mir und ruft mich an und ſchreit: du biſt wahnſinnig. 

Sie haben meine Mutter zu mir gelaſſen,“ fuhr er fort, 
„und ſie hat mir geſagt, wie ſie innig hoffe, daß ich nun 
durch die boͤſe Erfahrung, durch Gefaͤngnis, Feſſeln, Hohn 
der Menge, naͤchtlichen Überfall, Mißhandlungen und Zus 
ſpruch guter Menſchen kluͤger geworden ſei. Nein, ich bin 
nicht kluͤger geworden, nicht kluͤger als der Vater, der in 
mir iſt. 

Ich bete nicht! auch meines Bruders Jeſu Juͤnger, die 
Juͤnger des Menſchenſohnes, beteten nicht. Sie aber ſpra⸗ 
chen zu ihm: warum faſten Johannes’ Juͤnger fo oft und 
beten fo viel und deine Jünger eſſen und trinken? Und fie 
drangen in ihn, obgleich er geſagt hatte: „euer Vater weiß, 
wes ihr beduͤrfet, ehe denn ihr bittet“. Sie drangen in ihn, 
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daß er fie dennoch beten lehre, bis er ihnen das Vaterunſer 
gab, ein Gebet, das nicht ſowohl ein Gebet, als ein Quell 
lebendigen Waſſers iſt. 

Weil ich dir von dem Lichte unter dem Scheffel, von dem 
verborgenen Senfkorn, von dem Schatz im Acker, kurz, vom Ge⸗ 
heimnis des Reiches Gottes geſprochen habe, ſo meineſt du, 
meine Seele ſei verfinſtert vom boͤſen Geiſt. Aber ich ſage 
dir, ich habe den Schatz im Acker gefunden, den Schatz, der 
verborgen war, und wenn ich etwas habe oder beſitze, fo will 
ich es alles hingeben, darum, daß ich nur dieſen Acker fir 
mich gewinne und behalte, darin der Schatz, den ich gefunden 
habe, verborgen iſt. Ich will es alles hingeben, Bruder 
Nathanael, denn ich war ein Kaufmann, der ausging, gute 
Perlen zu kaufen. Und als ich die beſte der Perlen in jenem 
verborgenen Schatze fand, die koͤſtlichſte, wußte ich, daß ich 
alles, was ich habe, gerne hingeben will, um die Perle des 
Schatzes im Acker zu behalten. Verſtehe mich wohl, Bruder 
Nathanael, ich muͤßte alles dafuͤr ohne Bedenken mit Freuden 
hingeben, denn wenn ich dich und die ganze Welt gewoͤnne, 
was huͤlfe es mir, ſo ich dieſe Perle des verborgenen Schatzes 
im Acker dafür verlieren müßte? Und alles will ich freudig 
dafuͤr hingeben, ſogar mein Leben, Bruder Nathanael.“ 

Der Bruder Nathanael faßte ſich hilflos verwirrt an die 
Stirn, glotzte, wie wenn er den Satan erblickt haͤtte, in die 
ruhig, deutlich und langſam dozierenden Mienen Emanuel 
Quints, zerquetſchte den Hut mit beiden Fauſten und rannte, 
als wie gepeitſcht, davon. 


Dreizehntes Kapitel 


5 Tage jenes ungluͤckſeligen Überfalls, genauer ge 
ſagt, in der Nacht jenes Überfalls auf Emanuel 
Quint und ſeine Anhaͤnger waren die meiſten von dieſen 
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auseinander geſprengt und zerſtreut worden. Der Schneider 
Schwabe lag mit ſeinem gebrochenen Arm im Kreiskranken⸗ 
haus. Der boͤhmiſche Joſef beſuchte ihn nach einigen Tagen 
dort, als er es in Erfahrung gebracht hatte. Schwabe fragte 
den boͤhmiſchen Joſef, wo Emanuel waͤre, ob es ihm auch ſo 
uͤbel wie ihm ſelber ergangen ſei, und erfuhr, daß Quint im 
Elternhauſe daniederliege. 

Der Schneider und Schmuggler Schwabe, deſſen Naſe 
von einer grotesken Laͤnge war, hatte, ſeit er im Kranken⸗ 
hauſe lag, Tag und Nacht von Emanuel Quint phantaflert. 
Obgleich ſeine Fieberzuſtaͤnde anfangs nur leicht geweſen 
waren, ſich auch nach wenigen Tagen gaͤnzlich verloren hatten, 
blieb doch feine Seele infolge jenes naͤchtlichen Überfalls nach 
wie vor aufgeregt, ſo daß ihn der Krankenpfleger oft in einem 
halbwachen Zuſtande Rufe und Gebetsworte ausſtoßen hoͤrte. 

Schwabe liebte, ſeit er ihn zum erſten Male im Hauſe der 
Greiſin geſehen und beobachtet hatte, den Narren in Chriſto, 
Emanuel Quint. Er waͤre ihm auch dann perſönlich mit 
Leib und Seele ergeben geweſen, wenn ſeine Phantaſie nicht 
entzündet und zu Einbildungen religiöſer Natur mißleitet 
und mißbraucht worden waͤre. Der boͤhmiſche Joſef hatte 
eine vielleicht nicht minder ſtarke Neigung zu dem eigen⸗ 
ſinnigen Schwaͤrmer in Chriſto gefaßt, aber einſtweilen uͤber⸗ 
wog noch immer ſeinen ſchwankenden Glauben die Neugier, 
was wohl aus alledem noch werden wolle, und angeborene 
Abenteuerluſt. 

„Schwabe, was meinſt du, wollen wir nun nicht wieder 
in unſer Gebirge gehen?“ hatte der boͤhmiſche Joſef gefragt, 
aber Schwabe hatte nur heftig den Kopf geſchuͤttelt. Und 
auf den Zigeuner hatte es keinen geringen Eindruck gemacht, 
wie er den alten, luſtigen Kamerad wiederfand: naͤmlich mit 
einem Kruzifix zur Seite und mit einer aufgeſchlagenen Bibel, 
aus der er buchſtabierte, im Schoß. 


Vor allem aber bemerkte er an ihm eine unbegreifliche 
Weſensveraͤnderung. 
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Der Schneider naͤmlich hatte ihn, den boͤhmiſchen Joſef, 
mit dringenden Worten zur Umkehr, zur Einkehr und zur 
Buße gemahnt, wobei er ſelbſt, mit einer verzuͤckten Miene 
des Gluͤcks, ſich als auf dem Wege zur Vergebung der Suͤnden 
bezeichnete. Er ſagte, daß er durch und durch reuig fer und 
zu einem reinen Wandel in Chriſto entſchloſſen. Mit dem 
Schmuggeln und jedem uͤblen Gewerbe ſei es vorbei. „Ver⸗ 
ſprich mir, Joſef, daß auch du deine arme Seele nicht mehr 
durch ungerechtes Gut und unerlaubten Handel beflecken und 
wohl gar verderben willſt. Sieh, ich bin ſo gluͤckſelig, ſage ich 
dir, ſeit Gott mir dieſen neuen gewiſſen Geiſt und dieſe Pruͤ⸗ 
fung mit dem gebrochenen Arm geſandt, mich ihrer für wuͤrdig 
gehalten hat. Obgleich ich hier feſt und ruhig in einen Gips⸗ 
verband ſteifgebunden liege, huͤpft, ſage ich dir, mein Herz 
vor uͤbergroßer Gluͤckſelig keit!“ 

Und als der boͤhmiſche Joſef uicht recht gewußt hatte, was 
er darauf erwidern ſollte, hatte Schwabe ſeine Rede etwa 
folgendermaßen fortgeſetzt: 

„Du ſollſt mir aufs Wort glauben, Joſef, daß du, wenn 
du nicht ganz verblendet biſt, wirft ſolcher Dinge teilhaftig 
werden, wie ihrer kaum ein Menſch je teilhaftig geworden iſt. 
Glaube es oder glaube es nicht, aber ich, der ich hier liege, 
ſage dir: der, um deſſenwillen ich hier mit gebrochenem Arm 
liege, iſt niemand anders, als er, deſſen Wiederkunft uns 
verheißen iſt.“ 

Joſef wagte ſich nun hervor und erzaͤhlte verſchwiegener⸗ 
maßen, was er für Quint mit feinen Faͤuſten verrichtet hatte. 

„Das wird dir im Himmel,“ bemerkte der Schneider, „weiß 
Gott nicht vergeſſen werden!“ Und dann erzaͤhlte er immer 
und immer wieder neue, lebhafte Traͤume, die er getraͤumt 
hatte von Emanuel Quint, bis er ſchließlich allerlei unver⸗ 
ſtandene Worte aus der Offenbarung Sankt Johannis ein⸗ 
miſchte, die er, teils von den Bruͤdern Scharf, teils durch 
eigenes Leſen erfahren hatte. 

Man weiß, wie gefaͤhrlich das Leſen dieſer Offenbarung, 
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die viel weniger das, nämlich eine Offenbarung, als eine 
Verhuͤllung iſt, zuweilen den Köpfen einfältiger Menſchen 
werden kann. Es wuͤrde nicht ohne Intereſſe ſein, dieſen 
verhaͤngnisvollen Einfluß auf die Köpfe der Menſchen in der 
Geſchichte des Chriſtianismus nachzuweiſen. Erinnert ſei 
einſtweilen nur an das große Muͤnſteriſche Delirium, wo man 
das neue Jeruſalem in einer Wolke der allgemeinſten Raſerei 
errichten zu koͤnnen vermeinte: eine Raſerei, in der die Wieder⸗ 
taͤufer⸗Bewegung zugleich kulminierte und unterging. 

Der Schneider Schwabe ſprach bereits von dem Sohne 
Gottes, den er mit Augen wie Feuerflammen und Fuͤßen aus 
Meſſing in ſeinen Traͤumen geſehen hatte und der kein 
anderes Antlitz als dasjenige Quintens trug. Er ſprach da⸗ 
zwiſchen von einem verborgenen Manna, das er gegeſſen 
habe, wobei er nicht ohne Geheimtuerei zu verſtehen gab, 
wie er zu denen gehoͤre, die um jenes Geheimnis wußten, 
das Emanuel Quint verbarg. „Wer Ohren hat zu hoͤren,“ 
wiederholte er oft ohne rechten Sinn, indem er dazu mit dem 
Finger drohte. Er ahmte in dieſer Beziehung einen ekſtati⸗ 
ſchen Ausbruch Anton Scharfs, des Leinwebers, nach, der 
jenen, wie ſie meinten, mit der Kraft des heiligen Geiſtes 
uͤberkommen hatte. „Wer Ohren hat zu hoͤren, der hoͤre, 
was der Geiſt den Gemeinen ſagt.“ 

„Und ich ſah und ſehe ein weißes Pferd, und der darauf 
ſaß, hatte einen Bogen; und ihm ward gegeben eine Krone, 
und er zog aus zu überwinden, und daß er ſiegte“: ſolche und 
ahnliche Stellen wirbelte Schwabe durcheinander, fo lange, 
bis endlich der Krankenwaͤrter mit groben Worten dazwiſchen 
fuhr und Joſef aus dem Schlafſaal trieb. 


un hatte dieſer das Geſehene und Gehoͤrte, in einem 
Kornfeld verſteckt und ausgeſtreckt, unter einem blauen 
Dache voll Lerchengetriller, bei ſich erwogen und alledem nach⸗ 
gehangen, was im Weſen des Kameraden fremd, ja unbe⸗ 
greiflich erſchien, und dabei hatte er auch nicht unterlaſſen 
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koͤnnen, ſich ganz insgeheim die Frage zu ſtellen, ob mit dem 
Freunde denn im Kopfe wirklich noch alles recht richtig ſei. 

Da aber Geheimnis und Verheißung und das Jagen nach 
einer Illuſion auch jeder geſunden Seele natuͤrlich ſind, 
ebenſowohl als der Wunſch, den immer vorhandenen, un⸗ 
beſtimmten Glauben auf einen beſtimmten Gegenſtand 
richten zu koͤnnen, um dieſen Glauben womoͤglich davon zu 
ernähren, daran groß wachſen zu laſſen, fo ſteigerte ſich trotz 
aller Bedenken die Neigung des boͤhmiſchen Joſef, göttliche 
Einwirkung als Grund des verwandelten Weſens ſeines 
Freundes anzunehmen, und gleichzeitig auch die Sehnſucht, 
Emannel wiederzuſehn. 

Als er ſich aber ſpaͤter in der Dunkelheit vor dem Hauſe 
der Quints hatte blicken laſſen, ward ihm zum Lohne dafür, 
daß er Emanuel tatkraͤftig unterſtuͤtzt und von feinen Feinden 
befreit hatte, von deſſen Vater und Bruder, ſtatt eines 
Dankes, ein Hagel von Schmaͤhungen und von Steinen zuteil. 

Der boͤhmiſche Joſef war nicht empoͤrt geweſen. Er ſeufzte 
nur und blieb lange Zeit unſchluſſig, nachdem er ſich aus dem 
Bereiche der Worte und Steine gezogen hatte. Es war ihm 
hart angekommen, haͤrter als er geglaubt hatte, auf eine Be⸗ 
gegnung mit Emanuel verzichten zu muͤſſen, und waͤhrend er 
dies zu Gemüte nahm, erkannte er ploͤtzlich, daß er durch 
unſichtbare Bande an dieſen Menſchen gebunden war. 

Inmitten ſolcher Erwaͤgungen fiel ihm ein, wenigſtens 
jenen Stellmachergeſellen aufzuſuchen, der Quinten am Abend 
des Überfalls geſehen hatte, um jedenfalls von ihm reden zu 
koͤnnen und vielleicht zu erfahren, was aus Schubert und 
John und aus den Gebruͤdern Scharf geworden ſei. 

Der boͤhmiſche Joſef hatte ſich aber, gewitzigt gemacht, in 
die Stellmacherei nicht hinein gewagt, ſondern eine alte Frau 
angeſprochen, die in der Naͤhe voruͤberhumpelte, und dieſe 
nach dem Geſellen gefragt, den leider der Meiſter, jenes naͤcht⸗ 
lichen Vorfalles wegen, Hals uͤber Kopf aus dem Hauſe ge⸗ 
jagt hatte. 
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Nun hatte der boͤhmiſche Joſef irgendeinen Strohſchober 
im freien Felde aufgeſucht, um darin zu naͤchtigen, und am 
nachſten Morgen in aller Gottesfruͤhe den Wirt von Emmaus 
Einkehr, den er beim Futtermachen, das heißt beim Gras⸗ 
maͤhen in ſeinem Obſtgarten hinter dem Gaſthauſe traf, nach 
Martin und Anton Scharf gefragt. 

Der Wirt, indem er ein buntgeſticktes Kaͤppchen ein wenig 
von ſeinem kahlen Scheitel hob, berichtete ihm, er habe aus 
einer gewiſſen Talmuͤhle, die einſam an einem lebhaften 
Fluͤßchen lag, ein briefliches Lebenszeichen von Martin Scharf 
erhalten, worin man ihn aufgefordert haͤtte, an den Gebets⸗ 
und Andachtsuͤbungen teilzunehmen, die man dort in allem 
Frieden abhalten koͤnne. 

Nach dieſer Talmuͤhle hatte ſich Joſef, durch Brot, Butter 
und dünnen Kaffee hinreichend geſtarkt, ſogleich auf den 
Weg gemacht. 

Erſt gegen Abend war er dort angekommen. Schon als er 
ſich dem einſamen Hauſe naͤherte, vernahm er, durch das 
Platſchern und Rauſchen des Rades, frommen Halleluja⸗ 
gelang. In einem Stübchen, deſſen Fenſter uͤber dem Rade 
und abgeleiteten Bette des Muͤhlbaches lag, fand er die Bruͤ⸗ 
der beieinander. Zu Anton und Martin Scharf hatten ſich 
wieder die beiden Weber Schubert und John geſellt, dazu 
hatte ſich ſeltſamerweiſe Martha Schubert angefunden, auch 
waren außerdem gegenwartig der hagere Waſſermuͤller und 
jener fortgejagte Stellmachergeſell, den Joſef am Abend vor⸗ 
her vergeblich geſucht hatte. Der boͤhmiſche Joſef war waͤh⸗ 
rend ſeines ganzes Lebens noch nie mit einem ſolchen Rauſche 
der Freude wie hier begruͤßt und empfangen worden. Man 
achtete weder auf die dicke, eingefreſſene Schmutzſchicht, die 
ſein haͤßliches, plattgeſchlagenes, braunes Geſicht uͤberzog, 
noch fuͤrchtete man das Ungeziefer auf ſeinem verfilzten, 
ſchwarzen Schaͤdel, ſondern umarmte und küßte ihn bruͤder⸗ 


lich und als ob er der ſehnlichſt Erwartete und ein von den 
Toten Erſtandener waͤre. 
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Als der erſte Taumel des Wiederſehens voruͤber war, 
wurde „Nun danket alle Gott!“ aus begeiſterten Herzen an⸗ 
geſtimmt. 


7 as Treiben in der verſteckten Talmuͤhle, wie es durch 
Wochen, ja durch Monate damals fortgeſetzt wurde, iſt 
ſpaͤter auf jede Weiſe verdaͤchtigt worden. Es hieß, der Muͤller, 
ein fuͤnfunddreißigjaͤhriger Witwer, der lange Zeit in Braſtlien 
gelebt hatte, wäre auruͤchig. Er ſollte in irgendeine phan⸗ 
taſtiſche Mordgeſchichte in der Naͤhe von Breslau verwickelt 
geweſen ſein, ohne daß man ihm aber ſchließlich und endlich 
waͤhrend der langen Unterſuchungshaft etwas nachweiſen 
konnte. Er hatte mit feinem verſtorbenen Weibe ſchlecht ger 
lebt und wirklich hatte man es eines Tages tot im Muͤhl⸗ 
teiche ſchwimmend aufgefunden. Nachgewieſenermaßen aber 
litt dieſe Frau an einer ſtuporoͤſen, ſchweren Melancholie, die 
ſie aus dem Leben getrieben hatte. Jedenfalls war der 
Muͤller Straube ein Sonderling, der Buͤcher las, die Men⸗ 
ſchen im allgemeinen wenig zu lieben ſchien, ſich ſchweig⸗ 
ſam und mißtrauiſch gegen ſie zeigte und eine tiefgegrabene, 
bittere Falte des Kummers von den Nafenflügeln herunter 
zum Mund im Antlitz trug: anderer Eigenſchaften bedarf 
es wohl nicht, um in allerlei uͤblen Leumund zu bringen. 
Man ſagte, es ſeien in jenen Verſammlungen unter den 
Anhaͤngern Quints in der Talmuͤhle wuͤſte und orgiaſtiſche 
Dinge vorgefallen, Vorgaͤnge jener beſonderen Art, wie ſie 
von Zeit zu Zeit unter chriſtlichen Sekten immer wieder zu⸗ 
tage treten! und es hätten dabei eine Anzahl liederliche Weibs⸗ 
perſonen mitgewirkt. Im großen ganzen täufchte man ſich. 
Niemals war einer der Verſammelten in der Talmuͤhle auch 
nur entfernt auf den Gedanken gekommen, etwa plotzlich das 
Licht zu loͤſchen und dabei den unſichtbar im Dunkel tappen⸗ 
den Brüdern und Schweſtern zuzurufen: ſeid fruchtbar und 
mehret euch! 
Die Verſammelten nannten ſich auf den Vorſchlag des 
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Müllers hin die Talbruͤder. Sie hatten die Guͤtergemein⸗ 
ſchaft eingefuͤhrt — der allerdings die Weibergemeinſchaft in 
bedenkliche Naͤhe tritt! — und lebten aus einer gemeinſamen 
Kaſſe, die Martin Scharf uͤbergeben war. 

Sie hatten ſich gegenſeitig im Rauſch der Einfalt, im 
Rauſch der Beſchraͤnktheit, im Rauſch der Noͤte, Angſte und 
Kuͤmmerniſſe, im Rauſch der Suͤndenbefleckung und Rei⸗ 
nigung, im Rauſch des Kampfes, der ungewoͤhnlichen Tat, 
des Aufbegehrens aus Niedrigkeit, im Rauſche des Suchens, 
des Wartens, der Heiligung, im Rauſche des Blutopfers 
Jeſu, vor allem aber im Liebesrauſch, davon uͤberzeugt, daß 
der Heiland erſchienen und das neue Jeruſalem vor der Tuͤre 
waͤre. Sie waren die Kunden! Sie waren die Wiſſenden! 
Und das brachte den neuen Rauſch der Heimlichkeit. 

Dieſe Leute alle für Narren zu erklaren und zu beweiſen, 
daß ſie es wirklich geweſen ſind, iſt von einem gewiſſen uͤber⸗ 
legenen Standpunkt aus gewiß nicht ſchwer: ebenſowenig, 
als es ſchwer iſt, zu behaupten und nachzuweiſen, daß ſie be⸗ 
ſchraͤnkt und ohne Bildung geweſen find. Aber hier ſoll nicht 
verurteilt, ſondern ſo weit wie moͤglich begriffen und ganz 
verziehen werden. 

Dieſe Menſchen fanden in ihrem gegenſeitigen Anblick 
allerdings nichts Merkwuͤrdiges. Ein Beobachter von reifem 
und uͤberlegenem Geiſte und Blicke jedoch wurde in ihnen 
eine Verſammlung von wahrhaft Enterbten dieſer Erde er⸗ 
kannt haben und er hätte in ihnen jenes gefährliche Fieber 
bemerkt, das mit wechſelnden, bald abgruͤndiſchen, bald 
himmliſchen Phantaſten entweder Geneſung oder Tod er⸗ 
zwingt. 

Das bewußte Geiſtesleben dieſer Leute wurde beherrſcht 
von Lebensgier und einem jahrzehntelangen Harren und 
Hoffen in einer unfäglihen Alltagsmonotonie. Auf eine 
endliche Erfuͤllung aller zuruͤckgeſtellten, leidenſchaftlichen 
Wuͤnſche, Neigungen und Beduͤrfniſſe zu warten, mangelte 
plotzlich die Geduld. Man erinnere ſich etwa an muͤde und 
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verdurſtete Wuͤſtenwanderer und an die bekannte Wirkung 
der Luftſpiegelung: worin dann ploͤtzlich weite Seen und 
ſchattige Waͤlder verlockend erſcheinen und alle reſignie⸗ 
renden Lebenskraͤfte zu neuer wuͤtender Sehnſucht und Hoff⸗ 
nung anſtacheln. 

Sonderbar bleibt nun der Glaube an Emanuel Quint. 

Ein Glaube iſt freilich nicht zu begreifen, außer dadurch, 
daß man ihn mit den Gläubigen teilt. Wir muͤſſen uns alſo 
mit der Annahme dieſer verkehrten Glaͤubigkeit als einer ab⸗ 
ſurden Tatſache abfinden. Es wird aber ſtets zu bemerken 
ſein, wie auch bei hoͤher gearteten Menſchen immer ein hoͤher 
gearteter Menſch, und nur immer ein Menſch! Vertreter 
und Mittler des Goͤttlichen iſt. Gott bleibt uns ſtumm, er 
ſpricht denn aus Menſchen. 

Die Geſchichte der Religionen beweiſt, daß niemals die 
Gottheit anders als im Gottmenſchen zu uns hernieder⸗ 
geſtiegen iſt, und was ein ſolcher Gottmenſch von der Gott⸗ 
heit zu faſſen fähig iſt, das allein iſt es, was wir als göttliche 
Erbſchaft beſitzen. 

Kein Menſch will immer und ewig ohne Antwort bleiben, 
wenn er zu einem Weſen ſpricht. Man hat zu ſeinem eigenen 
Vater gebetet, bevor man zu Gott gebetet hat, den man ſchon 
mit dem Worte Vater vermenſchlicht, aber die Menge des 
katholiſchen Volkes betet am liebſten zu Heiligen, weil dieſe 
Heiligen wieder vergoͤtterte Menſchen ſind. Sie betet zur 
Mutter des Heilandes aus gleichem Grunde und weil ſie die 
Schmerzen jeder irdiſchen Mutter am eigenen Leibe emp⸗ 
funden hat und alſo das volle, naive Vertrauen der leidenden 
Mütter und Kinder von Müttern auf fi vereinigt. Und 
auch der evangeliſche Chrift betet mit größerer Wärme zu 
Jeſus, dem Heiland, als er zu Gott betet, weil dieſer ihm un⸗ 
erreichlich fern, jener dagegen menſchlich nahe iſt. 

Man fuͤrchtet vielleicht einen unſichtbaren Gott, aber man 
liebt ihn nicht. Dagegen liebt man den menſchlichen Mittler 
und die unſaͤgliche Liebe, die Jeſus auf ſich vereinigt, ſtrahlt 
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auch in das kalte Dunkel des Unſichtbaren, erwärmt im Anz 
hauch das fremde Goͤttliche und ſchließt, indem ſie ſich ſelbſt 
als einen Abglanz Gottes erklaͤrt, ein Verſprechen unend⸗ 
licher Liebe ein. 

Nun war allerdings der Glaube dieſer Talbruͤder an 
Emanuel Quint weder zweifelsfrei noch bei allen in gleicher 
Staͤrke vorhanden. Martin Scharf ging im Glauben voran. 
Dieſer ſtille, mitunter finſtere Menſch ſprach oft, in ſich ge⸗ 
ſunken daſitzend, ſtunden⸗, ja tagelang kein Wort: wenn er 
jedoch zu reden begann, fo kam es heraus: er hatte über den 
tiefen Sinn irgendeines Wortes aus Emanuels Munde nach⸗ 
gegruͤbelt. Anton Scharf war meiſt von leidenſchaftlicher 
Glaͤubigkeit, fiel aber zuweilen in ſchweren Zweifel. Schubert 
ſchuͤttelte oͤfters den Kopf, als ob er gewiſſe Bedenken haͤtte. 
Bis zu welchem Grade der Müller an Quint glaubte, wußte 
man nicht. Der Müller war ſozialiſtiſchen Utopien und ger 
noſſenſchaftlichen Experimenten geneigt. Übrigens ſtammte 
er aus einer ſtreng bigotten Familie, und ſein Vater, der 
ebenfalls Muͤller war, beſchloß ſeine Tage im Irrenhaus. 
Der Hufſchmied John ſtand in Bezug auf Quint unter einer 
gewaltigen Suggeſtion, jedoch ſtellte er öfters ſchüͤchterne 
Fragen, durch die er verriet, daß er nicht frei von Gewiſſens⸗ 
noten war. 

Die Kraft irgend eines Dinges und ſo auch die Kraft 
einer Seele, eines Irrtums, eines Wahnes entwickelt ſich an 
ſeinem Widerſtand. Die Maͤnner der Talmuͤhle, unter denen 
nur hie und da eine Frau erſchien, waren ſich deſſen recht 
wohl bewußt, daß ihre kleine Gemeinſchaft von dem feind⸗ 
lichen Ozeane der Welt umgeben war. Ein ſolches Bewußt⸗ 
fein ſteigerte aber ihr Selbſtgefuͤhl, das in der traditionellen 
Demut chriſtlicher Sekten, die ſie anſtrebten, keineswegs 
unterging. Das lutheriſche Wort von der „Seligkeit allein 
durch den Glauben“ mußte unter den Talbruͤdern dazu 
dienen, Augenblicke der Schwaͤche im Glauben an Quint 
und feine goͤttliche Sendung zu uͤberwinden. Das Treiben 
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der Bräder der Talmuͤhle dauerte wochen⸗, ja, alles in allem, 
monatelang. Der Schneider Schwabe hatte ſich wieder an⸗ 
gefunden, ebenſo ſein Schwager, der Weber Zumpt. Einer 
der regſten und taͤtigſten Bruͤder war jener Hufſchmied John, 
der im Hauſe Zumpts die Betſtunde leitete, als Martin und 
Anton Scharf, begleitet von Schwabe und dem boͤhmiſchen 
Joſef, erſchienen und ihnen ſchließlich den Heiland verkuͤn⸗ 
deten. Den erſten Schritten zu feſter Gemeinſchaft, die im 
Hauſe des Zumpt durch die Begruͤndung von einer Art 
Gottes kaſten getan worden waren, wurden in der Talmuͤhle 
weitere angefuͤgt. Quint und ſein Wahn wurden tatſaͤchlich 
hier im voraus auf rührende Weiſe finanziert. Die Brüder 
Scharf legten den Reſt ihrer ganzen Barſchaft in den Gottes⸗ 
kaſten. Der Hufſchmied John hatte ſeine Schmiede ver⸗ 
kauft und einen Tell des Erloͤſes in die Kaſſe gelegt. Das 
Vermögen der Talbrüder, das von Martin verwaltet wurde, 
hatte bereits eine fuͤr geringe Leute gewaltige Summe er⸗ 
reicht und blieb durch den Zufluß vieler geringer Beitraͤge 
ſtaͤndig im Wachſen. 

Unter den Bruͤdern befand ſich auch ein ehemaliges Mit⸗ 
glied der Heilsarmee: ein ſehr duͤrftig gekleideter „Leut⸗ 
nant“, der aus der Gegend von Bromberg gebuͤrtig war 
und noch die verblichenen Abzeichen ſeiner Wuͤrde an ſich 
trug. Der Mann, wegen Betruͤgereien mehrfach beſtraft, 
war dann durch weibliche Offiziere der Heilsarmee erweckt 
und gerettet worden. Gutmuͤtig, uͤber dreißig Jahre alt, 
gehoͤrte Dibietz jener von den Pſychiatern als minderwertig 
bezeichneten Menſchenklaſſe an. Eines Tages war er erſchienen 
und hatte, wie gewoͤhnlich, auch in der Talmuͤhle jene gelinde 
Form der Bettelei ausgeuͤbt, die im Angebot und Verkauf 
des „Kriegsrufs“ beſteht. Bei dieſer Gelegenheit war er von 
der Verſammlung zum Anhänger gemacht worden. Dilbietz 
war den Brüdern ſehr nuͤtzlich. Er brachte ihnen nicht nur 
den ſyſtematiſchen Orgiasmus der Heilsarmee, ihre Lieder 
und ihre Schlagworte mit, ſondern auch manchen Rat fur 
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eine zukunftige Organiſation. Er war im Dienfte der Heils⸗ 
armee in den verſchiedenſten Teilen Deutſchlands verwendet 
worden und indem er davon erzaͤhlte und von der Menge 
derer, Maͤnnlein und Weiblein, die er kannte und die alle dem 
Rufe „Chriſt iſt erſtanden!“ entgegenwarteten, gab er der 
Enge ihres Geſichtskreiſes eine gewaltige Erweiterung. 
Unter den Talbruͤdern gewann er ſich bald eine Art prak⸗ 
tiſcher Fuͤhrerſchaft, obgleich ſie ſich ganz entſchieden gegen 
die Kindereien des Heilsſoldatenſpiels abſchloſſen und ſogar 
den Rock mit den Abzeichen, den er an ſich trug, eines Tages 
hinter der Muͤhle verbrannten. 

Will man ſich von der geiſtigen Atmoſphaͤre, in der die 
Talbruͤder lebten, einen Begriff machen, ſo muß man ſich in 
eine Zeit zuruͤckverſetzen, wo Freizuͤgigkeit und Eiſenbahn 
noch nicht vorhanden und der vlaͤmiſche Fuhrmann ſowie 
die Poſtkutſche den Verkehr in die Ferne und aus der Ferne 
vermittelten: denn, obwohl Eiſenbahn und Telegraph be⸗ 
reits beſtanden, waren doch unter den Talbruͤdern ganz 
wenige, die ein Leben außerhalb des narkotiſchen Brodems 
ihrer Heimatſcholle kennen gelernt hatten. Nun iſt lange noch 
nicht genügend erkannt, welche Bedeutung die Phantaſte im 
Leben jedes und ganz beſonders des einfachen Menſchen hat. 
Die Phantaſie iſt des Menſchen Mantel. Die Phantaſie iſt 
das, was der Geiſt erzeugt und wovon ſich die Seele des 
Menſchen naͤhrt. Die Seele auch des verknoͤchertſten Mannes 
naͤhrt ſich aus den Schaͤtzen der Phantaſie, trotzdem er fie 
bekaͤmpft und gering ſchaͤtzt, wie die Lunge von Luft: und ſo⸗ 
fern es dem Manne gelaͤnge, eben die Phantaſte zu erſticken, 
fo ſtuͤrbe fein Geiſt: — und auch feine Seele, ſowie fein Körper, 
verfiele unrettbar dem Erſtickungstod. In dem Bereiche der 
Phantaſie wohnt dem Menſchen der Menſch, Welt und Gott! 
Dem Manne das Weib! Dem Weibe der Mann! den Eltern 
das Kind! Dem Kinde die Eltern! In eben demſelben Be⸗ 
weiche ſchweben und weben Hölle und Paradies. Der Einzel⸗ 
menſch iſt in eine bunte, gebaͤrende Wolke eingeſchloſſen, eine 
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Wolke, die jeder nur um ſich felber, nicht aber an feinem 
Nebenmenſchen ſieht, der in Wirklichkeit von einer aͤhnlichen, 
gebaͤrenden Phantasmagorie umgeben iſt. 

Das größte ſoziale Bindemittel ideeller Natur iſt immer 
ein gemeinſames Gebilde der Phantaſte. Das wiſſen die 
jenigen ſehr genau, die aus einer Vielheit von Menſchen eine 
gefuͤgige Einheit herſtellen wollen. Solche ſtaatenbildende 
Unterjocher und Herrſchernaturen bedienen ſich jener Maͤnner, 
die, mit fanatiſcher Phantaſie begabt, den Glauben an ihre 
Traͤume beſitzen, fordern und durchſetzen, wodurch denn bei 
der Maſſe das gemeinſame Heiligtum errichtet wird, fuͤr deſſen 
Erhaltung ihr bald, waͤhrend langer Zeitperioden, kein Opfer 
zu koſtbar iſt. 

Aber das Geiſtesleben gebildeter Voͤlker gleicht, wie geſagt, 
einem ungeheuren Quellgebiet der Phantaſie, das von den 
Waſſern des Himmels, keineswegs aber nur aus der einen, 
gleichſam offiziellen Quelle Nahrung erhält. Es leidet an 
ewigen Überſchwemmungen. Große Menſchenmengen, ge 
ſchart um das eine phantaſtiſche Heiligtum, bilden doch unter 
ſich zahlloſe Sekten um ihre beſonderen Tempel, Goͤtter und 
ſonſtige Werke der Phantaſie: wie denn Sektengruͤndung, 
Sektenkampf, Sektenglaube und Sektenfortſchritt das Ab⸗ 
zeichen des modernen kulturellen Lebens iſt. 

Die Sekte der Talbruͤder mit dem phantaſtiſchen Wahne 
des nahen tauſendjaͤhrigen Reiches, einer zweitauſend Jahre 
lebendigen Vorſtellung als Untergrund, mit Quint als dem 
heimlich wiedererſtandenen Heiland, glich jenen, wie ſie 
wahrend des langen Mittelalters in zahlloſer Menge ent⸗ 
ſtanden ſind. Es hat noch im juͤngſt beſchloſſenen Jahrhundert 
Sekten gegeben, deren Keim ein weit wilderer Irrtum im 
Bunde mit dem Betruge eines hyſteriſchen Menſchen geweſen 
iſt, und die ſich zu glaͤnzender Bluͤte entfalteten: man denke 
an die Brille „Urim und Thummim“ des Joſeph Smith 
und an feinen Fund der Mormonenbibel. Die mormoniſche⸗ 
Sekte war allerdings nur möglich in dem nuͤchternſten und 
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zugleich abenteuerlichſten aller Weltteile, Amerika. Aber die 
Talbruͤder waren dafur auch reiner und tiefer im alten chriſt⸗ 
lich⸗europaͤiſchen Glaubensboden verwurzelt. Man weiß, daß 
Wahnſinn ganze Voͤlker ergreifen kann, um wie viel mehr 
ſolche kleine Gemeinden. Es iſt ein pſychiſches Fieber, das 
ſich fortwaͤhrend ſteigert durch Anſteckung. Kindlein, liebet 
euch untereinander: gemeinſamer Glaube, gemeinſamer Irr⸗ 
tum, gemeinſamer Wahn naͤhren eine gemeinſame Liebes⸗ 
flamme, die, je nachdem, leuchtend, waͤrmend oder auch freſ⸗ 
ſend iſt und in deren Glut mitunter auch Goͤtze und Tempel 
verbrennen. Die Bruͤder beteten, hatten Geſichte, deuteten 
Traͤume, legten Suͤndenbekenntniſſe ab. Es kamen auch 
Kranke, denen ſie durch Handauflegen zu helfen glaubten. 
Herrnhutiſche Buͤchelchen, Loſungen und Lehrterte fanden den 
Weg in ihren Kreis: aus ihnen, ſowie aus der Bibel, ſtachen 
ſie Stellen und orakelten. Natürlich liefen auch einige mit, 
die mehr freiwillig, als aus innerer Notwendigkeit in dieſen 
Wahnſinn hineinwuchſen, der ihnen eine ungeahnte Erhoͤh⸗ 
ung ihres Daſeins gab, andere wurden betoͤrt durch den Reiz 
der Heimlichkeit. 

Dibietz, Anton und Martin Scharf, ſowie Schmied John 
und der Müller Straube bildeten einen engeren Ausſchuß 
und zogen ſich oͤfters, zu beſonderer Beratung, in ein Hinter⸗ 
zimmer der Muͤhle zuruͤck. Hier, uͤber dem Rauſchen des 
Muͤhlenrades, nahm der Wahn feine feſteſten Formen an, 
obgleich der Müller ſpaͤter bei feinem Verhoͤr das Bekenntnis 
ablegte: er habe eigentlich ſeltſamerweiſe alles immer zugleich 
geglaubt und auch nicht geglaubt. Es wurde ſpaͤterhin durch 
Gerichtsperſonen, die Hausſuchung hielten, in der Schub⸗ 
lade des Beratungstiſches im Hinterzimmer ein liegenge⸗ 
bliebenes Schriftſtuͤck entdeckt, das, in der Handſchrift des 
Dibietz, das Glaubensbekenntnis der Talbruͤder darſtellte. 
Es wich von dem allgemeinen proteſtantiſchen Glaubens⸗ 
bekenntnis nur in wenigen Punkten ab und zwar in Artikel 
fieben bis zehn. Der ſiebente lautete: „Wir glauben an die 
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Kraͤfte und Gaben des ewigen Evangeliums, das heißt, an 
die Gabe des Glaubens, der Erkenntnis von Geiſtern, der 
Prophezeiung, der Offenbarung, der Geſichte, der Heilkraft, 
der Zungen und der Verdolmetſchung der Zungen, der Weis⸗ 
heit, der Barmherzigkeit, der Bruderliebe.“ — Folgender war 
der achte Artikel: „Wir glauben, daß das Geheimnis vom 
Reiche Gottes bis heut noch nicht offenbart iſt. Wir glauben 
und wiſſen aber: die Stunde der Offenbarung iſt nahe. 
Gott hat feinen Sohn in die Welt geſandt. Fuͤrwahr, er 
trägt weder Geſtalt noch Schöne, ſie aber halten ihn für den, 
der von Gott geſchlagen und gemartert waͤre. Es ſind ſolche 
unter uns, denen der Geiſt gegeben hat, ihn mit leiblichen 
Augen zu ſehen. Dieſer wird das Geheimnis verkuͤndigen. 
Er iſt der Verachteſten einer unter den Menſchen, wir aber 
loben ſeinen Namen: Emanuel.“ Wichtig iſt noch der neunte 
Artikel: „Wir glauben an die Aufrichtung Zions und die 
tauſendjährige Herrſchaft Chriſti auf Erden in paradie⸗ 
ſiſcher Herrlichkeit. Und wir glauben, daß wir, die mit Wachen 
und Beten hier Verſammelten, den leiblichen Tod nicht 
ſterben werden, bevor der Herr ſeine Verheißung wahr macht.“ 

Die Bruͤder vergruben ſich in die Bibel. Wer leſen konnte, 
nahm je nachdem die Evangelien, die Epiſtel oder die Offen⸗ 
barung des Johannes vor. Sie forſchten im Neuen Teſta⸗ 
ment, ſie forſchten im Alten und alles natuͤrlich gliederte ſich 
in betoͤrender, uͤberraſchender Weiſe zur Beſtaͤtigung ihres 
Irrwahns ein. Sie beteten um das Licht der Erkenntnis 
bei ihren Forſchungen, und der Satan gab ihren Deutungen 
meiſt faͤlſchlich den ſicheren Frieden der Wahrheit. Nach der 
Meinung der Bruͤder war ihr verborgenes Leben ein wahr⸗ 
haft evangelifches Daſein der täglichen Heiligung. Sie ver⸗ 
richteten, wie geſagt werden muß, taͤglich die Zeremonie des 
Brotbrechens, und jedesmal, wenn ſie zu tafeln begannen, 
tranken ſie aus einem beſtimmten Becher den Erinnerungs⸗ 
wein des Abendmahls. Dieſe Tatſache erregte, als ſie ſpaͤter 
bekannt wurde, ſicherlich nicht mit Unrecht, ganz beſonderes 
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Argernis. Allein man wird als mildernden Umſtand gelten 
laſſen, daß es in wahrer Ekſtaſe und in jener wunderglaͤubigen, 
legendären Einfalt geſchah, die eine toͤrichte Glaubenshand⸗ 
lung der Armen im Geiſt zuweilen zu einer Gott wohlgefaͤl⸗ 
ligen Handlung umbildet und Gnade vor ſeinen Augen 
finden laßt. 

Wenn jemand die Talbruͤder in ihren Andachten beobachtet 
haͤtte, er wuͤrde zuweilen Eindruͤcke aufgenommen haben, 
verbunden mit einer wahrhaft frommen Erſchuͤtterung, wie 
fie uns etwa aus den plaſtiſchen Werken der deutſchen Gotik 
oder aus den Reliefs im Naumburger Dome zuteil werden. 
Maler und Plaſtiker der kirchlichen Kunſt haͤtten ſich vor einer 
Sammlung alter, wundervoller Modelle geſehen, aus nie⸗ 
derem Stande, derb und treuherzig, wodurch ihnen vielleicht 
etwas von jener frommen Einfalt und Kraft wieder zuteil 
geworden wäre, die in den deutſchen Werken des Mittelalters 
ſo unwiderſtehlich wahr und erhebend iſt. 

Im Kreiſe der Bruͤder wurde natürlich das Geheimnis 
des Reiches auch vielfach vermutungsweiſe ausgeſtaltet. Die 
tätige, unverbrauchte Phantaſie der verſammelten Gläubigen 
ließ ein geduldiges Harren auf die Erfüllung ihrer glühenden 
Hoffnung nicht zu. Sie hatten, ohne es ſich einzugeſtehen, 
auf dieſe Erfüllung, wie auf eine Karte, ihr ganzes Ver; 
mögen geſetzt, und wußten, fie würden es einbüßen, ſofern 
das Spiel, das ſie ſpielten, verloren ging: — und ſo mußte 
es kommen, daß mit Bezug auf dies Anlagekapital Sorgen 
und Kuͤmmerniſſe, Fragen und Antworten laut wurden. Das 
Herz der Beſitzer hing noch daran, und es wurde nicht ſelten 
durch die Anwartſchaft des faufendjährigen Himmels auf 
Erden beſchwichtigt. 

In rührender Weiſe regte ſich nun unter dieſen Leuten, 
die ſich alle fur Auserwaͤhlte hielten, Eiferſucht. War doch 
vorerſt das Paradies nichts weiter, im erſten Jahrtauſend 
ſeligen Daſeins, das ihnen bevorſtand, als die von Mängeln 
befreite alte, geliebte Erdenwelt, wo endlich die Erſten die 
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Letzten und die Letzten die Erſten fein würden, nach der Vers 
heißung. Deshalb genießt wohl hauptſaͤchlich die Idee des 
tauſendjaͤhrigen Reichs bei den Enterbten und Entſagenden 
dieſer Welt ihre beſondere Popularität, Statt ihrer ger 
zwungenen Entſagung und Enterbung ſetzen ſie eine Art 
Freiwilligkeit, für die ſie ſich dann die Erbſchaft und die Fülle 
ſinnlichen Lebens, auf die ſie verzichtet zu haben behaupten, 
hundertfaͤlig, und wenn auch nur in der Einbildung, und 
zwar in gangbarer, irdiſcher Münze zuruͤckerſtatten ließen. 
Da wollte nun naturlich insgeheim jeder dieſer armen Schluder 
der Erſte und nicht der Letzte ſein. 

Die Mitglieder der Gemeinſchaft der Talbrüber hatten den 
Schritt ins Außergewoͤhnliche nun einmal getan. Der Gang 
der Gewohnheit ihres täglichen Lebens war nicht mehr und 
konnte ihr Dafein nicht mehr ordnen. Sie feuerten ſich zus 
dem mit ſchlecht verſtandenen Bibelworten wie dieſen an: 
„Wer die Hand an den Pflug leget und ſchauet zuruck, ein 
ſolcher iſt nicht vom Reiche Gottes.“ Sie waren entwurzelt 
und der faſt immer irgendwo in der Mühle zum Rauſchen 
des Waſſers hoͤrbare Kirchengeſang tat naturlich das Seinige, 
um die Füße der Schwaͤrmer mehr und mehr vom Boden 
und von jeder irdiſchen Möglichkeit loszulöſen. 

Beſonders oft intonierten ſie ein gewiſſes Traͤnenlied, eine 
wahrhafte Schwelgerei in zehn endloſen Strophen voller 
Traͤnen und Tränen. Es nimmt ſich wie ein tropfender, 
traͤufelnder, alles durchnaͤſſenbder, grauer, alles ſchmelzender 
Regen aus: 
„Traͤnen, Traͤnen, lauter Traͤnen 
Iſt der Chriſten Leben hier. 

Die ſich nach dem Himmel ſehnen, 
Gehn in Traͤnen fuͤr und fuͤr, 
Traͤnen⸗Speiſe, Traͤnen⸗Trank, 
Traͤnen unſer Leben lang. 

Wer der Menſchen will erwahnen, 
Der muß fagen: Tränen! Tränen!” 
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Und fo ging es fort. 

Der letzte der Verſe aber lautete: 

„Traͤnen, o ihr lieben Traͤnen! 
Nun es ſei der Schluß gemacht, 
Ich will euer nur erwaͤhnen, 

Als des ſchoͤnſten Chriſten⸗Pracht. 
Wer hier Traͤnen ſaͤen will, 
Erntet dort der Traͤuen viel. 
Denn die Traͤnen dieſer Erden 
Muͤſſen dort zu Thronen werden.“ 

Nach ſolchen Traͤnen kam dann der Aufſchwung. 

„Seele, mach dich heilig auf, Jeſum zu begleiten, gen Jeru⸗ 
ſalem hinauf, tritt ihm an die Seiten,“ ſangen die Tal⸗ 
bruͤder. Oder ſie ſangen: „Seele, raffe dich zuſammen, 
fluͤgele dich mit reinen Flammen, fleug in Jeſu Wunden 
ein.“ Ein Lied, das ſie dann ebenfalls mit Vorliebe erſchallen 
ließen und das beſonders oft vom Ruf des Pirols, vom 
Schmaͤtzen des Rotkehlchens und vom Gepiepſe der Finken 
und Meiſen in den Buͤſchen und Baumgruppen um die Tal; 
muͤhle begleitet wurde, war die Numero Fuͤnfhundert⸗ 
zweiundvierzig eines evangeliſchen Geſangbuches, gedruckt zu 
Breslau ſiebzehnhundertundneunzig durch Gottlieb Korn, 
cum privilegio regio privatıvo. Und es kamen darin dieſe 
Verſe vor: „Sehet, welch ein Menſch iſt Gott! Sehet Gottes 
Klagen! Sehet feiner Seele Not! Seht fein Zittern, Zagen! 
Seht, wie Gott ſo klaͤglich tut: Seht ſein Herze klopfen.“ 
So ging es fort mit der Wiederholung „Sehet, welch ein 
Menſch iſt Gott!“ geſungene Worte, die geeignet waren, 
gerade mittelſt des inbrünſtig ſchwebenden Gefühlselements 
und durch die derbe Realitaͤt, die ſie ausſagten, Illuſton und 
Realität, Himmel und Welt zu vermiſchen und den Glauben 
an Quint zu ſtaͤrken — „ſehet, welch ein Menſch iſt Gott!“ — 
der den berauſchten Schwaͤrmern tatſaͤchlich fo erſehnte Gott⸗ 
menſch ward. 
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Vierzehntes Kapitel | 


leichſam zur Nachkur hatte das Gurauer Fraͤulein | 

Emanuel Quint in der Gärtnerei ihrer Herrſchaft 
Miltzſch untergebracht. Gern und gelaffen war durch Emanuel 
ihr Vorſchlag, der ſeine neue Unterkunft betraf, angehoͤrt 
und befolgt worden. Der Schloßgaͤrtner, der uͤbrigens alle 
Gaͤrtnereien und Parkanlagen auf den Beſitzungen des 
Gurauer Fraͤuleins unter ſich hatte, hieß Heidebrand. Er 
war, wie alle Angeſtellten des Fraͤuleins, ein proteſtantiſcher, 
gottesfuͤrchtiger Mann, der zudem über die mit Roſen ber 
ſponnene Haustür die Bibelworte: „Ich und mein Haus, 
wir wollen dem Herrn dienen!“ geſetzt hatte. 

Das altertuͤmliche Gaͤrtnerhaus war fruͤher das Schloß 
der Herrſchaft geweſen und ein idylliſcher Aufenthalt. Dick⸗ 
ſtaͤmmiger Efeu bedeckte die Mauern mit zweierlei Blättern 
und langte mit winzigen Kinderhaͤndchen junger Schoſſe in 
das freundliche Giebelzimmerchen Quints hinein. Eine 
Zentifolienzuͤchterei, darin immer mehrere Burſchen ar⸗ 
beiteten, war im Vorgarten untergebracht. Es gab einige 
endloſe Reihen von Glasfenſtern. Die Wege waren mit 
Stachelbeerſtraͤuchern und Johannisbeerſtrauchern geſaͤumt. 
Auf weiten Plantagen wuchs die Erdbeere. Natuͤrlich wurde 
zu ihrer Zeit auch die Himbeere unter der hinteren Garten⸗ 
mauer in verſchwenderiſch uͤppiger Fuͤlle reif. 

Der Pfirſich war zum Teil ſchon geerntet worden oder hing 
noch, reif, am Spalier, als Quint ſein neues Quartier bezog. 
Herr Heidebrand hatte ſich ſogleich feines neuen Schuͤtzlings, 
mit der ihm eigenen Guͤte, angenommen. Er hatte ihn durch 
das ganze ihm unterſtellte Bereich gefuͤhrt und ihm eigentlich 
freteften Genuß aller Früchte des Gartens anempfohlen. 
Er ſah in Quint einen im Grunde auf den Wegen Gottes 
wandelnden jungen Mann, den der Satan zum Irrtum 
verleiten wollte, der aber ſicherlich nicht verloren war. 

Vom erſten Augenblick an übernahm Herr Heidebrand 
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Quint in eine ihm gleichſam von Gott übertragene Vor⸗ 
mundſchaft: denn es iſt Überzeugung ſolcher Leute, immer 
mit einem perſoͤnlichen Gott in Verbindung zu fein und in 
ſeinem beſonderen Auftrag zu handeln. So wurde Quint 
der Familie Heidebrand allerdings durch einen Willens⸗ 
entſchluß des Gurauer Fraͤuleins, aber mehr noch durch 
Gottes Schickung zugeführt. 

Quint hatte vom erſten Augenblick an ein Gefühl der Ges 
borgenheit. Bald aber uͤberkam ihn mitten unter dem 
Dufte des ſommerlich warmen Bluͤten⸗ und Fruchtgartens 
ein zarter, neuer, paradieſiſch irdiſcher Hauch, der nichts an 
Duft und Waͤrme verlor, als die kleine Ruth Heidebrand, 
die fuͤnfzehnjaͤhrige Tochter des Schloßgaͤrtners, die ihm eine 
Karaffe friſchen Waſſers gebracht und nach ſeinen Wünſchen 
gefragt hatte, nicht mehr im Zimmer war. Bald wurde 
Emanuel Quint von Mutter und Tochter Heidebrand auf 
eine Weiſe verſorgt und gepflegt, als ob er im Hauſe Sohn 
und Bruder waͤre. 

Es iſt nicht leicht, den reichen und harmoniſchen Inhalt 
jenes idylliſchen Jahres wiederzugeben, das fuͤr den armen 
Narren in Chriſto nun begann: denn ungefähr von der 
Mitte des Sommers bis zum Herbſt des naͤchſtfolgenden 
Jahres hinaus, gelang es ihm, ſich verborgen zu halten. 
Nicht ganz allerdings, aber doch ſo weit, daß jene Lawine 
des Koͤhlerglaubens, die er verurſacht hatte, zunaͤchſt nicht 
wieder ins Rollen kam. 

Durch die hintere Gartenmauer trat man an den Rand 
unendlicher, ebener Felder hinaus, zwiſchen denen ſich ein⸗ 
ſame Pfade ſchlaͤngelten, ein Gebiet, das fuͤr Meditationen 
eines gruͤbelnden Sonderlings durchaus geſchaffen war. 
Mehrere Pforten der vorderen Mauer verbanden die Gaͤrtne⸗ 
rei mit dem Park, der ſich mit engliſchen Raſenflaͤchen und 
alten Baͤumen um einen Waſſerſpiegel aus breitete, auf dem 
ein ruderndes Schwanenpaar und der Widerſchein der 
weißen Faſſade des Schloſſes zu ſehen war. Dieſes Schloß 
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war meift unbewohnt. Es wurde aber auf Befehl der Gu⸗ 
rauer Dame in bewohnbarem Zuſtand erhalten. Ihr Bruder, 
der bei einer Durchquerung Afrikas ſein Leben einbuͤßte, 
hatte es ſeinerzeit gern bewohnt und eine Bibliothek darin 
angelegt, die ſeither aus Pietaͤt durch die Schweſter ſorgſam 
gepflegt und bereichert wurde. Bibliothekar war jeweilen 
der Paſtor des Dorfes Krug in der Nachbarſchaft, das zum 
Patronat des Fraͤuleins gehoͤrte. 

Am fünften Tage nach der Ankunft Emanuel Quints 
hatte ſich das Gurauer Fraͤulein eingefunden. Sie war in 
die Gaͤrtnerei gekommen und hatte perſoͤnlich den armen 
Tiſchlersſohn ins Schloß heruͤber geholt. Wenn ſie mitunter 
auf eine ſo uͤberraſchende Weiſe in einem ihrer Schloͤſſer 
erſchien, ſo pflegten ihre Beamten zu ſagen: ſie hat ihren 
reſoluten Tag. Dann ſprach ſie niemals von Religion, ſon⸗ 
dern es wurden praktiſche Dinge mit trockenen Worten ins 
Werk geſetzt, feſte Entſchluͤſſe, die das Fraͤulein mit Gottes 
Hilfe und mit Hilfe ihres ſcharfen Verſtandes und geraden 
Herzens bei ſich in ſtillen Stunden gefaßt hatte. 

Was ſie mit Emanuel durchgeſprochen hatte, als ſie mit 
ihren trippelnden Füßen und ohne ihre Geſellſchafterin neben 
Emanuel durch den Park und durch die Raͤume des Schloſſes 
ſchritt, wußte man nicht. Nur hatte ſie ganz beſonders 
lange mit ihm in der Bibliothek geweilt, und der Schluͤſſel 
dazu ward dem ungluͤckſeligen, falſchen Propheten, ſpaͤter, 
in ihrer Gegenwart, feierlich durch den Kaſtellan des Schloſſes 
eingehaͤndigt. Abends hatte ſie Quint und den alten Herrn 
Heidebrand zu Tiſch. Der Obergaͤrtner erfuhr bei dieſer 
Gelegenheit, was ſie mit jenem fuͤr Abſichten hatte: ſie waren 
entſchloſſen und generoͤs, ebenſo eigenſinnig und unwider⸗ 
ſprechbar, wie es in aͤhnlichen Faͤllen von ihr nicht anders 
erwartet wurde. Sie ſagte: „Emanuel, betrachten Sie ſich 
bis auf weiteres als mein Pflegekind. Ich habe dabei den 
Gedanken, daß Sie ein Menſch ſind, der Gelegenheit finden 
muß, ſorglos an ſeiner Bildung zu arbeiten. Ich lege Ihnen 
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jedoch, die Art betreffend, wie Sie das anfangen wollen, 
nicht die geringſte Beſchraͤnkung auf. Bis Sie geſund ſind, 
ſollen Sie hier bleiben. Wunſchen Sie dann in irgendeine 
Schule zu irgendeinem Lehrer zu gehn, dies oder jenes zu 
ſtudieren, ſo biete ich Ihnen zu alledem jetzt ſchon im vorhinein 
alle Mittel an. Mein Bruder war auch ein Sonderling. Und 
wenn ich es nicht ſelber wuͤßte, ſo haͤtte ich es doch von ihm 
im Ohr, daß gewiſſen Naturen mit Zwang und Drill und 
Programm nicht geholfen iſt. Sie werden den Weg zum 
Guten ſchon ſelbſt finden. Aber lernen Sie, lernen Sie, 
lernen Sie! In Ihren Augen, mein lieber Quint“ — ſie 
mußte bei dieſen Worten wegblicken! — „liegt etwas, das 
mich mit einem gewiſſen Geiſt erfüllt, Vielleicht werden 
Sie fuͤr die Menſchheit, mit dem, was Sie in ſich tragen, 
noch einmal von bedeutungsvollem und ſegensreichem Ein⸗ 
fluß ſein. Doch eh dies ſein kann, tut es not, daß man das 
Getriebe der Welt und der Menſchen kennen lernt. 

Sie brauchen deswegen nicht Miſſtonar zu werden! Gott 
mag Sie führen. Wie geſagt, ich denke in Ihrem Fall nicht 
im entfernteſten an aͤußeren oder inneren Zwang. Sie wuͤr⸗ 
den uns auch ſehr ſchnell entgleiten, wie ich ja weiß. Ber 
ſuchen Sie mich, wenn Sie mit mir ſprechen wollen, oder ſehen 
Sie ſich nach anderem Umgang um. Paſtoren oder auch nicht 
Paſtoren. Hauptſache bleibt, daß einer mit Leuten umgeht, 
von denen er lernen kann.“ 

Mit ruhigem Ernſte, der von einer faſt beaͤngſtigenden 
Klarheit war, hatte Quint den freundlich reſoluten Reden 
der Dame zugehoͤrt und mit einem ſinnenden Frieden, in den 
ein leiſes Lächeln gewoben war, begab er ſich mit Heidebrand 
unter das gaſtliche Dach des Gaͤrtnerhaͤuschens zuruck. 


Fr hatte ſchon aus dem Krankenhauſe gewiſſe beſſere 

Lebensgewohnheiten mitgebracht, die ſich in dem 
bürgerlich gutgefuͤhrten Heidebrandſchen Haufe noch mehr 
verfeinerten. Die Mittagsmahlzeit nahm er meiſt am Fa⸗ 
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wwillientiſch, wobei ihm ein geſittetes Betragen durchaus 
naturlich war. Übrigens begann man nach alter, chriſtlicher 
Sitte, ſtehend mit dem lauten Gebet: „Komm, Herr Jeſu, 
ſei unſer Gaſt!“ wodurch ſich der Mahlzeit uͤberhaupt ein 
ſchlichter und reiner Anſtand aufpraͤgte. „Wißt Ihr denn,“ 
ſagte Quint eines Tages bei dieſer Gelegenheit, nachdem der 
Obergaͤrtner, deſſen Gattin, die Tochter Ruth und er ſelbſt 
ſich nach dem Gebete niedergelaſſen hatten, „wißt Ihr denn, 
daß wirklich Jeſus ſo gerufen, jedesmal unter euch zu Gaſte 
iſt?“ — Und er hatte in folgender Weiſe fortgefahren: 

„Mit dieſem Gebet zu Beginn wird eigentlich jede Mahl⸗ 
zeit zu nichts geringerem, als zum heiligen Abendmahl. Ent⸗ 
weder Jeſus iſt auf eure Bitte hin unter euch getreten, und 
dann vollzieht ſich hier das Sakrament des heiligen Abend⸗ 
mahls! oder er iſt trotz eures Rufes ferne geblieben, und dann 
habt ihr nicht im rechten Geiſte gebetet und ſeid ihm ſo fern, 
wie er fern von euch iſt! Wer aber unwuͤrdig iſſet und trinket, 
der iſſet und trinket ſich ſelbſt das Gericht.“ 

Der baͤrtige Hausherr und Vormund ſuchte ſolche Ge⸗ 
ſpraͤche meiſt abzulenken. Er war zu ſehr ein Mann der haͤus⸗ 
lichen Froͤmmigkeit, deren Grenzen nicht ſehr weit außerhalb 
des Gartenzaunes gezogen waren. Auch nahm er an und 
war auch hinlaͤnglich in dieſer Beziehung vorbereitet worden, 
daß in Quintens Geiſt eine morbide Stelle ſei, die verheilen 
müßte, ehe von ihm etwas wahrhaft Nuͤtzliches für das Reich 
Gottes zu erwarten war. Ihn trat, ſo oft der Narr in Chriſto 
von der Gegenwart Jeſu redete, immer ein leiſer Schauder 
an. Viel eher als Jeſus ſchien ihm in einem ſolchen Augenblick 
der Verſucher, der Fuͤrſt des Abgrunds, gegenwärtig zu ſein. 

Die Gattin des Gaͤrtners wußte ſich dem eigentuͤmlichen 
Weſen Emanuels gegenuͤber nicht in ſo klarer Weiſe zu 
faſſen. Sie ſchwankte, ſo oft es krankhaft aufflackerte, zwi⸗ 
ſchen Schrecken und einer Art Glaͤubigkeit. Ruth hoͤrte die 
Eltern oft bis tief in die Nacht im Schlafzimmer ihre An⸗ 
ſichten friedlich gegeneinander ſetzen und aus dem, was 
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durch die dünnen Wände des alten Fachwerkbaues vernehm⸗ 
lich ward, ſowie aus vielen Geſpraͤchen, die fie ſelbſt mit der 
Mutter gefuͤhrt hatte, wußte ſie, wie dieſe, im Hinblick auf 
Quint, in ernſten Gewiſſensnoͤten war. 

Die kleine Ruth war ein liebliches Kind, das in jenen 
Wochen, wo Quint im Hauſe der Eltern Wohnung nahm, 
ſich zur Jungfrau umbildete. Alſo durchlebte fie jene gefährz 
liche Fruͤhlingszeit, wo Knoſpe und Bluͤte ſich hervorwagen 
und alles duftige, bluͤhendzarte ſich dem Wechſel von Eis 
und Glut, von paradieſiſcher Wonne, wilden Stuͤrmen und 
Hagelſchauern unſchuldigglaͤubig entgegenſetzt. Ein junger, 
zwanzigjaͤhriger Arzt, ein Pfarrersſohn aus der Nachbarſchaft 
— einziges Kind des verwitweten Paſtors Beleites von Krug, 
desſelben, der die Bibliothek auf dem Schloſſe verwaltete! — 
kannte das Mädchen von Kindheit an und hielt fein Auge 
auf es gerichtet. Die Eltern ſahen gern, wenn der ſtille und 
ſtrebſame junge Mann ſie beſuchen kam. Sie fuͤhlten wohl, 
worauf er hinaus wollte und daß er in ſeiner ſtandhaften 
Treue innerlich mit dem Umſtande rechnete, nach einer Reihe 
von Jahren, gerade dann im Beſttze einer geſicherten Exiſtenz 
zu ſein, wenn Ruth die volle, weibliche Reife erlangt haben 
wurde. Dies tat ihnen wohl und fie ſahen in ihm bereits 
einen Sohn. 

In jenen Tagen durchlebte der junge Arzt nach beſtandenem 
Staatsexamen beim Vater eine laͤngere Ferienzeit und da er 
die Bibliothek benutzte, kam es, daß er faſt täglich für langere 
oder kürzere Zeit im Gaͤrtnerhauſe bei Ruth erſchien. Er, 
als der erſte, bemerkte im Weſen des Maͤdchens eine tiefe 
Veraͤnderung. Der arme Junge, der die Kleine immer 
nur als ein unſchuldig offenherziges Weſeu gekannt hatte, 
fand fie nun oft in einem Zuſtand dumpfer Befangenheit. 
Er erklaͤrte ſich das im Anfang aus ihrem kritiſchen Alter, 
mit Hilfe ſeiner neugewonnenen, aͤrztlichen Wiſſenſchaft, aber 
da er ein geſunder und kraͤftiger Juͤngling war und in der 
Vorfreude auf die ſeiner wartende Ferienzeit eigentlich mit 
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den erften Zeichen erwachender Glut gerechnet hatte, mußte 
er ſich nun doch im Gegenteil, deutlich ſpuͤrbar, ein Erkalten 
eingeſtehen. 

Zwiſchen den Roſenkulturen bemerkte er in den erſten Tagen 
einen ſonderbaren Gärtnergehilfen, den er dann auch am 
dritten, vierten Tage, am Tiſch des Hauſes, zu ſeinem Er⸗ 
ſtaunen, wiederfand. Als er nach Tiſch mit der dunkelaͤugigen, 
ſchlanken Ruth, die ein bleiches Ausſehen hatte, im Park, 
am Ufer des Sees, die weißen Schwaͤne mit trockener Semmel 
fütterte, ſuchte er einige Auskunft über den Neuling zu er⸗ 
halten: ein Unterfangen, womit er bei Ruth durchaus nicht 
zum Ziele kam. Am Abend nach Hauſe zuruͤckgekehrt, ſprach 
er mit ſeinem Vater davon. 

Paſtor Beleites war, trotz ſeiner fuͤnfundſechzig Jahre, ein 
kerniger und robuſter Mann, der in allem, was ſich nicht auf 
das Dogma bezog, einen hoͤchſt geſunden Verſtand ent⸗ 
wickelte. Er lachte, als ihm ſein Sohn von dem Penſionaͤr 
in der Gaͤrtnerei zu erzaͤhlen begann und meinte, daß es ein 
Ungluͤck für die „beati possidentes“ wäre und fo auch fit feine 
geehrte Kirchenpatronin, ohne Bedenken jede Marotte durch⸗ 
ſetzen zu konnen. Dann erzählte er ihm die ſonderbare Ge; 
ſchichte Quints, ſo weit ihm dieſe bekannt geworden war, und 
vergaß im Bewußtſein der theologiſchen Bildung, die er 
ſelber genoſſen hatte, und waͤhrend er die Ereigniſſe um 
Quint als einen aͤrgerlichen Unfug bezeichnete, welche Ver⸗ 
heißung den Armen und Schwachen im Geiſt durch Jeſum 
ſelber geworden war. 

Der junge Beleites hatte pſychiatriſche Kurſe durchgemacht. 
Er ſtellte feſt, Quint ſei mit degenerativen Zeichen behaftet. 
Es war ihm ſogleich, als er ihn zwiſchen den Roſen ſah, 
aufgefallen. Er habe außerdem zweifellos einen Waſſerkopf. 
Der junge Arzt hatte noch einen Reſt der, von den Eltern 
ſtammenden, Rechtglaͤubigkeit, immerhin war der ehe⸗ 
malige Beſitz daran, während der Studienjahre, beträchtlich 
zuſammengeſchmolzen. Deshalb betonte er jetzt die Gefahr, 
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die für den gefunden Geiſt eines religiöfen Hauſes durch die 
Gegenwart eines Menſchen gegeben ſei, der an religioͤſem 
Wahnſinn leide. „Mache du etwas,“ ſagte der Vater, „gegen 
dieſen Geiſt einer mißverſtandenen Wohltaͤtigkeit.“ 

Und wirklich verſuchte Hans Beleites ſchon bei naͤchſter Ge⸗ 
legenheit etwas auf ſeine Weiſe dagegen zu tun. Er ließ 
ſich zunaͤchſt von der kleinen Ruth, nicht ohne, um ſie ſicher 
zu machen, Glauben zu heucheln, die Abenteuer des Fremd⸗ 
lings beſtaͤtigen. Sie tat das mit einer großen, kindlich naiven 
Begeiſterung. Es war am Rande eines Feldwegs hinter dem 
Garten, unter den wogenden Halmen eines Weizenfeldes, 
das kurz vor der Ernte ſtand. Ruth ſchwaͤrmte. Sie zog ein 
winziges Neues Teſtament der britiſch auslaͤndiſchen Bibel⸗ 
geſellſchaft hervor und bekam große hektiſche Flecken am 
Halſe. Hans Beleites hielt ihr ein mediziniſches Privatiſſi⸗ 
mum. „Höre,“ begann er, und nahm ihr unerwartet zunaͤchſt 
das Neue Teſtament aus der Hand, „ſo kann es mit uns nicht 
weiter gehn. Erſtens nimmſt du, nach einem Rezept, das ich 
ſchreiben werde, Eiſen, mein Kind. Was du brauchſt, das 
ſind rote Blutkoͤrperchen. Ferner verbiete ich dir fuͤr die 
naͤchſten Monate, irgend etwas, ja ſelbſt die Bibel zu leſen. 
Du biſt immer ein bißchen uͤberſpannt geweſen und kommſt 
in ein Alter, wo Überſpanntheit doppelt gefährlich iſt. Ich 
werde mit deiner Mutter ſprechen und ſie bitten, daß man dich 
von jetzt an moͤglichſt mit Kirchengehen, Kirchhofsbeſuchen, 
Kirchenlieder abſingen und aͤhnlichen Dingen verſchonen 
möge. Der oft durchlaufene Vorſtellungskreis vom DL 
berg uͤber die Geißelungen und Verſpottungen zum Kreuzes⸗ 
tod und Begraͤbnis des Heilands koͤnnte fuͤr dich und dein 
Gemuͤt von verhaͤngnisvoller Wirkung ſein. Laß uns von 
nuſerer Zukunft reden, Ruth. Sei heiter. Du biſt es früher 
geweſen ...“ 

Aber ſie ſah ihn mit aufgeriſſenen Augen an und verſtand 
ihn nicht. 

Er griff nun direkt die allzu große Willfaͤhrigkeit ihres 
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Vaters an, weil dieſer Quint bei ſich aufgenommen hatte. Er 
gehoͤre ins Diesdorfer Rettungshaus. Er nannte ihn einen 
kretinhaften Menſchen, deſſen ſchwachſinniger Wahn immerhin 
in der Nachbarſchaft jugendlich unreifer Menſchen moͤglicher⸗ 
weiſe anſteckend fel. Es ſeien, ſagte er, in der Schweiz und 
in Frankreich jungſt Fälle eines Wahnſinns zu zweien, zu 
dreien und zu vieren bekannt geworden. Die weiteren Auße⸗ 
rungen des jungen Beleites über Quint ſteigerten ſich in 
einen natürlichen Arger hinein und ließen an Offenheit 
nichts zu wuͤnſchen. Sie troffen gleichſam von eigener Über; 
hebung und von Geringſchaͤtzung für Emanuel Quint. 

Er haͤtte noch lange kein Ende gefunden, aber er ſah ſich 
plotzlich allein. Ruth war entflohen und fo blieb dem Juͤng⸗ 
ling nichts weiter uͤbrig, als einigermaßen beſchaͤmt davon⸗ 
zugehn. 


m folgenden Tage ſuchte er mit Frau Heidebrand das 

gleiche Geſpraͤch wieder aufzunehmen. Es gelang ihm 
auch: aber der Erfolg, den er bei der immer ein wenig ſorgen⸗ 
vollen Mutter mit ſeiner Anſicht von Quint und ſeinen War⸗ 
nungen hatte, enthuͤllte ihm, wie ſehr der Einfluß des naͤrri⸗ 
ſchen Menſchen auch hier im Wachſen war. Sie ſagte: „Es 
kann wohl ſein, daß Sie recht haben, guter Hans. So viel 
iſt gewiß: Sie haͤtten Ruth gegenüber zurückhalten ſollen. 
Sie haben das Mädchen, durch Ihre vielleicht etwas harten 
Worte uͤber unſeren Pflegling, kopfſcheu gemacht. Das Kind 
iſt mir foͤrmlich krank geworden. Ich rate Ihnen, wenn Ihre 
alte Kameradſchaft nicht leiden ſoll, reden Sie mit Ruth nie⸗ 
mals mehr ein Wort uͤber Quint.“ 

„Sie muͤſſen nicht denken, lieber Hans,“ fuhr die Frau Ober⸗ 
gaͤrtnerin fort, „daß über Emanuel Quint beſtimmt zu ur: 
teilen eine leichte Sache iſt. Gehen Sie, treten Sie ihm gegen⸗ 
uͤber. Ich bin uͤberzeugt, Sie finden einen ſchlichten, be⸗ 
ſcheidenen Menſchen, ohne alle Überfpanntheit an ihm. Papa 
hat ihm einiges in der Gaͤrtnerei beigebracht: das Oku⸗ 
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lieren von Zentifolien. Sie können ihn auch mit der Hecken⸗ 
ſchere und mit dem Grabſcheit ſehn. Aber ohne daß er 
eigentlich ſich irgendwem annaͤhert, merkt man es den Gaͤrt⸗ 
nerburſchen und Arbeitern an, auch vielen Leuten drüben vom 
Gut: ſie wollen gern alle in ſeiner Naͤhe ſein. Sie muͤſſen mal 
kommen, wenn Feierabend iſt. Da ſitzt er mitunter hinten 
im Feld, wo der Grenzſtein iſt und hat vierzig bis fuͤnfzig 
Kinder um ſich, denen er unermüdlich kleine huͤbſche Ge⸗ 
ſchichten erzaͤhlt. Man kann ſich naͤmlich da ganz ruhig hinzu⸗ 
ſetzen und kann ihm zuhoͤren. Es ſtoͤrt ihn nicht. Und wenn 
Sie da irgendetwas finden, lieber Hans, was auf Irrſinn 
oder auf Schwachſinn oder auf eine uͤberhebliche fixe Idee 
deutet, ſo ſollte mir das verwunderlich ſein.“ 

Schon am naͤchſten Abend wurde der Vorſchlag der Frau 
Obergaͤrtnerin ausgeführt, 

Die Unke rief. Die Grillen feilten und ſchrien im Rogg⸗ 
ſtoppel. Durch die hohen Wipfel des nahen Parkes ging ein 
warmer, naͤchtiger Abendwind. Am blaſſen Himmel ſtand 
rund der Mond. Noch herrſchte des Tages Helligkeit, aber die 
Sonne, der Quell des Lichts, war untergeſunken. Quint 
hatte den größten Teil des Tages mit dem Schäfer des Guts 
bei den Schafherden draußen auf den Feldern zugebracht. 
Als er an der Spitze einer nach hunderten zahlenden Herde 
in der Naͤhe des Gutes erſchien, hatten die Kinder ihn ſchon 
erwartet. Er ſchritt aber weiter, der Herde voran, und ge⸗ 
leitete die trippelnde, trappelnde Maſſe durch den Torweg 
in den Hof und, begleitet vom Schaͤferhunde, durchs offene 
Tor in den Schafſtall hinein. 

Der Schaͤfer ſelbſt folgte mit einer zweiten Schafherde. Er 
rief der Frau Obergaͤrtner zu, die mit Ruth und Hans bei 
den Kindern ſtand: er habe nun einen Schaͤferknecht, mit 
dem er ſehr zufrieden ſein koͤnne. Man weiß, daß gute Schaͤfer 
gute Tieraͤrzte und Chirurgen ſind, und dieſer wuͤrdige und 
erfahrene alte Mann, allgemein nur unter dem Namen 
der Miltzſcher Schaͤfer bekannt, hatte ſchon manchen Knecht 


311 


und manche Magd, die Schaden erlitten hatten, verbunden 
und manches gebrochene Bein kunſtgerecht angeheilt. 

Als Quint voruͤberkam, hielt ſich Ruth, mit merkbaren 
Zeichen der Erregung, voll Leidenſchaft an die Mutter ge⸗ 
klammert. 

Hans geſtand ſich, daß der Eindruck des voruͤberſchreiten⸗ 
den ſeltſamen Hirten an der Spitze der Herde von außer⸗ 
gewoͤhnlichem Eindruck geweſen war. Es fehlte nicht viel, ſo 
haͤtte der junge Arzt, getroffen von der bibliſchen Glorie, die 
das bukoliſche Bild umgab, reſpektvoll den Strohhut vom 
Kopf genommen. Naturlich ſuchte er ſogleich nach Sympto⸗ 
men, die eine bereits vorausgeſetzte Diagnoſe beſtaͤtigen 
konnten, fand jedoch, daß der jeſusaͤhnliche Eindruck, den 
Emanuel machte, nicht leicht auf gekuͤnſtelte Außerlichkeit 
zuruͤckzufuͤhren war. Die Sucht, ſich von den Mitmenſchen 
zu unterſcheiden, aͤußerlich aufzufallen, ſieht namlich der 
Pſychiater als krankhaft an. Emanuel trug einen ſpitzen 
Bart am Kinn, der mit einem leichten Bartflaum uͤber der 
Oberlippe verbunden war. Seine Naſe war ſpitz und lang. 
Er hatte gewoͤlbte, buſchige Brauen. Sein Auge blickte groß, 
aber guͤtig und ohne erſtaunt zu ſein. Vielleicht lag in dem 
etwas zu lang gewachſenen Haupthaar eine gewiſſe Abſicht⸗ 
lichkeit. Der Bart dagegen war kurz und gepflegt und eben⸗ 
ſowenig konnte das offene Hemd, das kurze Beinkleid, der 
Umſtand, daß Quint einen langen Stab in der Rechten trug 
und barfuß ging, als abſichtlich gedeutet werden. Auch der 
andere Hirt trug einen Hirtenſtab und hatte, wie Quint, die 
ausgezogene Jacke uͤber die linke Schulter gehaͤngt. In die 
Gewohnheit, barfuß zu gehen, fiel Quint mit vollem Bewußt⸗ 
ſein mitunter zuruͤck. Er ſagte, er wolle mit den Kraͤften der 
Muttererde verbunden bleiben. 

Man konnte nun ſehen, wie ſich der neue Hirt im Hofe, am 
laufenden Brunnen, mit Sorgfalt Haͤnde und Antlitz wuſch, 
worauf er kam und laͤchelnd Frau Heidebrand, Ruth und dem 
jungen Doktor die Hand reichte. Die Kinder drängten ſich 
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um ihn heran. Die Art, wie er dieſem Flachskopf durchs 
Haar, jenem uͤber den Nacken fuhr, dieſer huͤbſchen Elf⸗ 
jaͤhrigen ſeine Hand reichte, jenes Kleine vom Arm der aͤlteren 
Schweſter nahm, um es nieder ins Gras zu ſetzen: alles das 
war, wie wenn ein erfahrener Hirt Ordnung, Friede und 
Schutz unter ſeine Herde bringt. „Setzt euch“, hieß es dann: 
„Wie lange haben wir heute noch Zeit bis zum Abendbrot, 
Frau Heidebrand?“ Die Antwort erfolgte und er begann, 
ſelber auf einem Grenzſtein Platz nehmend. 

„Liebe kleine Mitmenſchen,“ ſagte er, „Menſchenſoͤhne und 
Menſchentoͤchter, der zu euch ſpricht und der bei euch iſt, 
iſt des Menfchen Sohn. Laſſet die Kindlein zu mir kommen, 
ſpricht er, und wehret ihnen nicht, denn ſolcher, ſagt er, iſt 
das Reich Gottes. Ihr Kleinen, ihr habt das Gottesreich, 
ihr Kinder habt es und ſollt es verbreiten. Alle eure Augen, 
lieben Kinder, find wie ein himmliſcher Quell für mich. 
Zwar auch Boͤſes habt ihr in eurem Innern, denn irgendwo, 
irgendwann ward in die reine Schöpfung des lieben Herr⸗ 
gotts Unkraut unter den Weizen geſaät.“ Und Quint er⸗ 
zählte das Heilands⸗Gleichnis unter allgemeiner Spannung 
der Kinderherzen, vom boͤſen Feind, der das Unkraut unter 
den Weizen gefät hatte. „Ich halte euch eine Kinderpredigt,“ 
fuhr er fort, „allein ich gebe euch Worte, waͤhrend ihr mir 
den Quell eures Schweigens, den Quell eures Wartens, den 
Quell eurer Kindheit gebt. Wenn ich aus dieſem Quell in 
das Gefaͤß meiner Seele ſchoͤpfe, ſo ſchoͤpfe ich Klares in Ge⸗ 
truͤbtes hinein.“ Und er nahm eins der kleinen Knaͤbchen auf 
ſeinen Schoß. „Es iſt geſagt, wer ſein Kind lieb hat, der 
zuͤchtige es. Ich aber ſage euch, wer ein Kind zuͤchtigt, der iſt 
gezuͤchtigt. Des Menſchen Sohn erhebt ſeine Hand nicht 
wider euch, außer um euch zu heilen oder zu ſtreicheln. Das 
aber iſt die heilende Kraft des Menſchenſohns, daß er die 
Keime des Boͤſen in euch ausrottet, damit ſie nicht mit dem 
Himmelreich wachſen, das in euch gegruͤndet iſt. Wahrlich, 
wenn ihr nicht werdet wie dieſes Kind“ — er hatte die Hand 
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auf dem Scheitel des Knaben, der ihm auf den Knien ſaß, 
und blickte gegen Frau Heidebrand, Ruth und den jungen 
Beleites hin —, „ſo bleibt ihr ferne vom Himmelreich.“ 
Im weiteren war es, als ob er ſeine Worte gegen die Gruppe 
der Erwachſenen richtete, zu der nun noch Herr Heidebrand 
und der Schloßkaſtellan hinzutraten. 

„Kindlein, liebet euch untereinander.“ Emanuel ſprach in 
jenem ſchlichten, naturlichen Ton, der in keiner Weiſe an die 
Pathetik der Kanzel erinnerte. Er entwickelte nun, wie es 
in bezug auf das, was die Kinderſeele aus mache, verschiedene 
Phaſen in der Entwickelung eines Menſchen geben koͤnne. Die 
erſte Phaſe ſchließe die wirkliche, koͤrperliche Kindheit ein. Aber 
ſchon dieſe aͤußerlich unbezweifelbare Kindheit verbuͤrge nicht 
immer die wahre Kindheit der Seele. Wo ſie vorhanden 
waͤre, ginge ſie aber im natuͤrlichen Lauf des Wachstums 
auch wieder verloren, in jenem Alter, wo das ſchmerzens⸗ 
reiche Weſen der Welt ſich dem Juͤngling aufſchließe. Dieſe 
Zeit mit ihren Erfahrungen mache manchen für immer alt 
und raube ihm ſo fuͤr immer das Himmelreich. So ver⸗ 
knoͤcherte Leute koͤnne man denn allenthalben mit bittrer und 
harter Miene an ihr Tagewerk ſchreiten ſehen. In einem 
dritten Stadium, behauptet Quint, werde die Kindſchaft 
derer, die Gott lieb hätte, wieder gewonnen. Und wo fie nun 
wieder erbluͤhe, bluͤhe fie ſchoͤner und reicher auf. Dies ſei 
die Kindheit jenes Juͤngers Johannes, der das Geheimnis 
des Reiches Gottes unwiſſend in ſeiner Seele trug, und den 
der Heiland beſonders lieb hatte. 

Der junge Beleites wußte nicht recht, was er aus dem Ein⸗ 
druck, den er empfangen hatte, machen ſollte. Freilich war 
der Umſtand dieſer Kinderpredigt an ſich etwas ſonderbar, 
davon aber abgeſehen, ergab ſich nichts, was der Arzt fuͤr 
irgendein Krankheitsbild verwerten konnte. Allerdings war 
es ungewoͤhnlich, daß ein Menſch aus niederem Stande 
von ſchlechtem und bleichem Ausſehen, der nur eine Dorf⸗ 
ſchule beſucht hatte, ſolche Worte fand: aber er ſprach ſie ohne 
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jedwede Exaltation, und was fie ausdruͤckten, gab zu denken. 
Ware die kleine Ruth nicht geweſen, vielleicht hatte ſich Hans 
Beleites an den eigentuͤmlichen Menſchen herangemacht: ſo 
aber erbitterte und erſchreckte ihn die merkbare Abhängigkeit, 
darin Ruth zu ſtehen ſchien und die den Narren zum Gegen⸗ 
ſtand ſeiner Eiferſucht, zum Rivalen machte. 


ines Tages traf er ihn in der Bibliothek. Von der 

Erlaubnis, dieſe ganz nach Belieben zu benutzen, hatte 
Emanuel in ausgiebiger Weiſe Gebrauch gemacht. Er ſaß 
gewöhnlich mehrere Stunden am heißen Nachmittag in dem 
kirchenſchiffartigen Raume, deſſen Waͤnde unter Buͤcherruͤcken 
verſteckt waren, las, oder ging gedankenvoll auf und ab, 
irgendein offenes Buch in der Hand. Der Miltzſcher Schaͤfer 
hatte damals grade eine Kur gemacht, jener faſt wunderbaren 
Art, die von der großen Zunft der approbierten Arzte meiſt 
mit Unglauben und Verachtung aufgenommen wird. Der 
baͤuriſche Gutsbeſitzer Fritſch aus der Nachbarſchaft war von 
einer Fliege geſtochen worden. Man hatte ihn mit ſeinem 
bis zur Schulter blau geſchwollenen Arm in die chirurgiſche 
Klinik eines beruͤhmten Arztes in Breslau gebracht, der 
Amputation des vergifteten Gliedes für die einzige Rettung 
erachtete. Einen Arm aber, wenn auch nur ſeinen linken, 
verlieren, wollte der eigenſinnige Bauer indeſſen nicht: er 
ließ ſich zum Miltzſcher Schäfer bringen, und dieſem gelang 
es in der Tat, trotz der hoffnungsloſen Prognoſe des Stadt⸗ 
arztes, ihm das Leben zu erhalten und zwar mit ſamt ſeinem, 
einſtweilen nur noch ein wenig ſteifen Arm. 

An dieſe Geſchichte glaubte der junge Beleites nicht. Er 
benutzte fie deshalb als Anknuͤpfungspunkt. Wobei feine 
inſtinktive Abſicht darin beſtand, Gegenſaͤtze hervorzurufen. 

Seine Außerungen über den Schäfer ſtrotzten von jugend⸗ 
licher Hitze und Überheblichkeit. Indem er, ohne daß es 
jemand herausforderte, den Stab uͤber die geſamte Kur⸗ 
pfuſcherei des Schaͤfers brach, gelang es ihm doch nicht, 
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einen Gegner in Quint zu finden. Dieſer meinte: der Bres⸗ 
lauer Arzt, ſowie der Miltzſcher Schaͤfer haͤtten beide nach 
beſtem Wiſſen Gutes tun wollen und Gutes getan, aber 
das Beſte ſtuͤnde bei Gott. Im übrigen ſagte Quint, der 
den jungen Beleites mit ſchlichter Waͤrme begruͤßt hatte, daß 
nach ſeiner Anſicht von allen Berufen der Beruf des Arztes 
der edelſte waͤre. Er ſchloß: „Ich beneide Sie um den Weg, 
den Sie vor ſich haben, den Lebensweg der Barmherzigkeit“. 
Von dieſer Seite hatte der junge Beleites, der immer nur 
hausbacken buͤrgerlich auf eine auskömmliche Exiſtenz hin⸗ 
arbeitete, ſeinen Beruf noch nicht aufgefaßt. Quint aber 
entwickelte ihm in der Bibliothek, wie der wahre Arzt des 
Körpers auch immer ein Arzt der Seele waͤre. 

Dann ſprach er weiter, indem er auf bibliſche Dinge uͤber⸗ 
ging und dabei die Gebiete des Koͤrperlichen und Geiſtigen 
dermaßen durcheinander mengte, daß es dem jungen Arzte 
der Inbegriff uͤberſtiegner Verwirrung ſchien. Dabei waren, 
deutlich hoͤrbar, abſurdeſte Dinge mit unterlaufen. Zum 
Beiſpiel: wer nicht Tote erwecken koͤnne, ſei kein Arzt: Ein 
Wort, wodurch fuͤr den jungen Beleites die Grenze der Ge⸗ 
ſundheit zum Wahnwitz uͤberſchritten war. 

Dem jungen Menſchen gelang es nicht, das Ehepaar 
Heidebrand von der Notwendigkeit zu uͤberzeugen, den 
Schwaͤrmer aus dem Hauſe zu ſchaffen. Selbſt der wuͤrdige 
Obergaͤrtner meinte nur immer: er finde beim beſten Willen 
nichts Übles an ihm. In der Tat konnte niemand gefunden 
werben, der unauffaͤlliger als Quint in jenen Zeiten fein 
Daſein hinbrachte. Seine Lebensgewohnheiten geſtalteten 
ſich im Hauſe der Heidebrands mehr und mehr nach der Seite 
der Buͤrgerlichkeit. An ein ſauberes Zimmer und Bette ges 
woͤhnt, hatte er auch durch die ſorgende Guͤte des Gurauer 
Fraͤuleins die Annehmlichkeiten ſauberer Waͤſche und guter 
Kleider kennen gelernt. Wuſch er ſich ſchon uͤber dem Waſſer⸗ 
trog ſeines Elternhauſes mit beinahe prieſterlichen Gefuͤhlen 
der Reinigung: jetzt fiel ihn ein wahrer Reinlichkeitsfanatis⸗ 
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mus an. In einer feiner Gepflogenheiten lag indeſſen wohl 
etwas, was ihn bei dem Landvolk in den Geruch eines Men⸗ 
ſchen bringen half, mit dem es nicht ganz geheuer waͤre. 

In der vierten Stunde des Morgens geht waͤhrend des 
Monats Auguſt die Sonne auf. Wenn ſie heraufkam, er⸗ 
blickte ſie Doͤrfer im tiefen Schlaf und den nackten Koͤrper 
Emanuel Quints, der bereits am Ufer des Sees aus dem 
Bade ſtieg. Der Ort, der Seearm, wo dieſes geſchah, atmete 
tiefe Verlaſſenheit und Verſchwiegenheit, nur daß in den 
Wipfeln der rieſigen Parkbaͤume in den letzten Minuten vor 
Aufgang der Sonne, aus vielen Kehlen begeiſterter Sing⸗ 
voͤgel, die ubliche Huldigung für das Tagesgeſtirn begann, 
jener einſam jubelnde Gottes dienſt, der immer den Aufgang 
der Sonne begleitet. Dies Bad war fuͤr Emanuel ein er⸗ 
habenes Gluck, eine paradieſiſche Seligkeit. Es war noch 
mehr: es war eine Feier! Und die bezaubernde Andacht dieſer 
Minuten heiligten ſeinen ganzen Tag. 


ines Tages trat ein Ereignis ein, wodurch der Friede 

des Gaͤrtnerhauſes eine Unterbrechung erfuhr, ein Erz 
eignis, wodurch das Ehepaar Heidebrand ſich in der Folge 
zu langen, ernſten Gefprächen bewogen fand, die Emanuel 
Quint und die Frage zum Gegenſtand hatten, ob man es in 
Ruͤckſicht auf Ruth ferner verantworten koͤnne, ihn zu beher⸗ 
bergen. Die kleine Ruth naͤmlich fiel eines Sonntags, als 
man kaum in der alten Landkutſche, die der Gutshof ſtellte, 
aus dem Kirchdorf und aus der Kirche des Paſtors Beleites 
nach Hauſe gekommen war, in einen gleichſam magnetiſchen 
Schlaf. Das fuͤnfzehnjaͤhrige Mädchen lag bei verhangenen 
Fenſtern und beim Fliegengeſumm des Spätfommertages 
auf einem alten, gebluͤmten Sofa ausgeſtreckt, von den bei⸗ 
den erſchrockenen Eltern beobachtet, die, der ſeltſamen Reden 
wegen, die es im Schlafe zu führen begann, die Tuͤr des 
Zimmers geſchloſſen hatten. Ruth war im Leben ein ſchweig⸗ 
ſames Kind, nun aber gehorchte ſie, wie es ſchien, einer inne⸗ 
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ren Einwirkung und redete mit geſchloſſenen Augen, ſtoßweiſe, 
lange, zuſammenhaͤngende Reden, die keineswegs von ihr 
ſtammen konnten, und die ſie nur nachzuſprechen ſchien. Die 
beiden Eltern ſahen einen Zuſtand wie den ihres Kindes 
allerdings nicht zum erſtenmal. Vor noch nicht Jahresfriſt 
war eine ſogenannte Somnambule mit ihrem Begleiter auf 
den Guͤtern umhergereiſt und der Obergaͤrtner und ſeine 
Frau hatten im Hauſe des Oberamtmann Scheibler einer 
Seance mit dieſem Medium beigewohnt. Es war natuͤrlich 
inzwiſchen zuweilen im Gaͤrtnerhauſe und in Ruths Gegen⸗ 
wart von den wunderbaren Ereigniffen jener Sitzung die 
Rede geweſen. 

Darin hatte der junge Beleites recht, daß er ſich fuͤr das 
Nervenleiden der huͤbſchen Gaͤrtnerstochter heforgt zeigte. 
Freilich war die Almoſphaͤre auch ohne Quint hinreichend 
ungeſund: wurden doch in den Kreiſen der Heidebrands 
faſt eben dieſelben Dinge fortgeſetzt diskutiert, die ſeiverzeit 
Anton und Martin Scharf in gefaͤhrliche Bahnen gedraͤngt 
hatten. Die Bibel anerkannte die Gabe der Weisſagung. 
Es ward verheißen, diejenigen ſollten mit Zungen reden und 
das Geheimnis des Reiches Gottes verkuͤndigen, auf die der 
heilige Geiſt herniederſank. Überdies leugnete die Schrift 
eine Möglichkeit der Auferſtehung von den Toten nicht und 
endlich bildete die Offenbarung St. Johannis auch in dieſen 
Kreiſen einen ſtaͤndig flackernden Fieberherd, der hier und 
da eine Seele anſteckte. Als nun die kleine Ruth in dieſen 
Schlaf der Verzuͤckung verfallen war, ſtand fuͤr den naiven Geiſt 
ihrer Eltern eigentlich nur in Frage, ob ſie ein Werkzeug 
boͤſer oder guter Geiſter geworden ſei: mit dieſen und ihrem 
Meiſter, Gott, oder mit jenen und Satan in Rapport ſtuͤnde. 
Schließlich im Zuhoͤren faßte ſie Schreck und beinahe Er⸗ 
nüchterung. Sie gedachten den Arzt zu rufen. 

Die kleine Ruth war naͤmlich mit niemand geringerem, als 
dem Heiland ſelbſt in Rapport, wenn man ihrem Gebaren 
trauen wollte. Mit dieſem Gebaren wuͤrde ſie etwa als 
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ſpaniſche Nonne Gegenſtand allgemeiner Verehrung, ja, 
nach und nach unzweifelhaft eine Heilige geworden ſein. 
Sie ſah den Heiland. Sie antwortete ihm. Er ſtand in einer 
Glorie reinſten Lichtes. Er richtete klare Befehle an ſie, die ſie 
mit kindlich begluͤcktem Gehorſam befolgen wollte. 

Als ſie erwachte, fand ſie ſich lange nicht in die enge Um⸗ 
gebung zuruͤck. Die Eltern ſagten ihr, daß ſie krank waͤre 
und die Mutter wollte, ſie ſolle zu Bett und ſprach ihr von 
Flieder⸗ und Fencheltee. Aber fie war ganz außer ſich und 
kämpfte mit der Unmoͤglichkeit ihrer Mutter etwas begreiflich 
zu machen: einen Glanz, ein Erlebnis, eine Erfahrung, die 
außerhalb jedes menſchlichen Ausdrucksvermoͤgens war. Sie 
rief immer wieder: „Ich bin nicht krank! Wie koͤnnt ihr nur 
glauben, ich wäre krank, und habt doch ganz nahe hier bei 
mir geſtanden. Wie iſt denn das möglich, wie koͤnnt ihr nicht 
wiſſen, welche himmliſche Gnade mir widerfahren iſt.“ Herr 
Heidebrand ſuchte zu beruhigen, die Mutter dagegen brach in 
angſtvolle Traͤnen aus. „Mutter,“ rief Ruth, „wie kannſt 
du nur weinen, da doch der Braͤutigam nahe, ganz nahe, 
Mutter, hier unter unſerem Dache, und die Hochzeit be⸗ 
reitet iſt.“ 

Die Gaͤrtnersleute erwogen nur, wen man zu Hilfe rufen, 
wem man den Vorfall eroͤffnen ſollte. Aus einem gewiſſen 
Inſtinkt heraus widerſprachen ſie zunaͤchſt der Tochter nicht: 
ein Verhalten, das inſofern nicht unguͤnſtig wirkte, als ſich 
das junge Mädchen äußerlich und innerlich zu beruhigen 
ſchien. Die Eltern konnten zu keinem Entſchluß kommen. 
Erſtlich waren ſie immerhin abhaͤngig und das Fraͤulein 
hatte den Sonderling Quint unter ihren Schutz geſtellt. Im 
uͤbrigen waren ſie ſchlichte Leute, die Aufſehen zu vermeiden 
wuͤnſchten. Endlich wußten fie für ihren Fall nicht den rechten 
Arzt. Es gab in der Nähe einen Landdoktor, allein er war 
ein alter, wenig vertrauenerweckender Mann, der mit einigen 
Mitteln, die jeder kannte, auch jenen Übeln beikommen 
wollte, deren Wurzel der Boͤſe gepflanzt hatte. Seine An⸗ 
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ſchauungen über das Leben des Gemuͤts, dieſen Verklaͤ⸗ 
rungen und Zerknirſchungen, waren denen der glaͤubigen 
Kreiſe ganz entgegengeſetzt. Eher ſchon hofften die Gaͤrtners⸗ 
leute auf die heilende Kraft des Gebets. 

Und als ſie am Abend im Zimmer allein waren, nachdem 
ſie noch an Tuͤr und Wand den ruhigen Atemzuͤgen der 
kleinen geliebten Somnambule gelauſcht hatten, gingen fie 
in der Stille Gott um Aufſchluß und Hilfe an. Gott aber 
gab ihnen ſonderbarerweiſe allmählich den feſten Entſchluß 
ins Herz, Emanuel Quint ins Vertrauen zu ziehen. 

Die nachſtfolgenden Tage widmeten fie der Beobachtung. 
Da war denn nun allerdings zu ſpuͤren, wie Quint ihre Toch⸗ 
ter an unſichtbaren Banden und Ketten hielt. Ruth folgte 
dem Narren auf Steinwurfs Weite. Er trat aus dem Hauſe 
und ob fie nun Waͤſche gelegt, oder ihrer Mutter in der K uͤche 
geholfen hatte, bald darauf mußte ſie ebenfalls draußen im 
Freien ſein. ’ 

Sprach Quint fie an, ſo uͤberſtroͤmte das waͤchſerne Antlitz 
eine purpurne Seligkeit. Oft ſchritt ſie neben ihm durch die 
Treibhaͤuſer. Aus weiter Ferne las ſie ihm Wuͤnſche, nicht 
immer richtig, von den hellbewimperten, blauen Augen ab 
und brachte ihm etwa ein Grabſcheit, den eiſernen Rechen oder 
ein anderes Gartengeraͤt. Mit jener Maſchine, die man vor 
ſich herſchiebt, maͤhte Emanuel manchmal Teile der eng⸗ 
liſchen Raſenflaͤchen des Parkes ab: dann rechte die kleine 
Ruth Heidebrand ernſt und verſonnen um ihn herum das 
Gras zuſammen. Niemals aber beruͤhrte ſie ihn: wie denn 
auch keiner in Gärtnerei und Dominium je bemerkt hatte, 
daß Emanuels Hand etwa mit ihrer Hand, ihrer Schulter, 
ihrem Scheitel in Berührung kam. 


ls eines Tages Frau Heidebrand ihrem ſeltſamen 
Pflegling mit merkbarer Sorge den myſtiſchen Vorfall 
des krankhaften Schlafs und Traumes ihrer Tochter er⸗ 
zahlt hatte, aͤußerte Quint ein ſchlichtes und ernſtliches Mit⸗ 
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gefühl; aber es war an ihm, auch als der Herr Obergaͤrtner 
ſelbſt mit ihm redete, nicht der leiſeſte Schatten eines Schuld⸗ 
bewußtſeins oder davon etwas zu merken, daß etwa zwiſchen 
dem Seelenzuſtand der kleinen Ruth und ſeiner geheimen 
Narrheit ein Zuſammenhang ſei. Auch wagte man nicht, 
eine ſolche Vermutung anzudeuten. So ging nach dieſem 
Geſpraͤch Emanuel Quint wie bisher ſeinen ſtillen Geſchaͤften 
nach, jenen inneren, die ſeiner Umgebung verborgen waren 
und anderen aͤußeren, die man mit Augen ſah und die er 
ſich nach Gefallen auswaͤhlte. Und da die kleine Ruth in 
der Folge zunächft nicht ruͤckfaͤllig ward, ſondern eher mit einer 
ſtillen, inneren Heiterkeit ihre Tage hinlebte, geriet ihr pro⸗ 
phetiſcher Schlaf ſehr bald in Vergeſſenheit. 


Fuͤnfzehntes Kapitel 


. Tages beſuchte Quint im Gaͤrtnerhauſe Schweſter 
Hedwig, jene evangeliſche Pflegerin, die ihn im Kranz 
kenhauſe Bethesda gepflegt hatte. Er begab ſich mit ihr in die 
kleine Huͤtte des Schaͤfers hinuͤber, die dem Schafſtalle gegen⸗ 
uͤber lag und wo, da es Sonntag nachmittags war, ſich etwa 
zwanzig Landleute mit irgendwelchen Gebreſten eingefunden 
hatten, die den Rat des Miltzſchen Schaͤfers beanſpruchten. 
Die angeketteten Schaͤferhunde unterbrachen ihr wildes 
Gebell, als der Narr mit der Schweſter voruͤberkam. Beide 
begaben ſich zu dem Schaͤfer hinein, der das gebrochene 
Bein eines Erntearbeiters ſchiente, den zwei Maͤnner auf ſeinem 
Bette gebracht hatten. Sie begruͤßten den Schäfer, er hieß 
ſie willkommen und ſtellte die beiden ſogleich als Gehilfen an. 

Schweſter Hedwig ging dem Schaͤfer kunſtgerecht an die 
Hand, waͤhrend Quint mit einigen Frauen redete, die ihm 
die Art ihrer Leiden eröffneten. Dabei ſchielte der Schäfer 
zu ihm hin und richtete Blicke auf die Schweſter, die ſie auf 
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Quints Betragen hinwieſen: dieſes ſchien für den Schäfer 
ein Gegenſtand geheimen, bewundernden Staunens zu ſein. 

Waͤhrend der Schaͤfer eifrig arbeitete, ſchrie er laut zur 
Schweſter hinuͤber durch den vom Maſſengebloͤk des nahen 
Schafſtalls erfuͤllten Raum: „Sie verlaſſen mich alle und 
wollen zu ihm!“ worauf die Schweſter bemerken konnte, wie 
ſogar auch jener Patient, der eben unter den Haͤnden des 
Schaͤfers war, zu Emanuel Quint hinuͤberlugte. Der Schweſter 
war die Geduld bekannt, deren Emanuel faͤhig war, da ſie 
ihn ja als Kranken gepflegt hatte. Er hatte ſein Leiden hin⸗ 
genommen, gelaſſen und heiter, wie etwas, das ein guter 
Geiſt zu ſeinem beſten erſonnen hatte. Sie war ergriffen und 
an ihn gefeſſelt durch die wortloſe Waͤrme ſeiner Seele, 
die ſie empfand wie reinſte Dankbarkeit; aber ſie hatte zu⸗ 
gleich, ein ſuchendes, junges Weib, das ſie war, etwas an ſich 
wie eine heilende und begluͤckende Kraft ſeines Herzens ge⸗ 
ſpuͤrt. Sie wußte, was uͤber ihn an Geruͤchten in Umlauf 
ſtand. Allein, da ſie aus ſeinem Munde niemals aͤhnlich 
uͤberſpannte Dinge vernommen hatte, als ſie deren in ihren 
eigenen Kreiſen und Konventikeln faſt taͤglich zu hoͤren be⸗ 
kam, dagegen aber eine unbeſtimmbare Macht aus ſeiner 
Perſon in ſich wirken fuͤhlte, nahm das Geruͤcht, das uͤber 
ihn ging, mitunter in ihrem Geiſt den Hauch einer uͤber⸗ 
irdiſchen Ahnung an. 

Sie war begluͤckt, als Emanuel, gern bereit, ſie, wohl an⸗ 
derthalb Stunden weit, uͤber Land, in das Haus ihrer Eltern 
begleitete. Schweigend ſchritt er neben ihr zwiſchen den 
Stoppelfeldern hin, auf denen ſich Tauben und Kraͤhen 
tummelten. Es waͤre vielleicht mit groͤßerem Fug zu ſagen: 
die Schweſter ſchritt neben ihm. Als beide in den Hof einer 
romantiſch unter alten Linden gelegenen Dorfſchule einbogen, 
die der Vater des Maͤdchens ſchon ſeit dreißig Jahren ver⸗ 
waltete, ſchlug ihr das Herz gewaltig gegen den Hals hinauf. 
Aber Emanuel wurde von ihrem Vater und ihrer Mutter 
mit herzlicher Freude aufgenommen. 
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Lehrer Krauſe war ein dreiundfüͤnfzigjaͤhriger, jugendlich 
friſcher Mann, der etwas uͤber ſeinen Stand hinaus Freies 
und Genialiſches an ſich hatte. Sein Weibchen glich einer dicken 
Fettkugel. Mitten im Wohnzimmer war ein altertuͤm⸗ 
licher Flügel, an der Wand ein Harmonium aufgeſtellt. Herr 
Krauſe, ein geſticktes Kaͤppchen auf dem Scheitel, erhob ſich 
aus der Ecke des gebluͤmten Sofas, als ſeine Tochter mit 
Quint erſchien. Mit lauten Worten der Bewillkommnung 
ſtreckte er dieſem die Haͤnde hin. Der Rauch eines Knaſters 
erfüllte die Stube, den Krauſe aus einer mannshohen 
Pfeife geſogen hatte; das Moͤbel war neben dem Sofa ab⸗ 
geſtellt. 

Schon nach wenigen Augenblicken ſchien Emanuel Quint in 
dieſer Umgebung heimiſch zu ſein. Hedwig hatte ihr Schwe⸗ 
ſternhaͤubchen heruntergenommen, war in die Kuͤche hinaus⸗ 
gegangen und ſorgte, mit fleißigen Haͤnden der Mutter zu⸗ 
vorkommend, fuͤr das Abendbrot. Marie, ihre juͤngere 
Schweſter, kam in hellem Kleid mit Strohhut und Buch von 
ihrem Lieblingsplaͤtzchen hinter der alten Kirchhofsmauer 
zuruͤck, wo ſie unter Grillengezirp die letzte Waͤrme des Tages 
genoſſen hatte. Noch vor dem Abendbrot nahm der Lehrer 
am Fluͤgel Platz und das volle und ſtattliche Maͤdchen Marie 
mußte neben ihn hintreten, vor das Notenblatt, um be⸗ 
gleitet von den ſpinettartigen Toͤnen des alten Muſikinſtru⸗ 
ments einfache Volkslieder vorzutragen, was ſie mit einer 
ſchoͤnen, etwas zarten Altſtimme, ohne ſich im geringſten 
zu zieren, tat. 

Frau Oberamtmann Scheibler fiel ſozuſagen ins Abend⸗ 
brot. Sie hatte ſich durch ihren Neffen Kurt Simon in der 
Stille des Abends, von ihrem nahen Pachtgute her begleiten 
laſſen. Kurt Simon, der Emanuel Quint im Hauſe des 
Lehrers, ſeit feiner Begegnung mit ihm, zum erſtenmal 
wiederſah, begruͤßte ihn, ohne ihn zu erkennen. Es mußte 
eine geraume Zeit vergehen, bevor es ihm klar wurde, daß 
der reinlich gekleidete Menſch derſelbe war, den er, halb nackt, 
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auf dem Gange mit Bruder Nathanael, im Anbruch des 
Morgens betend getroffen hatte. Frau Scheibler erſchrak, 
als ſie Namen und Herkunft Quints durch den Lehrer erfuhr. 
Sie war noch immer von allerhand uͤbertriebenen Geruͤchten 
feines früheren Wandels erfüllt, obgleich fie, und zwar durch 
die Heidebrands, inzwiſchen über Weſen und Wandel des 
Narren in einem milderen Sinne beeinflußt war. Sie be⸗ 
trachtete ihn mit Neugier und Grauen: denn, da fie neueruch 
wieder mit Paſtor Schuch auf einem Miſſionsfeſt zuſammen⸗ 
getroffen war, und dieſer die alte Behauptung aufrecht er⸗ 
halten hatte, Emanuel habe ſich ſelbſt Jeſus Chriſtus, der 
Geſalbte, genannt, ſo hatte ihr Urteil nur die Wahl, ihn ent⸗ 
weder als armen Kranken, oder als einen vom Satan Be⸗ 
ſeſſenen aufzufaſſen. Ganz im Sinne des Paſtors Schuch 
bekundete fie Herrn Krauſe gegenüber, ſobald fie mit ihm 
allein war, Bedenklichkeit. Indeſſen, waͤhrend ſie danach 
forſchte, durch welche Umſtaͤnde dieſer Emanuel Quint in 
der Familie Krauſe Eingang gefunden habe und die Gefahren 
andeutete, die darin lagen, ihn zu beherbergen, ging der 
Lehrer in feiner temperamentvoll gütigen Weiſe über alle 
Bedenken hinweg, beilaͤufig Quinten das Zeugnis eines 
ſchlichten, beſcheidenen Menſchen ausſtellend. 

Frau Scheibler hatte allerlei Eßbares aus den Vor⸗ 
ratskammern ihres Pachtgutes mitgebracht. Es entſprach 
ihrer reſoluten und werktaͤtigen Art, bei jeder Gelegenheit 
den Tiſch der ihr innig befreundeten Lehrersfamilie aufzu⸗ 
beſſern. Es war in ihrer Natur, neben allerlei ideellen Ru⸗ 
moren eine nicht gerade derbe, aber geſunde Sinnlichkeit. 
Die Krauſes ſahen in ihr, zugleich mit Bewunderung, eine 
Wohltaͤterin. Obgleich eine Blutsverwandtſchaft nicht vor⸗ 
handen war, hatte man das vertrauliche Du im Verkehr der 
Familien eingeführt, was allerdings mit großer Freiheit, 
aber doch ſtets mit reſpektvollem Anſtand gebraucht wurde. 
Fur die Mädchen, Hedwig und Maria Krauſe, ſorgte Frau 
Scheibler in Muͤtterlichkeit, und dieſe, wie viele junge Maͤdchen 


324 


der Umgegend, waren ihr manches ſchuldig geworden: fie war 
eine eifrige Gärtnerin. Selbſt mit einer klangvollen Stimme 
begabt, die allerdings unter den harten und rauhen Lauten 
ihrer Sprache verborgen lag, ward fie nicht müde, die etwas 
hilfloſen Gutstoͤchter zu Muſik und Geſang anzuhalten. Sie 
lehrte ihnen nuͤtzliche Kuͤnſte: nicht nur, wie man ſich in Ge; 
ſellſchaft bewegen, wie man ſich einen Hut garnieren, wie man 
ſich kleiden, ſondern auch, wie man ſich gelegentlich tuͤchtig 
mit Waſſer und Seife waſchen ſoll. 

In ihrer Jugend war Frau Scheibler auf Bällen eine be⸗ 
ruͤhmte Taͤnzerin. Sie wuͤrde die Maͤdchen das Tanzen ge⸗ 
lehrt haben, wenn nicht ihr Leben durch den fruͤhen Tod ihres 
einzigen Knaben mitten im Wuchſe geknickt worden waͤre. 
Fruͤher von einer heiteren Religioſität und vertrauenden 
Weltfreude, hatte ſie ſeit der Zeit zwiſchen ſich und der Welt 
eine Kluft gemacht. Sie lebte in Feindſchaft mit der Welt 
und zwar aus dem Grunde, weil dieſe ſie im Laufe des 
Lebens um jede, auch um die letzte Hoffnung, betrogen hatte. 
Ihr Hoffen war nun auf Chriſtum geſtellt! Und wenn die 
Welt ſie um die nahen Erfuͤllungen einer heißen Jugendliebe 
geprellt, ſpaͤter der Mutter ihr Letztes und Liebſtes genommen 
hatte, ſo hing ihres innerſten Herzens Blick nun an dem 
himmliſchen Jeſuskinde und an dem himmliſchen Braͤutigam, 
mit denen ſie, myſtiſch vermaͤhlt, zur traumwandelnden Ein⸗ 
heit im Jenſeits wurde. In dieſem Betracht kam ſie bei 
Quintens Anblick Entruͤſtung und Abſcheu an, deſſen Behaup⸗ 
tung, er ſei der Heiland, verbunden mit ſeiner platten, ge⸗ 
woͤhnlichen Gegenwart, ihr eine freche Verhoͤhnung der goͤtt⸗ 
lichen Glorie ihrer qualvollen Traͤume ſchien. 

Sie ſagte zu Hedwig: „Wie kommſt du dazu, weshalb haſt 
du dir dieſen entſetzlichen Menſchen mitgebracht?“ 

Der kleine Scheibler war auf dem alten Kirchhof in Drons⸗ 
dorf begraben, der, außer bei Todesfaͤllen in der Familie des 
Kirchenpatrons, nicht mehr gebraucht wurde. Er war ver⸗ 
ſchloſſen, und der roſtige Schläffel zu feinem alten, ſchmiede⸗ 
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eiſernen Gittertor, ſowie ein zweiter, groͤßerer, mit dem man 
das Eingangsportal eines verwitterten Kirchleins, das die 
Graͤber bewachte, oͤffnen konnte, wurden im Schulhaus auf⸗ 
bewahrt. Faſt immer, ſo oft Frau Scheibler die Lehrersleute 
beſuchen kam, geſchah es, um auch das Grab zu beſuchen. 
Die Naͤhe der Staͤtte, wo die Frucht ihres Leibes begraben 
war und in einem metallenen Sarge ruhte, erfuͤllte die Mutter 
mit jenem ſchmerzlichen Gluͤck, das in der trockenen Wuſte 
ihres Daſeins allein die quellende Inſel bildete. Man haͤtte 
ihr nochmals den Sohn und haͤtte ihr mehr als den Sohn 
geraubt, wenn man fie aus der Nähe des efeuumſponnenen 
Huͤgels hinweggezwungen, oder ſie an ihren faſt taͤglichen 
Gängen zum Grabe gehindert hätte, Alles, was in ihrem 
Innern noch bluͤhend war, haͤtte man ſo in Aſche gelegt. 


lle Krauſes, nur nicht die ſchwerbewegliche, freundliche 

Mutter, gaben ihr, nach genoſſenem Abendbrot, zum 
Grabe des Sohnes das Geleit. Quint hatte ſich ihnen an⸗ 
geſchloſſen. Frau Scheibler, die mit maͤnnlichem Schritt 
voran, neben Krauſe ging, ſchien Quint gefliſſentlich nicht 
zu beachten. Des Lehrers laute Stimme erſcholl, als ſie 
den kleinen Kirchhuͤgel aufwaͤrts kletterten, und hallte, in der 
lauen Stille der ſinkenden Nacht, von den Mond⸗beſchienenen 
Giebeln der Kaͤtnerhaͤuschen, ſowie von der weißen Ruͤck⸗ 
wand des Kirchleins zuruck. Die Schweſtern Krauſe fliegen 
langſamen Schrittes hinterdrein, die eine rechts, die andere 
links neben Quint. Je ferner die Stimme des Vaters ver⸗ 
hallte, um ſo lauter und ausſchließlicher war die Luft vom 
Bacchantengeſchmetter der Grillen erfüllt. 

Quint erfuhr nun Frau Scheiblers Schickſal. Hedwig vor 
allem erzaͤhlte ihm, mit welchem Glanz, mit welcher allge⸗ 
meinen Teilnahme der kleine Lorenz Scheibler zur Erde be⸗ 
ſtattet worden ſei. Man hatte den Sarg vor den Altar ge⸗ 
ſtellt, von deſſen Stufen fuͤnf oder ſechs Paſtoren nach⸗ 
einander Worte der Liebe, Worte des Glaubens, Worte der 
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Mahnung und Worte des Troſtes uͤber ihn ausſchuͤtteten. 
Den Segen am Schluß erteilte ein noch amtierender, neun⸗ 
zigjaͤhriger Greis, deſſen tiefe Inbrunſt, deſſen edles, ver⸗ 
klaͤrtes Antlitz und ſilberweißes, bis zur Schulter wallendes 
Haar auf die damals noch kindlichen Schweſtern einen er⸗ 
habenen Eindruck gemacht hatte. 

Maria uͤbertraf ihre Schweſter Hedwig an Froͤmmigkeit, 
obgleich dieſe das Kleid der Diakoniſſinnen trug und ihr an 
Werktaͤtigkeit überlegen war. Im Weſen Hedwigs lag etwas 
Suchendes, waͤhrend das in ſich beruhende Weſen Mariens 
einer inneren Harmonie zu lauſchen ſchien. Beide waren von 
einer großen Verehrung für Frau Scheibler erfüllt, deren 
beinahe abweiſend feſtes Verhalten Quint gegenuͤber ſie 
merkbar beunruhigte: deshalb und weil ſie nicht ohne Grund 
annahmen, Quinten ſei die liebloſe Art der Frau Scheibler 
ihm gegenuͤber bemerkbar geworden, ſprachen ſie ſehr viel 
Gutes von ihr und ſuchten ſie mit dem Schmerze um den 
toten Sohn zu entſchuldigen. 

Allein Emanuel ſchien durch die Gegenwart der Frau 
Scheibler nur eigentlich in bezug auf fie ſelbſt berührt und 
widmete dem Bericht ihres ſchweren Schickſals eine ruhige 
Aufmerkſamkeit. Allerdings gebot er oben am Huͤgel, an der 
offenen Kirchhofspforte angelangt, den Schweſtern, mit einer 
unwillkürlichen Aufwaͤrtsbewegung der Rechten, Stillſchwei⸗ 
gen, und zwar gebannt durch den abendlich naͤchtlichen Zauber, 
der in der Natur zu walten ſchien. 

Hedwig Krauſe, die Diakoniſſin, ſtand im vierundzwanzig⸗ 
ſten Jahr, waͤhrend Maria das zwanzigſte noch nicht erreicht 
hatte. Maria war von einer blonden Anmut und bereits 
von einer vollen, weibhaften Lieblichkeit, deren Reiz durch 
die kindliche Anmut eines ovalen Geſichtchens geſteigert 
wurde: es atmete Unſchuld und Jungfraͤulichkeit. Hedwigs 
Züge waren durch die Strenge ihres entbehrungsreichen 
Berufs bereits gepraͤgt worden. Es war nicht ſchwer zu ent⸗ 
ziffern, was darin von bitteren Erfahrungen aller Art zu 
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leſen ſtand. Immerhin war auch fie noch in einer ſchoͤnen 
Bluͤte der Jugendlichkeit, und die beiden Dronsdorfer 
Lehrerstöchter wurden, jede in ihrer Art, zu den huͤbſcheſten 
Mädchen der Gegend gezählt, 

Indeſſen war Frau Scheibler mit Vater Krauſe am Grabe 
geweſen und ihre Stimmen naͤherten ſich. Ein großer Schlüffel 
wurde hoͤrbar in das roſtige Schloß des Kapellenportales 
geſteckt, und man vernahm, wie die Tuͤre ſich öffnete. Im 
tiefen, fluſternden Schatten der tauſendjaͤhrigen Lindenbaͤume 
fanden ſich bald darauf Quint und die Maͤdchen vor der 
dunklen Tiefe des Kirchenſchiffes, neben Kurt Simon, der 
auf irgendeinem anderen Wege gekommen war. Im Innern 
des Kirchleins zuckte ein Licht, und vom Orchelchor fing es 
leiſe zu ſummen, ſtaͤrker zu brummen und ſchließlich ſtark 
und harmoniſch zu toͤnen an. 

Die Orgel ſchwieg und Kurt Simon wurde von Krauſe mit 
leiſer Stimme hinaufgerufen. Kurt verſtand ſich aufs 
Balkentreten, und als er nun dieſe Taͤtigkeit im Dunkeln 
ausübte, begann Krauſe ernſtlich zu praͤludieren. Endlich 
erfüllte über den niedergedaͤmpften Klängen ſchwebend ein 
klarer, ergreifender Ton den Raum, der Quint und den 
Schweſtern vom Himmel zu kommen ſchien und dem ſie ge⸗ 
bannt und ergriffen lauſchten. Zuweilen geſchah es, daß 
Frau Scheibler, wie jetzt, in der Kirche ſang, mitunter mit 
dem Lehrer und einem balkentretenden Bauernjungen allein, 
gelegentlich, wenn der Wunſch ſie zu hoͤren bei einigen Freun⸗ 
den wieder beſonders rege wurde. 

O Jeſu, ſuͤßes Licht, 

nun iſt die Nacht vergangen. 
Nun hat dein Gnadenglanz 
aufs neue mich umfangen. 

Wahrend des Liedes flieg Emanuel Quinten, der zwiſchen 
den Schweſtern auf einer der alten Kirchenbaͤnke Platz ge⸗ 
ſucht hatte, das Bild der armen von Kraͤmpfen geſchuͤttelten 
Marta Schubert auf, die eben das gleiche Lied, aber mit 
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einem kunſtloſen und kindlichen Stimmklang gefungen hatte. 
Er fuͤhlte wohl, der Ton, wie er ſich hier durch die menſch⸗ 
liche Kehle rang, war von einer tiefen Begnadung erfüllt. 
Er war von Schmerz und Inbrunſt geheiligt und niemals, 
ſo weit Emanuel ſich erinnern konnte, war der verehrte Name 
des Heilands, der Name Jeſus, wie hier, auf ſo vollen, 
reinen und zaͤrtlichen Liebeswellen zu ſeinem Ohr herab⸗ 
geſchwebt. 

Der Narr in Chriſto hatte, ſeit er im Hauſe des Gaͤrtners 
wohnte, ein ſtilles und heiteres Weſen angenommen, deſſen 
Außerungen, zumeiſt ohne jeden werbenden Zug, von nichts 
anderem zeugten, als von menſchlich herzlicher Einfachheit. 
Die gewonnene Einſicht, die Sicherheit des umfriedeten 
Daſeins, hatte den Sonderling mit einer heiteren, inneren 
Harmonie erfuͤllt. Sehet die Voͤgel unter dem Himmel an, 
fie ſaen nicht, fie ernten nicht, fie ſammeln auch nicht in ihre 
Scheuern. Der Geiſt des Heilandswortes ſchien wirklich in 
ihm beglüdend lebendig zu fein. Nun aber flieg es gleich 
dunklen Schatten aus tiefen Abgruͤnden ſeiner Seele auf, 
als die triumphierenden Klaͤnge des Liedes, durch die Erinne⸗ 
rung an eine haͤßliche Kinderſtimme entſtellt, die Hölle des 
Weber⸗Schubertſchen Hauſes vor das innere Auge des Juͤng⸗ 
lings emporhoben. Ihn durchzuckte ein Schmerz, der nur 
zum Teil aus der Bruſt der klagenden Mutter ſtammte und 
der einer ſchwarzen Flamme gleich, brennend und freſſend 
in ihm aufloderte. Emanuel wußte, daß es ſein alter Be⸗ 
gleiter aus den Tagen ſeines erwachenden Daſeins war, der 
ſich wieder ankuͤndigte: und zwar ein Begleiter von anderem 
Schlag, als der Schmerz der Mutter um ihren Sohn. Emanuel 
dachte an ſeine Mutter, aber der feuchte Glanz ſeiner Augen, 
den der gleißende Mond durch die Kirchenfenſter traf, galt ihr 
nicht. Er mußte der Mutter des Heilands gedenken und ſich 
geſtehen, daß dieſe ihm ſelber hart begegnende Frau, die er 
ſingen hoͤrte, Marien am Kreuze nicht unaͤhnlich war. 
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durt Simon hatte Emanuel Quint in das Gaſthaus 
begleitet, wo ihm durch den Lehrer Krauſe ein kleines 
Quartier ausgemacht worden war. Zum zweitenmal fühlte der 
junge Menſch ſich durch die Erſcheinung des „Menſchenſohnes“, 
wie er ſich ſelbſt ja genannt hatte, angezogen. Er fand ihn 
verändert. Er unterhielt ſich, am Wirtstiſch des leeren 
Gaſtzimmers ſitzend, mit ihm vertraulich und in unbefange⸗ 
ner Natuͤrlichkeit. Dazu hatte der arme, junge Menſch im 
Scheiblerſchen Haufe wenig Gelegenheit, das er ubrigens 
bald verlaſſen wollte, um in der nahen Hauptſtadt der Provinz 
neuen Wegen und Zielen nachzugehen. Er befand ſich in 
einem gefaͤhrlichen Alter, wo der gaͤrende Saft in die Krone 
ſteigt und der quaͤlende Rauſch der Liebe ſich ankuͤndigt. 
Ein Alter, wo die Lockungen dieſes Rauſches am Herzen 
ſaugen, ohne daß er erreichbar iſt, wo denn ein brennend heißer, 
ins allgemeine draͤngender Liebestrieb, zuweilen zu Rändern 
von Abgruͤnden fuͤhrt, ja, den Liebenden dort, mit einer Ver⸗ 
fluchung der Welt auf den Lippen, hinunterzieht. Denn die 
wilden Umarmungen, mit denen man das heiße Leben in 
Zeiten der Jugend zu fangen gedenkt, finden nicht ſelten einen 
ganz anderen Gegenſtand, und das Quietiv der Liebe wird 
in einem ganz anderen Bette erlangt, als es die Sucht dem 
Knaben vorgaukelte. 

Es iſt durchaus nicht alles bekannt, was Kurt Simon und 
Emanuel Quint an dieſem Abend miteinander geredet 
haben, jedenfalls trat Frau Scheibler ohne Kurt in Begleitung 
eines Knechtes, den Krauſe hielt, den Heimweg an. Sie hatte 
ſich auch nach der Ruͤckkehr vom Kirchhof im Zimmer der 
Lehrersleute noch weiter uͤber Emanuel aufgeregt und be⸗ 
ſonders behauptet, wie gleichſam der Segen Gottes immer 
bei ſeinem Erſcheinen zuruͤckweiche. 

„So,“ ſagte ſie, „hat er auch in den haͤuslichen Kreis der 
allzuguten, allzuvertrauenden Heidebrands nur Verwirrung 
gebracht. Der junge Beleites iſt bitter ungluͤcklich. Die 
arme, verleitete Ruth von einem fremden, trotzigen Geiſt 


erfüllt, deſſen Urſprung ſchwerlich im Himmel zu ſuchen iſt. 
Und uͤbrigens geht er niemals zur Kirche.“ 

Frau Scheibler erlebte, daß die Lehrerstöchter den Narren 
verteidigten. Sogar Marie, obgleich ihre Staͤrke mehr das 
Zuhören, als das Reden war. Sie vermaß ſich, indem fie 
lebhaft errötete, für den reinen, gottgefaͤlligen Wandel 
Emanuels Buͤrgin zu fein. 


on nun an erſchien Emanuel woͤchentlich mehrere Male 

im Lehrerhaus. Obgleich Frau Scheibler, fo oft fie 
kam, dieſelben Bedenken aͤußerte und ſich auf jede Weiſe 
fern von dem Narren hielt, war er im Kreiſe der Lehrers⸗ 
familie ein immer willkommener Gaſt geworden. Man ſah 
ihn oft ſtundenweit mit Marien an den Rainen der abge⸗ 
ernteten Felder dahinwandeln, und die Eltern des Maͤdchens 
machten ſich allbereits mit dem Gedanken vertraut, eines 
Tages die beiden am Altar vereinigt zu ſehen. Herr Krauſe, 
der freilich bisher den Mut nicht gefunden hatte, gewiſſe Er⸗ 
wägungen vor Quint zu verlautbaren, hatte ſich die Zukunft 
der beiden ſogar einigermaßen zurecht gemacht. Warum 
ſollte Emanuel, deſſen Lernbegierde in dieſen Wochen und 
Monden beſonders rege war, nicht die Begabung zum 
Miſſionar haben, und warum ſollte er nicht eines Tages, 
von Herrnhut geſendet, mit Marien als Ehefrau an der Seite, 
als Heilandsapoſtel unter die Heiden gehn. 

Zwiſchen Quint und Kurt Simon hatte ſich eine Art Freund⸗ 
ſchaft entwickelt. Wenigſtens hatte Kurt Simon den Sonder⸗ 
ling zweimal in Miltzſch beſucht und war auch von ihm zu 
Spaziergaͤngen abgeholt worden. Wiederum zeigte ſich 
Quintens ſeltſame Anziehungskraft, die ihre Wirkung viel⸗ 
leicht gerade deswegen ausuͤbte, weil die Abſicht zu wirken 
an Emanuel niemals zu ſpuͤren war. Kurt laborierte immer 
noch mit für und wider an einer gewiſſen Abart des pro⸗ 
teſtantiſchen Chriſtentums, wie es im Kreiſe der Scheiblers 
gepflegt wurde. Hier wurde ihm naͤmlich gleichſam täglich 


331 


die Piſtole auf die Bruſt geſetzt und ewiger Fluch oder ewiger 
Segen, ewiger Tod oder ewiges Leben, ewige Seligkeit oder 
Verdammnis in alle Ewigkeit zur Wahl geſtellt. Die Ver⸗ 
wirrung des Jungen war grenzenlos. Dabei hatte die un⸗ 
zulaͤngliche Nachtruhe, die ihm beruflich gegönnt werden 
konnte, die Nerven des Juͤnglings uͤberreizt. An beiden Enz 
den durch das Leben auf eine geringe Spanne Zeit zuſammen⸗ 
gedraͤngt, wurde ſein Schlaf von Leben, in Geſtalt des 
Traums, uͤberſchwemmt. Seine Traͤume gaben den Ideen, 
die am Tage eroͤrtert worden waren, zuweilen eine furchtbare 
Wirklichkeit. Duͤſtere Landſchaften, gleichſam vor Erſchaffung 
der Welt, das juͤngſte Gericht mit Poſaunenſtoͤßen und 
nahem Weltuntergang, Qualen der Hoͤlle wurden Ereignis 
und entließen den Traͤumer morgens mit einer bleiernen 
Muͤdigkeit. Aus dieſen ſchwuͤlen Gewittergaͤrungen zuckte 
der befreiende und erlöfende Blitz des Gedankens noch nicht. 
Es war alles ein dumpfes Schwelen und Hingaͤren. Die 
ſchreckliche Mitgift der Todesfurcht, verſtaͤrkt durch die Angſt 
vor Hoͤllenſtrafen, hatte Kurt Simon noch nicht aus dem 
Blute geſchwitzt. Dazu war ihm das Leben verbarrikadiert 
worden. Wenn ſich in heißen, libidinöͤſen Traͤumen das Erz 
wachen der Liebe ankuͤndigte und mit einer entzuͤckenden 
Wonne das Paradies in die angſtvollen Schatten der Nächte 
ſich eindraͤngte, fo ward Kurt Simon, weil er dies alles für 
Lockung des Teufels hielt, in noch weit hoͤherem Maße von 
Gewiſſensaͤngſten gefoltert. Man ſah ihn nach ſolchen 
Nächten ſcheu umher ſchleichen, gleichſam gezeichnet und 
ſchuldbewußt, als wie jemanden, der ein Verbrechen ver⸗ 
heimlichen muß. 

Emanuel Quint, etwa zehn Jahr aͤlter als Kurt, wurde fuͤr 
dieſen zur Autoritaͤt. Der ganze ruhig gelaffene Einfluß 
ſeines Weſens, wie es in jenen Zeiten war, die lautere Men⸗ 
ſchenliebe, die es ausatmete, gab Kurt ein Gefuͤhl der Er⸗ 
neuerung und Geborgenheit. Es war kein drohender Zug 
in Quint. Das wenige, was er den endloſen Jugendbeichten 
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des neuen Freundes entgegenſetzte, hatte für dieſen die bes 
freiende Kraft des: „Deine Suͤnden ſind dir vergeben“. In 
Kurt erwuchs ein Gefühl unendlicher Dankbarkeit, nicht allein 
deshalb, weil er die Achtung ſeiner ſelbſt, das Bewußtſein 
des eigenen Wertes durch den Schwaͤrmer wiedergewonnen 
hatte, ſondern auch weil ihm dieſer, als erſter unter den Men⸗ 
ſchen, wie gleich und gleich begegnet war. Und mehr noch: 
Kurt, der das edle und befreiende Gluͤck der Freundſchaft 
bisher nicht kennen gelernt hatte, ward eben von dieſem Gluͤck 
und von dem Stolz auf dies Gluͤck durchaus erfüllt, wo⸗ 
mit ein leidenſchaftlicher Geiſt, eine leidenſchaftliche Liebe 
ſich einſtellte, die ihn mit ſeinem Idol verband. 


uint wurde zuweilen eingeladen. Nicht allein weil 

ſeine ſonderbare Apoſtellaufbahn unvergeſſen, ſon⸗ 
dern hauptſaͤchlich weil er der Gaſt des Gurauer Fraͤuleins 
war, wurde feine Perſon an vielen Honoratiorentiſchen im 
Umkreis von Miltzſch Geſpraͤchsgegenſtand. Man konnte ſich 
uͤber ihn nicht einigen, hatte ſich doch der allgemeinſten Ge⸗ 
ringſchätzung das Urteil des Gurauer Fraͤuleins, der Heide⸗ 
brands und endlich des allgemein beliebten und geachteten 
Lehrers Krauſe entgegengeſtellt. Im Volke wurde Emanuel 
nie anders als der Miltzſcher Narr genannt. Das war ihm 
ſelbſt nicht verborgen geblieben. Und jene große Partei, die 
im Streit der Meinungen ihm entgegenſtand, hatte reichlich 
Gelegenheit, ſich auf die vor populi zu berufen, die ja die 
Stimme Gottes iſt. 

Man weiß in Schleſien ebenſowohl als in gewiſſen anderen 
Provinzen Oſtelbiens, daß hie und da ein adliger Guts⸗ 
beſitzer uͤberaus kirchenglaͤubig und doch zugleich von einer 
reizbaren Haͤrte iſt, die nichts von der Milde des Heilands 
atmet. Wenn ſolche Leute, deren es in der Miltzſcher Gegend 
einige gab, gelegentlich zu hoͤren bekamen, wie Quint in 
dieſer und jener Geſellſchaft, etwa beim Apotheker von Krug 
oder beim Rittergutsbeſitzer Salo Glaſer, zu ſehen geweſen 
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fet, fo konnten fie ſich kaum genuͤgend entruͤſten. Beſonders 
ein Herr von Kellwinkel, deſſen Eigentum an die Herr⸗ 
ſchaft Miltzſch grenzte, wurde, ſo oft er dergleichen vernahm, 
ja ſchon durch den Namen Quints in Wut verſetzt. 

Er war bereits uͤber die ſechzig hinaus. Sein bebrilltes 
Geſicht, das unter der Naſe ein weißer, gewaltiger Schnurr⸗ 
bart zierte und das ſich im Zorn martialiſch mit weißen buſchi⸗ 
gen Brauen zuſammenzog, ſprach vornehmlich von Haͤrte, 
Intelligenz und ruͤckſichtsloſer Unduldſamkeit. Er hatte ſich 
durch eine Reichstagsrede voruͤbergehend in das Bewußtſein 
der Nation gebracht, in der er die Pruͤgelſtrafe verteidigte. 
Gelegentlich ſelbſt im Bereich ſeines Gutsbezirks mit Pruͤgeln 
zur Hand, ſuchte ſein ſcharfes, geiſtiges Auge nach gewiſſen 
ſuſpekten Zeichen der Zeit umher, von denen er fuͤrchtete, 
fie koͤnnten das Bereich feines herrſchenden Arms ein⸗ 
ſchraͤnken. Soziale Fuͤrſorge liebte er nicht. Not wollte er 
niemals anerkennen. Dazu gezwungen, fuͤhrte er ſie aus⸗ 
ſchließlich auf die Schuld des Betroffenen zuruͤck und nannte 
fie eine verdiente Strafe. Die ewige Mahnung zum Mitleid 
und zur Barmherzigkeit hatte er nicht nur am liebſten aus 
allen, auch frommen Schriften, ſondern auch von den Kan⸗ 
zeln verbannt. Schilderungen gewiſſer arger und ſchlimmer 
Mißſtaͤnde, Darſtellungen von Beiſpielen himmelſchreiender 
Oürftigkeit, wie fie mitunter in Büchern oder Journalen 
vorkommen, machten den Autor, dem ſie entſtammten, in 
ſeinen Augen zuchthausreif. „Schloß und Riegel“ — in 
Saͤtzen wie: „der Kerl gehoͤrt hinter Schloß und Riegel!“ 
— war ſein Lieblingswort. Er ſagte: „wenn Schiller heut 
gelebt hätte...” und dann brachte der Nachſatz: „Schloß und 
Riegel“. Kurz, Herr von Kellwinkel haͤtte, wenn es nach ihm 
gegangen waͤre, die ganze deutſche Herzens⸗ und Geiſtes⸗ 
kultur hinier Schloß und Riegel geſetzt. 

Ohne daß er ihn jemals geſehen hatte, naͤhrte er einen 
wuͤtenden Haß gegen Quint. Er war nicht nur durch den 
Schlaͤchtermeiſter und Viehhaͤndler geſchuͤrt worden, an den 
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Kellwinkel fein Maſtvieh perſoͤnlich verhandelte und der, an⸗ 
ſaͤſſtg in Quintens Heimatsdorf, den nächtlichen Überfall 
auf den Toren in Jeſu mitgemacht hatte. Ebenſowenig hatte 
dieſen Haß allein der kirchenfeindliche Sektierergeiſt in 
Brand geſetzt, ſchließlich war es auch nicht der Kaſtenhochmut 
allein, der ſich in Wut umſetzte, weil, nach Meinung von 
Kellwinkels, etwas von Sklavenaufſtand in Quintens Ver⸗ 
halten zu wittern war: vielmehr lag in der bitteren Feind⸗ 
ſchaft des Edelmanns die Erbſchaft des alten Raͤubers ge⸗ 
bunden, der ſich durch Quintens bloße Exiſtenz in ſeinem Ge⸗ 
waltmenſchentum beleidigt fand. 

Aller Augenblicke nahm er an etwas, das man ihm aus 
der Naͤhe Quintens zutrug, Argernis. Vor allem war es 
die, leider von Emanuel eigenſinnig feſtgehaltene, Wunder⸗ 
lichkeit, weder Geld zu nehmen noch auszugeben, die ihn immer 
wieder erheblich aufreizte. Es wuͤrde von Emanuel kluͤger ge⸗ 
weſen ſein, wenn er nicht durch eine ſolche verruͤckte Ge⸗ 
pflogenheit immer wieder, auch im niederen Volk, den Ruf 
feiner Narrheit erneuert haͤtte: es zeigte ſich aber, daß über 
dieſen Punkt auf keine Weiſe mit ihm zu markten war. Von 
Kellwinkel nahm aber auch an dem Zulauf, den der Miltzſcher 
Schaͤfer durch Quint erhielt, Argernis. Das Gurauer Fraͤu⸗ 
lein bekam mehrere heftig gefaßte Briefe von ihm, worin er 
auch allerlei Baſſermannſche Geſtalten erwaͤhnte, die ſich im 
Umkreis von Miltzſch bemerklich machten und vielfach auch 
ſeine Grenzen beunruhigten. Arbeiten wollten dieſe Leute 
nicht. Von ihm oder ſeinem Inſpektor geſtellt, hatten ſie 
ordnungsmaͤßig ihre Papiere vorgewieſen, hatten auch im 
Wirtshauſe ohne zu betteln, ihre beſcheidene Zeche bezahlt, 
aber über den Grund ihres verdaͤchtigen Umherſtreichens 
bekam man, wie Herr von Kellwinkel ausdruͤcklich hervorhob, 
nicht das Geringſte aus ihnen heraus. Er ſtellte dem Gurauer 
Fräulein anheim, dem ganzen Quintiſchen Unfug zu ſteuern, 
der eine Plage der Gegend ſei. 
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manuel ahnte die Gerichte und Machenſchaften, die 

gegen ihn im Umlauf waren, in ihrem ganzen Um⸗ 
fange nicht. Sein Gefuͤhl, in einem Verſteck von der Welt 
getrennt und vor ihr geborgen zu ſein, erfuhr indeſſen einige 
Stoͤrungen. Es war gegen Ende Februar, als ihm zum erſten 
Male, auf einem Gange nach Dronsdorf, Zeichen eines 
unter der Oberflaͤche ſchwelenden Volksunwillens bemerk⸗ 
bar wurden und zwar mitten in einer Wolke ſogenannter 
Kirchleute, die ihm, es war Sonntag und gegen die Mittags⸗ 
zeit, entgegenkam. 

Es wurden ihm Schimpfworte nachgerufen, ja Hohn, Wut 
und Gelaͤchter waren bald allgemein. 

Als erſte hatte ein altes Weib hinter ihm drein gelacht. 
Ein Bauer im ſchwarzen Begraͤbnisrock und Zylinder hatte: 
„Achtung paßt auf“ geſchrien, mehrere Stimmen durch⸗ 
einander: der „Miltzſcher Narr“ und der „Giersdorfer 
Heiland“ gebruͤllt. Es war ein milder Vorfruͤhlingstag. 
Das Gelaͤrm der Spatzen in den nackten und naſſen Pappeln, 
die in Reih und Glied die Straße begleiteten, miſchte ſich 
mit dem Glockengelaͤute der Dorfkirchen: wozu das ge⸗ 
haͤſſige Rufen der Menſchen den ſchneidendſten Mißton gab. 
Quintens Seele verſtummte in ſchmerzlicher Bitterkeit. Es 
war ein Gram ohnegleichen, der ihn anwandelte, als er das 
Rudel hinter ſich ließ und die Beleidigungen nochmals durch⸗ 
koſtete, womit ihn die fromme Gemeinde bedacht hatte. Hatte 
ſich nicht ſchon einmal jemand, dem er den Frieden bringen 
wollte und dann gebracht hatte, der alte Scharf, als ſaͤhe er 
Satan ſelber, abgewandt? und womit konnte er es verdient 
haben, daß ihm von jungen Burſchen heiß ins Geſicht der 
Name des „Gottſeibeiuns“ gebruͤllt wurde. 

„Das iſt der Teufel! der Gottſeibeiuns! Ihr Leute, ihr 
Leute, nehmt euch in acht!“ und einige Tageloͤhnerweiber, 
die ſich beſonders hervortun wollten, wieſen mit Fingern 
auf ihn hin und kreiſchten: „er hat einen Pferdefuß“. Es war 
aber damit noch nicht genug. Quint glaubte ſchon mit ſeiner 
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Beſtuͤrzung, mit feinem Gram allein und dem Poͤbel ent; 
ronnen zu fein, als er von irgend etwas hinterruͤcks gewaltſam 
getroffen, für einen Augenblick die Beſinnung verlor und 
zu taumeln begann. Ein Triumphgejohl und andere Zeichen 
belehrten ihn, daß man ihm mit voller Wucht eine harte 
Erdſcholle, untermiſcht mit Geſtein, gleichſam zum Abſchied, 
nach, und gegen den Nacken geſchleudert hatte. 

Die Urſache dieſes Ausbruchs ſtand mit vielen unſichtbaren 
Gegnern Duints im Zuſammenhang: Gegnern, die zumeiſt 
nur durch das Andersſein Emanuels ihm erwachſen, zum 
Teil aber auch durch den Neid auf die Gunſt des Gurauer 
Fraͤuleins bewegt waren. Er ging indeſſen vor allem auf 
die eine und andere Predigt des Paſtors Beleites zuruͤck, 
unter deſſen Kanzel auch jene Gemeindemitglieder ſoeben 
erſt das Wort Gottes genoſſen hatten, denen der Narr zu 
ſeiner bittren Belehrung begegnet war. 


m gleichen Tage, als Emanuel vor Marien auf ſein Er⸗ 

lebnis zu ſprechen kam, konnte er recht wohl merken, 
wie durch feine Erzaͤhlung ein gewiſſer, lange verſchwiegener 
Kummer in der Bruſt des Maͤdchens geweckt wurde. In 
ihrem Grame verriet ſie ſich. Die ſtill und reichlich fließenden 
Traͤnen, die von einigen bitter ſchmerzlichen Worten begleitet 
wurden, machten es Quinten ploͤtzlich klar, daß man ihr den 
Umgang mit ihm zum Vorwurf gemacht hatte. 

Wirklich hatte der Lehrer Krauſe, allein, und mehrere Male 
ſogar in Mariens Gegenwart, ſcharfe Verhoͤre, Emanuels 
wegen, zu beſtehen gehabt. Wie ein von Gewiſſensaͤngſten 
gejagter Geiſt erſchien eines Tages in der Schule Bruder 
Nathanael und füllte das winterlich warme, behagliche 
Zimmer der Lehrersleute ſtundenlang, gleichſam bis an den 
Rand, mit ſeinen leidenſchaftlichen Reden an, in denen das 
Argernis, zu dem Emanuel Quint den Anlaß gegeben hatte, 
aufgebauſcht und verurteilt ward. Der Bruder ſchien von 
Daͤmonen gejagt. Der Glaube von ehemals, den er dem 
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armen Toren entgegengebracht, die heilige Handlung der 
Taufe, die er an ihm vollzogen hatte: beides laſtete jetzt wie 
Verbrechen auf ihm! Er ſah den Juͤnger und Meiſter von 
einſt als einen von Gott Verworfenen und vom Teufel Ver⸗ 
führten an und war überzeugt, durch allerlei angſtvolle 
Traͤume beunruhigt, der Richter der Welt, zur Rechten des 
Vaters, werde die Seele dieſes Verirrten von ihm fordern am 
Juͤngſten Tag. 

Krauſe verſuchte ihn zu beruhigen. Nicht nur gegenuͤber 
Bruder Nathanael, ſondern auch Paſtor Beleites, ja ſogar 
gegenuͤber dem eigenen Kirchenpatron, ſtand er entſchieden 
bei dieſer Meinung: daß Emanuel Quint ein Menſch ohne 
Arg und nichts als ein ſchlichter Bekenner des Heilandes ſei. 

Aber die Stimmen der Gegner, derer, die ſich in ihrem 
Glauben verletzt fuͤhlen, derer, die ſich in ihrem Standes⸗ 
bewußtſein gekraͤnkt, uͤber das „Gluͤck“ des Narren aͤrgerten — 
und vieler anderer, mehrten ſich. Die Protektion des Gur⸗ 
auer Fraͤuleins erweckte den Neid. Man ſchreckte durchaus 
nicht davor zuruͤck, ſie nicht allein unbegreiflich zu finden, 
ſondern man naͤherte die Gunſt der Dame eigner Faſſungs⸗ 
kraft dadurch einigermaßen an, daß man Quint zum Be⸗ 
truͤger ſtempelte. 

Alle dieſe feindlichen Stimmen widerlegte und bekaͤmpfte 
Lehrer Krauſe mit dem ſchlichten Freimut ſeiner Natur, 
immer unentwegt, mitunter gelaſſen, mitunter heftig. 

Von alledem erfuhr nun Quint und ſchloß daraus, wie 
ſein im ganzen eingezogenes Leben, niemand zulieb, niemand 
zuleid, ihn vor den gehaͤſſigen Maͤchten der Welt nicht be⸗ 
wahren konnte. Sogar die Autoritaͤt des Gurauer Fraͤuleins 
fhüste feinen ſtillen und wortkargen Wandel nicht. Das 
ſchoͤne Aſyl, das ihm die Dame bereitet hatte, erſchien ihm 
plotzlich von boͤſen, lauernden Mächten umſtellt, die er auf 
eine, ihm ſelber nicht bewußte Art und Weiſe beleidigt hatte. 
Man gönnte ihm auch das andere Aſyl in der Familie des 
Lehrers Krauſe nicht. Hier, noch mehr als in der Familie 
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Heidebrand, hatte Emanuel die Harmonie eines klugen und 
ſonnigen Chriſtentums durch Wochen und Monate eines 
ſchoͤnen Herbſtes und Winters hindurch kennen gelernt. Hier 
war der Glaube etwas Lebendiges, das eher den bluͤhenden 
Aſtern im Garten, dem Geſchmetter des Harzer Kanarien⸗ 
vogels im Fenſter, als einem auf Gebot des ſtrengſten 
Lehrers eingepraͤgten und hergeleierten Penſum glich. Der 
Lehrer Krauſe pflegte zu ſagen: jede Religion iſt falſch, die 
den Menſchen finſter macht. Er ſagte, man koͤnne dem Teufel 
vielleicht aus Zwang, aber Gott nur aus freiem und frohem 
Herzen dienen. Deshalb herrſchten am Krauſeſchen Herde 
meiſt Fröhliche Laune und Geſang. Die Liebe des Lehrers 
zu ſeinem Beruf war aus der Liebe zu Kindern entſtanden. 
Krauſe ſelbſt war ein großes Kind, deſſen luſtige Blicke 
und ſchalkhafte Worte von dem friſchen Behagen Zeugnis 
ablegten, das ihm, durch die Guͤte Gottes, ſchon hier auf 
Erden beſchieden war. 

Obgleich nun Krauſe im weiten Umkreis bei hoch und 
niedrig reſpektiert wurde, fiel man ihm doch, Emanuels 
wegen, immer wiederum mit der Tuͤr ins Haus. Er mußte 
allerlei Dinge erfahren, von denen gleichermaßen ſeine un⸗ 
antaſtbare Berufstreue wie feine ſtarke Perſoͤnlichkeit ihn 
bisher bewahrt hatten. Niemals hatte zum Beiſpiel Paſtor 
Beleites, der die Schulaufſicht fuͤhrte — und uͤberdies ſich 
mit Krauſe duzte! — bis zu dem Zeitpunkt irgend etwas zu 
ruͤgen gehabt, wo er es ganz entſchieden tadelte, daß der Lehrer 
den gefaͤhrlichen Narren Emanuel zuweilen waͤhrend des 
Unterrichts im Schulraum geduldet hatte. Feſt und energiſch, 
wie er war, hatte Krauſe der Mahnung des vorgeſetzten Duz⸗ 
bruders zwar ſeinen lachenden Eigenſinn gegenuͤbergeſtellt, 
aber dadurch den verletzenden Strom zudringlicher Rat⸗ 
ſchlaͤge nicht aufgehalten. Vielmehr hatte der Paſtor den Um⸗ 
gang Quints und Mariens wie eine ſchwere Gefahr be⸗ 
rührt und damit die alte Freundſchaft beinahe jaͤhlings zum 
Bruch gebracht, die ihn mit dem Lehrer verband. 
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An jenem ſchneeloſen Nachmittage im Februar, als dem 
Narren in Chriſto alles dieſes, durch Marien, bei einem 
Spaziergang über Feld, auf entlegenen Pfaden eröffnet 
wurde, tat er, ohne daß man ergruͤnden konnte, was in ihm 
vorging, dieſe Ausſpruͤche: „Wenn ſie ſich jetzt ſchon an mir 
aͤrgern, wie erſt werden ſich dieſe Menſchen in der Zukunft 
an mir aͤrgern!“ Dann ſagte er: „Gott iſt bei mir und ich 
bin bei Gott!“ und außerdem: „ich habe gepredigt, wie Jo⸗ 
hannes und zur Buße gerufen oͤffentlich! Wenn ſie mich des⸗ 
halb verfolgt haben, will ich nicht klagen. Daß ſie mich aber 
jetzt verfolgen, wo Licht und Leuchter unter dem Scheffel 
verborgen iſt, wer will dies deuten?“ Vor ſich hinſtarrend 
ſagte er mehrmals gedankenvoll: „Vergib ihnen, Herr, ſie 
wiſſen nicht, was ſie tun“. Er ſeufzte mehrmals: „Schweigen 
heißt ſuͤndigen“. Dann wieder erklaͤrte er: „es iſt Zeit“ und 
fügte nach mehreren Seufzern an: „des Menſchen Sohn muß 
ein Pilger bleiben auf dieſer Welt und der uns voranſchritt, 
hatte auf ihr keine bleibende Staͤtte, es heißt von ihm, er 
hatte nicht, wo er ſein Haupt hinlegte auf dieſer Welt“. 


Mode Krauſe war mit Quint um die Veſperzeit in die 
Schule zuruͤckgekehrt. Waͤhrend Emanuel einige 
Buͤcher durchblaͤtternd im Wohnzimmer ſaß, hatte ſie ihrem 
Vater berichtet, was Emanuel widerfahren war und was er 
geſagt hatte. Krauſe begab ſich, betroffen und erregt, ſtehenden 
Fußes zu Quint hinein. 

In einer nun ſich entſpinnenden, durch einige Stunden 
waͤhrenden Ausſprache hatte Krauſe mit vielen klaren und 
klugen Worten Emanuel ſeine Lage den lokalen Maͤchten 
gegenuͤber nicht nur bis ins letzte deutlich gemacht, ſondern er 
war noch weiter gegangen und hatte dem Toren, als offen⸗ 
herziger aͤlterer Freund, anheimgeſtellt, ob es nicht möglich 
ſei, erſtlich die Marotte von wegen des Geldablehnens einzu⸗ 
ſtellen, durch die nun einmal die Leute gereizt wuͤrden. Über⸗ 
dies empfahl er Quinten, doch gelegentlich Sonntags ein⸗ 
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mal, und womoͤglich zu Paſtor Beleites, in die Kirche zu 
gehen. Daß er dort niemals geſehen wurde, war naͤmlich der 
hauptſaͤchlichſte Anlaß allgemeiner Erbitterung. 

Der kluge Freund und Berater traf indeſſen bei Emanuel 
Quint auf einen unerſchuͤtterlich feſten Widerſtand. 

Mit vieler Vorſicht, aber trotzdem mit herzlicher Dring⸗ 
lichkeit, verſuchte der Lehrer auf die, ſeiner Anſicht nach, 
ſchwaͤchſte Seite im Weſen Emanuels einzuwirken: ein Be⸗ 
ginnen, wozu der lange erwartete Anlaß nun endlich ge⸗ 
kommen war. Das Mundſtuͤck der langen Tabakspfeife bald 
hier, bald da zwiſchen die Zaͤhne geklemmt, ernſte Rauch⸗ 
wolken aus beweglichen Nuͤſtern blaſend, ruͤckte er ſein ge⸗ 
ſticktes Kaͤppchen temperamentvoll bald gegen das rechte, bald 
gegen das linke Ohr und ſchien fo in feiner nüchternen Friſche 
alles andere eher, als ein Freund von Verſtiegenheit. So 
war es denn auch nicht das Abenteuer mit den Kirchleuten, 
das ihm die ſtaͤrkſte Beſorgnis einflößte, ja nicht einmal die 
hinter dem Vorgang lauernde Gegnerſchaft, ſondern es waren 
die abgeriſſenen Worte, die Quint gebraucht hatte. 

Zum Unterſchiede von vielen frommen Leuten feiner Um⸗ 
gebung miſchte Krauſe in feine alltägliche Rede niemals oder 
ſelten ein Bibelzitat. Und auch Emanuel hatte in dieſer gan⸗ 
zen, ſtillen Epoche ſeines Daſeins kaum einen Anlaß dazu 
gefunden: und niemals in Krauſes Gegenwart. Aber nach 
und nach unterrichtete ſich der Lehrer unter der Hand genau 
von Quintens Vergangenheit und konnte ſich alſo nicht ver⸗ 
hehlen, daß große und heilige Worte im Munde zu fuͤhren 
Quintens beſondere, aͤrgernisſtiftende, üble Gewohnheit war. 
Hier lag ein Keim, aus dem der Lehrer jedwede Gefahr fuͤr 
das ſonſt ihm ſo angenehme Weſen Quintens herleitete. 
Als er nun aber auf die, von jenem, vor Marien, gebrauchten 
Heilandsworte zu ſprechen kam, indem er gedachte, das 
Gottesſchickſal des gebenedeiten Heilands der Welt, von dem 
ſchlichten Erlebnis Quintens zu ſondern, fehlte dem ſonſt ſo 
gewandten Manne ſelbſt das Wort. Unter dem Blicke der 
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großen und ruhigen Augen Quints vermochte er jenen, 
feiner Anſicht nach noͤtigen, aͤrztlichen Schnitt nicht auszu⸗ 
führen, wodurch er den Ruͤckfall in eine Krankheit, die ge; 
fuͤrchtete, ſchon beinahe uͤberwundene Narrheit des Narren, 
verhuͤten wollte. 


Sechzehntes Kapitel 


3 Anfang des Monats Maͤrz erſchien in der Gaͤrtnerei 
ein entſetzlicher Kerl, der einem Affen, ja einem Pudel 
faſt ebenſo ſehr als einem Menſchen glich. Die Gaͤrtner⸗ 
burſchen, die eben, weil die Maͤrzſonne einen klaren Tag 
begann, die langen Reihen der Fruͤhbeete luͤfteten, ſchrien 
einander lachend an und verſpotteten ihn. Der boͤhmiſche 
Joſef fragte nach Quint und als man ihm das Haus des 
Obergaͤrtners und das Giebelzimmer, das der Schuͤtzling des 
Gurauer Fraͤuleins bewohnte, gewieſen hatte, ſchritt er, 
plumpen Ganges, mit ſeinen gebogenen Beinen gegen die 
Eingangstuͤr. Hier traf er auf die ſchlanke Geſtalt der bleichen 
Ruth Heidebrand, die er lange anſtarrte und dann ebenfalls 
nach Emanuel Quint fragte. Zurechtgewieſen, begab er ſich 
uͤber die knarrende Stiege zu jenem hinauf. 

Der boͤhmiſche Joſef war der vierte oder auch fünfte Bote, 
den die Talbruͤder an Quinten geſandt hatten. Dieſer hatte 
den Sendlingen allen nach der Reihe ſehr beſtimmt erklaͤrt, 
wie es ſeine und aller chriſtlichen Bruͤder Pflicht in Jeſu ſei, 
geduldig des kommenden Tages zu harren. Jeder, riet er, 
ſolle einſtweilen an feine ihm nach Geſtalt der Dinge zugewieſene 
Arbeit gehn: ein Rat, den ſie indeſſen nicht befolgt hatten. 

Als nun der arme Meſſias deſignatus der Talbrüder, 
Quint, den Boten nach ſeinem Begehren fragte, ruͤckte dieſer 
beinahe dummdreiſt trocken mit der Frage nach Quintens 
Geheimnis, dem Geheimnis des Reiches Gottes, heraus. 
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Emanuel ſah ihn an und lächelte, 

Dieſes liebe, kaum merkliche Lächeln, das zuweilen um 
Emanuels Lippen ſpielte, war etwas, das ihm unwiderſteh⸗ 
lich viele Herzen gewann. Martha Schubert, die barmherzige 
Schweſter Hedwig Krauſe, Ruth Heidebrand und Marie 
Krauſe traͤumten davon. Dies ſtumme Lächeln, das fo viel 
zu verſtehen, fo viel zu vergeben ſchien, glich einem Fruͤhlings⸗ 
ſonnenblick, der zu gleicher Zeit das Eis zerſchmilzt und die 
Blume zum Bluͤhen bringt. Dies Lächeln lockte die Schar 
der Kinder, von denen Emanuel, wo er ſich blicken ließ, im⸗ 
mer ſogleich umgeben war. Es war ein verfüͤhreriſches 
Laͤcheln, das auch den boͤhmiſchen Joſef wehrlos auf die Knie 
und zu einem keuchenden Handkuß zwang. 

Quint wurde ernſt und anſtatt zu antworten, forſchte er 
den ſeltſamen Boten nach dem Leben der Bruͤder und nach 
dem Anlaß ſeiner ploͤtzlichen Fragen aus. 

Joſef ließ ſich dahin vernehmen, es ſei, um dieſes Geheim⸗ 
nis willen, ein großer Streit unter ihnen entbrannt. Der 
eine ſage: denen, die an die Sendung Quintens glaubten, 
fet allbereits das Geheimnis ſchon offenbar. Denn es beſtuͤnde 
eben juſt darin, daß Quint der neue Meſſias waͤre! Der 
andere meinte, er glaube, Emanuel ſei in einem gewiſſen 
Betracht der wiedergekehrte Erloͤſer ſelbſt, aber wer ſeine 
Worte, die er bei dieſer und jener Gelegenheit geſprochen habe, 
beherzigt haͤtte, der muͤſſe auch wiſſen, wie es noch ein letztes 
Geheimnis gaͤbe, das Emanuel Quint fuͤr ſich behielt. Beide 
Meinungen hatten Anhänger, Andere erklaͤrten, und wagten 
es, zu erklaͤren, trotz des fanatiſchen Glaubens der Bruͤder 
Scharf, es ſei überhaupt noch nicht erwieſen, ob Quint der 
wahre Geſalbte ſei. Dieſe Frage bedecke Quintens Ge⸗ 
heimnis. 

Die letzte Anſicht hatte einen wuͤtenden Kampf entfacht. 
Der boͤhmiſche Joſef begann ihn nach feiner Art, ernſthaft und 
pfiffig zugleich, zu ſchildern. Die Bruͤder Scharf, er verhehlte 
es nicht, hatten mit raſenden Stimmen den Laͤrm der Strei⸗ 
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tenden uͤberſchrien und einen Menſchen, der fich fo deutlich 
erklaͤrt habe wie Emanuel Quint, falls er dennoch das Blut 
des Sohnes, den Geiſt des Vaters, nicht in ſich trage, den 
groͤßten Betrüger der Welt genannt. 

Der arme Emanuel war ein Gottſucher. Jede andere Be⸗ 
muͤhung, jeder andere Zweck feines Dafeins trat hinter dieſes 
Suchen, dieſes Gottfinden, Gottergreifen, Gottbehalten 
zuruͤck. Aber nicht mit dem Verſtande ſuchte er Gott, ſondern 
er ſuchte ihn mit der Liebe. Und dieſe Liebe, gleichſam in den 
Beſitz der Gottheit gelangt, ſtroͤmte, nicht anders wie eine 
Sonne der Gnade, uͤber Bruͤder und Schweſtern, Kinder 
und Greiſe, Lahme, Taube und Blinde aus. Das goͤttliche 
Licht weckte goͤttliches Licht! und dann war zwiſchen Quint 
und dem Bruder, Quint und der Schweſter die Fremdheit 
wie ein Nebel zerſtoͤrt und die reine Einheit in Gott gewonnen. 
So ward er zu Zeiten mit Marie, zu Zeiten ſogar mit der 
ſomnambulen Ruth Heidebrand heimlich unter die gleiche 
Illumination, unter die gleiche Erleuchtung geſtellt. 

Ebenſo auch mit den Bruͤdern Scharf und mit allen jenen 
mühſeligen und beladenen Menſchen, mit denen gemeinſam 
er ſich in irgendeiner Stunde der Andacht, auch nur ahnungs⸗ 
weiſe, im Bereich der goͤttlichen Liebe gefunden hatte. 

Aber nun hob ſich mitten aus dieſer Schar eine ſchwielige 
Fauſt und bedrohte ihn. 

Quint litt ſeit Wochen ſchlafloſe Naͤchte. Bis dahin hatte 
der ſtille Friede, das geſicherte Gleichmaß der Seßhaftigkeit, 
hatten gewiſſe Annehmlichkeiten des Lebens ihn in eine Art 
harmoniſcher Ruhe eingelullt. Sie hatten auch die Leiden⸗ 
ſchaft ſeines Gotterlebens vermindert. Eben aus dieſem und 
keinem anderen Grunde ſtand er bei allen, die ihn damals 
gekannt hatten, ſpaͤter in angenehmſter Erinnerung. Denn 
er naͤherte ſich, außer durch den Ather des Goͤttlichen, ſeinen 
Mitmenſchen eigentlich nicht: weder dadurch, daß er etwa 
eigene, perſoͤnliche Angelegenheiten zur Sprache brachte, noch 
etwa an ſolchen Geſchicken anderer Anteil nahm. Naturen 
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wie Marie Krauſe ſchien dieſe perſoͤnliche Unnahbarkeit des 
Sonderlings gerade etwas wie goͤttliche Nähe zu fein. 

Aus dieſem Halbſchlaf war nun Emanuel gleihfam durch 
eine Folge von harten Schlaͤgen gegen die Tuͤr ſeines Hauſes 
erweckt worden. Ein Nebel zerriß und er fand ſich mit ſeiner 
Liebe und Gott im Herzen, nackt, den Forderungen ſeiner 
leidenden Bruͤder und Schweſtern, dem unbarmherzigen Haß 
der Welt und dem gebietenden Ruf ſeines eigenen Ge⸗ 
wiſſens oder auch Daͤmons gegenuͤbergeſtellt. 

Das Wort Betruͤger erſchuͤtterte ihn, obgleich er ſich von 
irgendeiner Schuld des Betruges vollkommen frei fuͤhlte. 
Ja es flieg in ihm eine Wallung jaher Entruͤſtung auf, die 
aber gleich darauf in Verſoͤhnung endete. Dieſe Menſchen 
irrten, waren betört, aber fie hatten mit der gleichen Leiden⸗ 
ſchaft wie er ſelber Chriſtum geſucht und ſo blieb er ihnen in 
Chriſto verbunden. 

Er fuͤhlte wohl den Bann der Gefahr ihrer Zaͤhigkeit. 
Die Gebruͤder Martin und Anton Scharf liefen wie die 
Leithunde einer nach Erlöfung lechzenden Meute hinter ihm 
her. Seit ſie auf dem Markte der kleinen Stadt, wo er ſeine 
erſte Bußpredigt hielt, ſeine Spur aufgenommen hatten, 
ließen fie feine Fährte nicht los und folgten ihm über Fluͤſſe 
und Abgruͤnde. Dennoch ſah er ſie nicht als jagende Raub⸗ 
tiere, ſondern mehr als gehetzte Schafe einer verirrten Herde 
an und war ihnen, wie geſagt, mehr in Kameradſchaft und 
Liebe in hirtenhafter Verantwortlichkeit als durch Furcht 
verbunden. 

Immerhin erlebte der arme Deſignatus ſchon jetzt und bei 
der Erzählung des boͤhmiſchen Joſef das kurze Entſetzen eines 
ahndevollen Augenblicks: eines Augenblicks, wo er ſich ſelbſt 
als das Wild fuͤhlte, das mehr und mehr von unbarmherzigen 
Jaͤgern umgeben war. Er ſpuͤrte die unſichtbaren Feinde, 
die ſich um feine Stätte ſammelten. Oder waren es Richter 
und hatte er irgendeine Schuld abzutragen an die Welt? 

Nein! Er hatte ſich hoͤchſtens ſchuldbewußt gegen Gott 


345 


empfunden, bevor feine Rechnung mit ihm burch Jeſum, den 
Mittler, beglichen wurde. Durch Jeſum, der in ihm, ja der 
ſeine Seele war. 

„Nicht ich lebe, ſondern Chriſtus lebet in mir,“ dieſes 
apoſtoliſche Wort war ihm zur eigenen Natur geworden. 

Doch leider aus dieſer Wiedergeburt ſtieg, wie der Keim 
aus dem Mutterboden, das traurige Schickſal des Toren 
hervor. 

Ich habe die myſtiſche Hochzeit gefeiert, ſagte er ſich und 
der Traum im Kerker, wo der Heiland in ihn hineingegangen 
war, ſtand taͤglich vor ihm, mit der Kraft einer Wirklichleit. 
Bin ich Jeſus, ſo trage ich ſeine Verantwortung. Ich bin 
Jeſus und trage ſie, ſchloß er weiter. Die Talbruͤder, die 
mich den Heiland nennen und die ſeine Werke von mir 
fordern, haben in dieſem Sinne recht. Man koͤnnte ſagen, 
daß ſich das Heilandsbewußtſein Quintens in dem Maße vers 
groͤberte, als er genoͤtigt war, es den rohen und grellen For⸗ 
derungen der niederen Bebuͤrftigkeit feiner Gemeinde aus 
zupaſſen. 

Die Unterredung zwiſchen Quint und Joſef, der übrigens 
Ruth Heidebrand hinter der Tuͤr zur Dachkammer, wo die 
Blumenzwiebeln aufbewahrt wurden, gelauſcht hatte, waͤre 
nun wohl mit Quintens gelaſſenen Worten geſchloſſen ges 
weſen, durch die er die Brüder, ohne die Frage nach dem 
Geheimnis zu beantworten, gruͤßte und zur Geduld er⸗ 
mahnen ließ; aber der boͤhmiſche Joſef fing nach einigem 
Zoͤgern aufs neue zu reden an, immer weiter und weiter aus⸗ 
holend, bis ein hoͤchſt ſonderbarer Bericht zutage kam, deſſen 
Schluß Emanuel Quint, entruͤſtet von ſeinem Sitze auf⸗ 
ſpringend, durch einen Schlag auf den Tiſch begleitete. 

Nie halte Ruth, die an der Tuͤrſpalte das Antlitz des 
Narren in Chriſto beobachten konnte, ihren Abgott im Zorne, 
geſchweige in einem ſo heiligen Zorne wie jetzt, geſehen. 

„Man ſoll nicht neuen Wein in alte Schläuche füllen 
wollen,“ rief Emanuel. Und mit einer mehr gewoͤhnlichen, 
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gar nicht bibliſch gezirkelten Redeweiſe ſagte er heftig etwa 
dies. 

„Geh und ſage den Bruͤdern: was ſie da treiben iſt Un⸗ 
fug, aber nicht Gottesdienſt. Sage ihnen, der Heiland iſt 
in Gott und Gott in ihm und erklaͤre ihnen, wie er weder 
zur Rechten Gottes noch Gottvater zu ſeiner Linken ſitzt. 
Wenn ſie ſich um den Vorrang im himmliſchen Reiche ſtrei⸗ 
ten wollen, fo iſt es das gleiche, als wenn ſich die Kriegs; 
knechte ſtreiten oder wuͤrfeln um die Kleider des toten Chriſtus 
am Kreuz. So luͤfte ich mein Geheimnis, ihr verwilderten 
Knechte der Gier! Ihr hoͤlliſch Wahnwitzigen. Habt ihr des 
Menſchen Sohn zum Richter am juͤngſten Tage gemacht, fo 
ſeid ihr ſelbſt zu Verbrechern geworden! Habt ihr ihn zu 
einem König mit Zepter und Schwert und zum Herrn der Erde 
gemacht, ſo habt ihr ihm eine blutige Narrenkrone aufgeſetzt 
und ihn als König der Himmel entthront! Ihr Narren und 
Narrenknechte, dient ihr um Lohn? So zieht den Pflug und 
freßt euer Futter! Wollt ihr euch Schaͤtze ſammeln, Gold 
und reiche Kleider verdienen, ſo geht und dient dem Mammon, 
nicht Gott! Was wollt ihr mit euren tauſend irdiſchen Jahren, 
dieſem einen kurzen Tag vor Gott? Freſſen, Saufen, Huren, 
bei Tafel obenanſitzen, verfluchen, verdammen, Bluturteil 
ſprechen, zitterndes Lob ſingen einem ſchrecklichen Adonai, 
deſſen Linke euch ſtreichelt, deſſen Rechte eure Brüder, Schwe⸗ 
ſtern, Vaͤter und Muͤtter Myriaden um Myriaden aus den 
Graͤbern reißt, lebendig macht und in den hoͤlliſchen Ab⸗ 
grund ſchleudert? Giert ihr nach dieſen tauſend Jahren mehr 
als nach dem Leben in Jeſu Chriſto von Ewigkeit zu Ewigkeit? 
Und wehe, wenn euch das Himmelreich nichts weiter als ein 
erquickender Trunk für die brennende Glut eurer Rachſucht 
iſt. Sage den Bruͤdern, im Himmel werden die Letzten ſo viel 
wie die Erſten, die Erſten ſo viel wie die Letzten ſein.“ 

Es war der erſte Gedanke Quints, die zudringlich laͤcher⸗ 
liche Gefolgſchaft dieſer Talbrüder abzuſchuͤtteln, die ihm zum 
Gegenſtand eines ſchreienden Aberglaubens gemacht hatte. 
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Gleich darauf aber reute es ihn und jene Stimme, die es 
ihm eben geraten hatte, wurde zwar als eine Mahnung 
geſunder Vernunft erkannt, aber doch wurde ihr Schweigen 
geboten: im Namen deſſen, wie Emanuel meinte, der ganz 
Mitleid, ganz Liebe und der Inbegriff goͤttlicher Weisheit iſt. 

Und dieſer, naͤmlich der Wille des Heilands ſelbſt, befahl 
Emanuel, noch am gleichen Abend den Weg zu den Tal⸗ 
bruͤdern anzutreten. 


Er ſchickte den boͤhmiſchen Joſef voraus, damit er ihn in 
der Talmuͤhle anmelde. Er ſelber verließ die Gaͤrtnerei, 
ohne von jemand Abſchied zu nehmen, bei nachtſchlafener Zeit. 
Seine Seele in dieſer Stunde war wehmuͤtig. Obgleich er 
wiederzukehren gedachte und auch nach einigen Tagen wieder⸗ 
kam in das Gaͤrtnerhaus, fuͤhlte er doch den nahen Abſchied 
für immer ſchon heut im Herzen. Mit leiſen Schritten trat 
er, nicht ohne vorher an der Schlafkammertuͤr der kleinen 
Ruth gezoͤgert zu haben, in die einſame Klarheit des Mondes 
hinaus. Aber er fuͤhlte, trotzdem er auch an dem Mauer⸗ 
pfoͤrtchen des Parkes noch einmal gedankenvoll ſtehen blieb, 
daß ſeines Bleibens in dieſem Garten nicht laͤnger war, wo⸗ 
hin man ihn, wie einen Baum, aus ſteinigtem Boden ver⸗ 
pflanzt hatte. 

Anfaͤnglich ward ihm traurig, aber ſchon auf der Land⸗ 
ſtraße hinter dem Park ward ihm entſchloſſen und frei zu; 
mut, und er hatte nicht nur erkannt, was er hinter ſich ließ, 
ſondern auch, was er vor ſich hatte. Emanuel Quintens 
Bruſt war voll Dankbarkeit. Er erkannte die Guͤte des 
Gurauer Fraͤuleins, der Krauſes, der Heidebrands und aller 
derer, die ihm den Zugang in das Bereich einer höher ges 
ſitteten Lebensführung eroͤffnet hatten: dennoch ging er 
jetzt mit einem feſteren, freieren Schritt ſeine Straße dahin 
als jemals ſeit Monaten. 

Er handelte wieder unter eigner Verantwortung. Er trat 
die allen gemeinſame Muttererde und hatte den allen ge⸗ 
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meinſamen Raum des Himmels über ſich. Er genoß kein 
Aſyl, er genoß kein Almoſen. Alle die ſanften Feſſeln und 
Ruͤckſichten, die ihn im Laufe des Herbſtes und Winters 
heimlich immer dichter und feſter umſtrickt hatten, fielen nun 
plotzlich von ihm ab. Es war ihm zumute, als ob der Gaſt, 
Freund, Koͤnig und Gott ſeines Innern nun erſt wieder in 
einer ſeiner wuͤrdigen, weiten, geraͤumigen Wohnung waͤre. 

Er ſelbſt ſchritt dahin wie Gott. 

Emanuels Weſen war im Goͤttlichen demuͤtig. Allein es 
gibt einen hohen Stolz der Berufung, der ihn jetzt mit neuer 
Staͤrke erfüllte und der mit goͤttlicher Demut vereinbar iſt. 
Er fuͤhlte wohl, die laue Guͤte der im Kreiſe des Gurauer 
Fraͤuleins gewonnenen Freunde hatte ihn aus der feurig 
ſtrömenden Bahn ſeines Daſeins in ein ſtilles, kuͤhles, 
ſtehendes, ſeichtes Waſſer hineingezogen, wo weder Strudel 
noch Tiefe und alſo auch keine Gefahr des Ertrinkens iſt. 
Alle dieſe Leute, bieder und rechtſchaffen, uͤbten an ihm, 
wie ſie meinten, die anbefohlene Chriſtenpflicht der Barm⸗ 
herzigkeit, dabei ſelbſt nicht ahnend, wie ſie es nach Emanuels 
Anſicht nur unter der Bedingung oder wenigſtens nur in 
der Hoffnung getan hatten, daß er Jeſum Chriſtum ver⸗ 
leugne. 

Er ſchwenkte die Arme, er hieb, als wenn er wie Petrus 
das Schwert des Malchus in der Fauſt hielte, durch die Luft. 
Faſt liebte er nun, im heiligen Zorn ſeines ſeltſamen Gottes⸗ 
ſtreitertums, mehr jene Feinde, die ihn aus ſeinem Aſyl ver⸗ 
jagten, als die Freunde, die es ihm bereitet hatten und die 
ihn darin behalten wollten. 

Den Talbruͤdern drohte ein Strafgericht. Aber der Irrtum, 
den Quint in dieſen armen Leuten vernichten wollte, erhoͤhte 
ihn. Sie hingen an ihm mit ihrem ganzen toͤrichten Glauben, 
mit ihrer ganzen toͤrichten Hoffnung, mit allen ihren toͤrichten 
Wuͤnſchen und mit einer wilden und blinden Leidenſchaft. 
Die hinter ihm blieben, die er im Ruͤcken ließ, duldeten ihn. 
Es iſt ein anderes, aus gutem Herzen geduldet zu werden, 
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oder, wenn auch in Einfältigfeit und Torheit, erſehnt, geliebt, 
ja vergöttert zu ſein. 

Freilich hatte der Narr von alledem keine Vorſtellung, was 
ſich mittlerweile in den Zuſammenkuͤnften der Talmuͤhle er; 
eignet hatte. 


ier herrſchte die aͤrgſte Verwilderung. 

Mit Kommen und Gehen, Hoffen und Harren, mit 
Beten und Singen, mit Brotbrechen und „Trinken des heiligen 
Blutes Jeſu“, wie fie ſagten, hatten fie den Winter in der 
Mühle des Muͤllers Straube zugebracht. Dieſer, ein Mann, 
wie geſagt, deſſen ſchweigſames Weſen nicht leicht zu durch⸗ 
ſchauen war, ſchien ſich nicht uͤbel dabei zu ſtehen, obgleich 
er vielleicht auch ſonſt, mit dem Zug ins Abenteuerliche, 
der ihm eigen war, den Talbruͤdern die Tuͤr ſeiner verfallenen 
und entlegenen Muͤhle geoͤffnet haͤtte. 

Oibiez, der entlaufene Leutnant der Heilsarmee, hatte nach 
und nach von den orgiaſtiſchen Andachtsuͤbungen feiner Sekte 
dieſes und jenes bei den Talbruͤdern eingeführt, die ſich uͤbri⸗ 
gens, nach dem Vorſchlage Anton Scharfs und nach der 
Epiſtel an die Epheſer, die Gemeinſchaft des Geheimniſſes 
nannten. 

Die Entartung, wie ſie nach und nach in den Verſamm⸗ 
lungen um ſich griff, wurde zum Teil durch das Tamburin 
und die Davids harfe der Heilsarmee und mehr noch durch 
den geheimbuͤndleriſchen Zug der Gemeinſchaft verurſacht. 
Dem romantiſchen Trieb zur Bildung geheimer Vereinigun⸗ 
gen gaben Evangelien und Apoſtelgeſchichte von jeher Vor⸗ 
waͤnde in Fülle an die Hand. Der in der Menge Verlorene 
ſondert ſich gern im Geheimnis von ihr, wobei er ſich ſelbſt 
als einen Wiſſenden fühlen kann, die Maſſe der anderen 
als die Unwiſſenden. Er wird eine Kunde, wird ein Kundiger, 
und mit einer groͤßeren oder geringeren Zahl von Genoſſen 
erachtet er ſich und darf ſich erachten als berufen und aus⸗ 
erwaͤhlt: wo er doch ſonſt, ein Tropfen im Meer, nur als 
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ein Geringer und, nach feinem geringen Verdienſt, un⸗ 
beachtet dahinzuleben gezwungen waͤre. Schon Kinder, die 
ein Geheimnis gemeinſam haben, gewinnen damit ein Ge⸗ 
fuͤhl von beſonderer Wichtigkeit. Durch Dibiez war es auch 
uͤblich geworden, in den Verſammlungen laut zu beichten 
und dabei Zeugnis abzulegen fir die Erleuchtung durch die. 
Gnade Jeſu Chriſti, deren man gewuͤrdigt worden war. 
Aber dieſe ziemlich flachen und etwas mechaniſchen Ber 
taͤtigungen religioͤſer Erweckung, wie fie bei gewiſſen Sekten 
ſeit Jahrhunderten uͤblich ſind und noch jetzt im Schwange 
gehen im großen Lager der Heilsarmee, wurden bald von 
anderen Bekundungen eruptiven Wahnſinns verdrängt und 
in Schatten geſtellt. 

Die Bruͤder und Schweſtern ſprachen „in Zungen“. 

Auf dieſem Gebiet zeigte ſich Schneider Schwabe beſonders 
als großer Matador vor dem Herrn. Er war es, der unter 
allen zuerſt eines Tages weisſagte und ebenſo den apokalyp⸗ 
tiſchen Ton, die apokalyptiſche Raſerei und Phantaſterei 
in die Gemeinde der Heiligen einführte. Er zuerſt hatte 
uͤberdies ſich ſelbſt, die Gebruͤder Scharf, den Weber Schubert 
im apoſtoliſchen Geiſte, wie er meinte, Heilige genannt. Je 
mehr ſich dieſes Bewußtſein der Heiligkeit und des Aus⸗ 
erwaͤhltfeins bei Sprechern und Hoͤrern der kleinen Gemeinde 
befeſtigte, um ſo maßloſer wuchs der Schwaͤrmergeiſt ihrer 
frommen Übungen an. 

Wer dieſe Menſchen früher gekannt hätte, als fie noch gez 
druͤckt und ſchweigſam unter dem Joche taͤglicher Muͤhe und 
Not dem Erwerb ihrer kuͤmmerlichen Nahrung und Notdurft 
nachgingen, wuͤrde bei ihrem jetzigen Anblick über die uner⸗ 
hoͤrte Wandelbarkeit der Menſchennatur belehrt worden 
fein. Der Schneider Schwabe, früher ein Bild betulicher 
Schuͤchternheit, war jetzt und an dieſem Ort ein Geiſt von 
gebietendem Range geworden. Gewiſſe Verzuͤckungen, denen 
er, wie geſagt, angeſichts der Gemeinde als erſter anheim⸗ 
gefallen war, hatten ihn einſtweilen beinahe zum unbe⸗ 
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ſtrittenen Führer des Kreiſes gemacht. Er eröffnete auf der 
Tenne des Muͤllers ſeine Andachten immer nur mit den 
gleichen Worten: „Stille! Stille! Volk des Herrn! Da, 
wo fein Wort verkündigt wird, iſt er gegenwärtig! Ruhe! 
Gott iſt gegenwaͤrtig!“ Und in aͤhnlichem Tone ging es 
fort. Man kann ſich denken, daß im Klange der Stimme 
des Heroldes Gottes von der ſcheuen Beſcheidenheit des 
ehemaligen armen Schmugglers nichts mehr zu merken 
war. 

Wenn die Brüder nicht beteten oder Verſammlungen ab⸗ 
hielten oder ſchliefen, ſo ſtritten ſie uber dem bibliſchen Gottes⸗ 
wort, und man wird ſich nicht wundern, wenn ſich an den 
Texten der Evangelien, der Apoſtelgeſchichte und der Epiſteln 
ihre harten und groben Koͤpfe nur mehr und mehr verwirrten, 
ſelbſt wenn man die Offenbarung Sankt Johannis und 
die Schriften des alten Teſtaments nicht in Rechnung zieht. 
Viele Worte, die aus den lodernden Seelen der Apoſtel 
ſtammten, richteten in den qualmenden Haͤuptern dieſer Un⸗ 
muͤndigen ſchlimme Verwuͤſtungen an. 

Die mehr und mehr gefaͤhrliche Narrheit der Bruͤder ge⸗ 
wann an Sicherheit, als der boͤhmiſche Joſef eines Tages, 
den dicken Finger unter der Zeile, das Wort buchſtabiert hatte: 
„Wer will die Auserwaͤhlten Gottes beſchuldigen? Gott 
iſt hier, der da gerecht macht.“ Ein anderer hatte zur Not 
dieſe Zeilen aufgefaßt: „So iſt nun nichts Verdammliches 
an denen, die in Chriſto Jeſu ſind.“ Ein dritter aͤhnliches. 
Endlich ſchlug dieſen uͤbelberatenen, plotzlich in die üppigen 
Freuden des tauſendjaͤhrigen Reiches aufbegehrenden Hunger⸗ 
leidern alles und alles zum Schlimmen aus: ihre Hoffnungen 
wurden eine ſtarre, unbewegliche Einbildung. Das Liebes⸗ 
gebot der Schrift trat aus dem allzugeringen Bereich, das 
in ihrem Weſen dem Geiſtigen uͤbrigbehalten war, in die 
Tiernatur ihrer Leiber aus, deren eingeſchlaͤferte Triebe 
es aufreizte. Das aͤngſtliche Harren und die Sehnſucht der 
Kreatur nach Erloͤſung ward in einen gluͤhenden Durſt, ward 
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in ein Fieber der Gier, in eine unſtillbare Sucht verwandelt, 
die einer verzehrenden Krankheit glich. 

Und eines Nachts, nachdem man viele, lange Stunden hin⸗ 
durch Himmel und Hölle, ewige Seligkeit, Suͤnde, Strafe, 
Gnade, Gott, Vater, Sohn und Heiliger Geiſt, das neue 
Zion und das Juͤngſte Gericht in Bewegung geſetzt hatte, 
artete alles in einen boͤſen, ja ſchrecklichen Parorysmus 
aus. 

Erſcheinungen, Umgehen von Geſpenſtern, Manifeſtationen 
Verſtorbener, Klopfgeiſter, hatte der Seuchenherd der Tal⸗ 
mühle laͤngſt zur Genuͤge ausgeheckt. Was nun hinzutrat, 
war der Ausbruch einer phyſiſchen Krankheitsform von der 
Art, wie ſie in den glaubenseifrigen Zeiten des Mittelalters 
oft epidemiſch geweſen ſind. Es nahm ſeinen Anfang mit die⸗ 
ſem Ereignis. 


in ſtarkes, blondes Bauernmaͤdchen von achtzehn 

Jahren, die den Namen Thereſe Katzmarek trug, be⸗ 
gann ploͤtzlich in der Zerknirſchung, unter dem Eindruck 
gluͤhender Zurufe, wunderlich ihren Kopf zu ſchuͤtteln, anfangs 
langſam, ſpaͤter mit einer ſolchen unaufhaltſamen Schnellig⸗ 
keit, daß viele der baͤuriſchen Bruͤder und Schweſtern es 
merken mußten, wo ſie denn ihre Andacht unterbrachen, 
um dieſem ſonderbaren Betragen des Maͤdchens womoͤglich 
Einhalt zu tun. Aber da war durchaus kein Halt. Anruf, ja, 
ſelbſt der ſchraubſtockartige Griff von ſchwieligen Bauern⸗ 
faͤuſten, fruchtete nicht. Der Kopf der Thereſe Katzmarek 
bewegte ſich. Das wiederbefreite, unſchuldig kindlich huͤbſche 
Maͤdchenhaupt flog, krampfhaft geworfen, hin und her, das 
ſtarke Kinn von Schulter zu Schulter, und zwar ſo ſchnell, 
daß der Blick nicht folgen konnte und der Eindruck für das 
Auge verwirrend war. Der arme Kopf ſchien ein Weſen fuͤr 
ſich geworden zu ſein, eine Art gefangenen Vogels, der ſich 
aus einer Schlinge loswuͤrgen wollte; genau ſo, ſchien es, 
wollte hier der Kopf unter jeder Bedingung vom Koͤrper los. 
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Natuͤrlich entſtand eine allgemeine Aufmerkſamkeit und da; 
mit eine allgemeine Stille. In dieſer Stille nahm ſich der 
hilflos geſchleuderte Kopf des armen Kindes, verbunden mit 
dem Geraͤuſch, das er machte, noch grauenerregender aus. 
Erſt klatſchte der Zopf ihr um Bruſt und Schultern; als die 
Bewegung wilder wurde, peitſchte das aufgeloͤſte Haar ihr 
ziſchend ums Geſicht. Der offene Mund, die ſtarr geoͤffneten 
Augen des Maͤdchens, ſahen in ihrem entſetzten Staunen 
unendlich ruͤhrend aus. Es ſchien keine Rettung. Es war 
jeden Augenblick, als muͤſſe die Verbindung zwiſchen dem 
vollen, knirſchenden Hals des Maͤdchens und dem Rumpf 
nun endlich zerriſſen ſein. 

In dieſem Augenblick fing es an einer anderen Stelle der 
von drei oder vier Laternen beleuchteten Tenne zu rumoren 
an. Alles wandte ſich nach der anderen Seite, wo allbereits 
das bleiche, faltige Haupt eines alten Weibchens in gleicher 
Weiſe ſich toll und wild zu gebaͤrden begann. Kaum hatte 
man fie ins Auge gefaßt, fo ward eine dritte zur Erde ges 
worfen: die Frau eines Ziegelſtreichers, die ſelber das gleiche 
Handwerk ausuͤbte, in einer Ziegelei der Nachbarſchaft. Sie 
bog ſich, lallte, ſprang auf eine eigentümliche Weiſe ſchnel— 
lend, wie ein großer Fiſch, der ins Trockene geraten iſt. Als 
dieſe drei Opfer des langen Wachens, Betens, Singens, der 
Selbſtanklage, der Zerknirſchung und jeder erdenklichen, himm⸗ 
liſchen, ſowie hoͤlliſchen, beſeligenden oder angſtvollen Ein⸗ 
bildung gefallen waren, hub ſich ein allgemeines Schreckens 
geſchrei, das durch den unwillkürlichen Ruf einer einzelnen 
Stimme einen verheerenden Sinn gewann. 

Dieſe Stimme ſchrie, das Ende der Welt und der Juͤngſte 
Tag ſeien angebrochen. 

Jetzt war in dieſer Verſammlung nicht einer, den langen 
dunkelhaarigen Müller Straube ausgenommen, der nicht 
von der gleichen ſinnloſen Raſerei ergriffen ward. Die 
Nacht war finſter. Die Baͤume rauſchten. Die Zahl der ſich 
Waͤlzenden mehrte ſich, andere rannten, einander das leere 
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Gebaͤlk der Scheune weiſend, gegen die großen Tore und 
kleinen Pfoͤrtchen der Scheunentenne, drängten ins Freie und, 
wie durch ein Schlupfloch, ein und aus. 

Von denen aber, die ins Freie gelangt waren, horchten 
einige, ob ſie nicht durch das Ohr die erſten Laute des na⸗ 
henden Welt⸗ und Strafgerichts erhaſchen koͤnnten. Andere 
fielen erſt hier zur Erde und ſchrien, indem ſie gen Himmel 
tiefen, fie ſaͤhen dort, auf Thronen, von Engeln umgeben, 
uͤber Wolken, Gott den Vater, den Sohn und den Heiligen 
Geiſt. Man flieg auf Baume. Die Kinder weinten. Martin 
und Anton Scharf wateten, um irgend etwas genauer zu 
ſehen, bis uͤbers Knie in den dunkel gurgelnden Muͤhlbach 
hinein. 

Wer wuͤßte nicht, in welchem Umfang allein die Nacht 
die Daͤmonen im Innern der Menſchen entfeſſeln kann und 
wie dagegen die ſchoͤne Klarheit der Sonne die Abgruͤnde 
deckt und die Seele zu Licht und Ordnung verklaͤrt. Was in 
dieſen Minuten des allgemeinen Taumels geſchah, das haͤtte 
der Tag nie zugelaſſen. Man denke, wie das Bindemittel 
aller Gemeinden in Jeſu Chriſto die Liebe iſt. Wie Paulus 
ſagt, wird eine Mauer oder Wand zwiſchen Menſch und Menſch 
durch den Namen des Heilands hinweggenommen. Man er⸗ 
kennt die Gefahr, die mit dem Niederreißen von dergleichen 
Mauern gegeben iſt. Weh aber, wenn außerdem, durch 
Unberufene, apoſtoliſche Worte wie dieſe gepredigt wurden: 
„daß jedermann allein durch den Glauben gerecht werde, 
daß der Glaube Berge verſetzte und daß dem Gerechten kein 
Geſetz gegeben iſt.“ 

Kurz, die Angſt, das Entſetzen, der Jubel, die Raſerei 
brachte viele dazu, daß ſie ſich, Hilfe flehend, oder nicht 
wiſſend, was ſie taten, umklammerten, andere fielen ein⸗ 
ander in die Arme und kuͤßten und herzten ſich. Im Heinen 
Gemuͤſegaͤrtchen des Müllers ſah man, beleuchtet von einem 
ſchwachen Lichtſchein, der durch ein Fenſter fiel, einen Bruder 
und eine Schweſter ſich miteinander im Tanze drehen. 
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Frauen, oder war es immer dieſelbe Frau? rannten, mit 
fligenden Haaren und Nöden, geſpenſterhaft ſuchend, um 
das Muͤhlgebaͤude herum und einige, die ſich aus irgend⸗ 
einem Grund im Sturm der Nerven das grobe Hemd von 
den Schultern, den Rock von den Lenden geriſſen hatten, 
rannten, vielleicht in irgendeinem paſſiven Opferdrang, 
ſplitterfaſernackt über die Boͤſchung hinauf und ins Feld 
hinein. Hier ſpukte wohl irgendeine Idee aus dem Gleichnis 
der toͤrichten und klugen Jungfrauen und des himmliſchen 
Braͤutigams. Man muß nun ſagen, daß durch die Liſt des 
boͤſen Feindes hier der himmliſche Braͤutigam in einigen 
Faͤllen durch einen ebenfalls orgiaſtiſch verwirrten Bruder 
erſetzt wurde. 

Der Muͤller Straube nahm ſich der wiederberuhigten 
Thereſe Katzmarek an. Der boͤhmiſche Joſef ſchlich ſchweigend 
herum, mit gluͤhenden Augen, und was er im Dunkel und in 
der Verwirrung alles verrichtet hatte, wußte man nicht. 


eligtoͤſe Orgien dieſer Art wiederholten ſich. Geruͤchte 

davon, die langſam durchſickerten, waren eines Tages 
auch zu Nathanael Schwarz gelangt. Der Unfug machte ihm 
ſchlafloſe Naͤchte. Endlich hatte er den Entſchluß gefaßt, und 
zwar trotz der Gefahr, die er lief, mit ſeinem ehrlichen Namen 
in das laͤſterliche Treiben verwickelt zu werden, perſoͤnlich zum 
Rechten zu ſehn und womsglich dem Argernis zu ſteuern. 
So nahm er denn eines Abends, nachdem der verrückte 
Schneider Schwabe eine Menge illuminierten Unſinns ge⸗ 
predigt hatte, am Rednertiſche in der Scheune der Talmühle 
ſeine Stelle ein. 

Was er vorbrachte, wuͤrde unzweifelhaft eine im ganzen 
heilſame Wirkung getan haben, beſonders hatte er auf die 
Scharfs, die durch Quintens Abweſenheit und durch das 
Treiben der Brüder beunruhigt waren, mit ſeinen Mah⸗ 
nungen, ſeinen Warnungen, ſeinen heftigen Apoſtrophen, ja 
ſtarken Drohungen einen beinahe befreienden Eindruck ges 
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macht. Leider ließ ſich der Bruder verleiten, den Nerv der 
Torheit der Talbrüder anzutaſten, wodurch er ihre Verruͤckt⸗ 
heit, der er, ganz gegen ſeine Abſicht, nur Nahrung gegeben 
hatte, zu ſeinem Entſetzen, in ihrer ganzen nackten Gewalt, 
zu ſchmecken bekam. 

„Ich habe,“ ſagte er, „euren Emanuel Quint gekannt, wahr⸗ 
ſcheinlich bevor irgend jemand von euch etwas von ihm er⸗ 
fahren hatte.“ Und nun malte er feinen Hörern aus, wie 
dieſer Emanuel, leider, nach Ausſage ſeines Vaters und 
ſeiner Mutter ſogar, nicht nur nach dem Zeugnis vieler ge⸗ 
wichtiger Leute, von Jugend an, gelinde geſagt, in die Irre 
gegangen ſei. Er wollte dann, wie er ſagte, die Glaͤubigen 
dieſes Kreiſes nicht ſchelten, wenn ſie der Taͤuſchung ver⸗ 
fallen waͤren, in Emanuel einen begnadeten Diener am Wort 
zu ſehen: er ſelber, Nathanael, ſei durch ein gewiſſes, ſchlichtes 
und ſanftmuͤtiges Weſen des falſchen Propheten faſt ebenſo⸗ 
ſehr wie fie getaͤuſcht worden. Er ſetzte hinzu: er ſei ſogar 
eine Suͤnde, die er an ſich ſelbſt und Emanuel Quint be⸗ 
gangen habe, zu beichten bereit, um deretwillen er von Gott 
ſchon mit vielen heißen Gebeten Vergebung erfleht habe. 
Dann fuͤgte er einen treuen Bericht von dem Morgengange 
mit Emanuel und von dem Vorgang am Bache ein, der ja 
in der Tat beinahe einer Taufe geglichen hatte. Er behauptete, 
daß eigentlich er durch Emanuel zu dieſer ihm unbegreiflichen 
Aufwallung verführt worden ſei. Dagegen wollte er freimuͤtig 
zugeben, wie dieſe Taufe, nicht im rechten Sinne erteilt, 
noch weniger im rechten Sinne empfangen, Emanuel zum 
Verhaͤngnis geworden waͤre. So wolle er auch ſeinen Teil der 
Schuld an dem Argernis, das der Tor gegeben habe, hiermit 
eingeſtehn. Denn ſchwerlich haͤtte ſich ſonſt der Argernis⸗ 
ſtifter in ſeinem laͤſterlich uͤberheblichen Wandel durch irgend 
etwas ſo ſicher beſtaͤtigt gefühlt. 

Als der letzte Laut dieſer Worte nur gerade eben verklungen 
war, erhob ſich ein Gemurmel des Unwillens, und zugleich 
die Stimme eines Handelsmannes und Lumpenſammlers, 
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der ſich Quintens Gemeinde erſt in Giersdorf angeſchloſſen 
hatte und bei dem Überfall zugegen geweſen und zu Schaden 
gekommen war. Dieſer Menſch war uͤber die fuͤnfzig, durch 
zahlloſe kleine Schachergeſchaͤfte profitwuͤtig gemacht und im 
uͤbrigen bleich und zuſammengeſchrumpft. In ſeinen Blicken 
lag der fieberhafte Glanz eines inneren Leidens, im uͤbrigen 
aber aͤngſtliche Ungeduld und irgendeine verzweifelte Gier. 
Es iſt erſtaunlich, bis zu welchem Grade der hypochondriſche 
Menſch, wenn er ſich gleich nur durch bitteren Frohn vor 
bitterem Mangel einigermaßen ſchuͤtzen kann, am Leben haͤngt 
und das Ende fuͤrchtet. Es iſt Todesangſt, die den Menſchen 
nach der Phantasmagorie des ewigen Lebens greifen laͤßt. 
Feigheit iſt es, die immer wieder naive Naturen Quackſalbern 
Leibes und der Seele in die Garne treibt. 

Dieſer Lumpenſammlec hatte nach den Illuſionen und 
Mythen, die ſich um Quinten gebildet hatten, mit verzweifelter 
Hand gegriffen, dem Ertrinkenden gleich, der den Strohhalm 
ergreift. 

Er ſchrie, daß Quint entweder das, was er ſich ſelbſt ge⸗ 
nannt habe, oder der groͤßte Schurke, der groͤßte Betruͤger 
ſei, der je und je auf Erden gelebt habe. Aber er kehrte ſo⸗ 
gleich ſeine Waffe um, wandte ſie gegen den Wanderbruder 
und fiel ihn an, mit einer ſo leidenſchaftlichen Wut, mit 
einem ſo wilden Strom von Worten, daß alle, die zugegen 
waren, nicht zuletzt den Betroffenen, ein Grauſen befiel. 

So wurde Bruder Nathanael, der Reihe nach, Luͤgner, 
Verraͤter Satans Apoſtel und zuletzt ſogar Judas genannt 
und dieſes Wort fiel, einem zuͤndenden Funken gleich, in ein 
Pulverfaß und brachte ſomit eine Wirkung hervor, der ſich 
Bruder Nathanael nur durch ſchnellen Ruͤckzug und Flucht 
zu entziehen vermochte. 

Der Beſuch und die Flucht des Bruders Nathanael, der 
Judasruf und das Wort vom Betruͤger, das von dem toben⸗ 
den Lumpenſammler gebraucht worden war: dies alles 
hatte doch, trotzdem ſich die Atmoſphaͤre allgemeiner Ver⸗ 
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ruͤcktheit täglich verdickte, jene Diskuſſion der tonangebenden 
Glaͤubigen uͤber Quintens Sendung zur Folge gehabt und 
eben die Botſchaft, die man durch den boͤhmiſchen Joſef an 
Emanuel hatte gelangen laſſen. 


Sen der boͤhmiſche Joſef mit dem Beſcheid, Emanuel 
werde ſelber kommen, bei den „Talbruͤdern“ oder in 
der „Gemeinſchaft des Geheimniſſes“ eingetroffen war, 
nahm die Aufregung dieſes Kreiſes natuͤrlich wiederum die 
ſeltſamſten Formen an. Man weinte. Der Jubel ſchlug 
hohe Wellen. Man gruͤßte einander mit den Worten: „Ge⸗ 
lobt ſei, der da kommt im Namen des Herrn.“ Man erzaͤhlte 
einander Quintens „Wunder.“ Man ging die Ereigniſſe 
ſeines Wandels, ſeit der Predigt auf dem Markt der Kreis⸗ 
ſtadt, in phantaſtiſcher Weiſe nochmals durch, alles wiederum 
glorifizierend. Es wurde dabei eine geradezu erſchreckliche 
Summe verruͤckter Einbildungen zutage gebracht. Die 
Scharfs erklaͤrten, fie fühlten fein Nahen koͤrperlich. Weiber 
und einige Maͤdchen, die ſich ein wenig von der ſtundenlang 
Kyrie Eleiſon und Halleluja ſingenden, etwa aus fuͤnfzig 
Perſonen beſtehenden Menge entfernt hatten, kamen atem⸗ 
los ſchreiend zuruͤckgelaufen, die eine hier, die andere dort, 
und ſchwuren, fie hätten den Heiland — die eine uͤber die 
Wieſe, die andere uͤber den Acker hinter dem Muͤhlwaͤldchen, 
die dritte uͤber den Bach heranſchweben geſehen. 

Soweit der boͤhmiſche Joſef Quintens ſtrafende Außerungen 
verſtanden hatte, wurden ſie dem engeren Kreiſe der Bruͤder, 
zu dem, außer den Scharfs, Schneider Schwabe, Schubert, 
Krezig, der choleriſche Handelsmann, der Muͤller und noch 
einige andere gehoͤrten, in der Muͤhlſtube uͤberbracht. So 
erfuhren die angſtvoll und gierig Lauſchenden zwar, wie ihr 
Idol uͤber irgend etwas, worin ſie gefehlt hatten, entruͤſtet 
geweſen waͤre, aber ſie wurden doch durch die Schilderungen 
des boͤhmiſchen Joſefs im Ganzen ihres tollen Glaubens noch 
ſichrer gemacht. 
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Ur neun Uhr des Abends, als man dem Narren in 
Chriſto ſehr viele Male vergeblich entgegengezogen war, 
kam endlich Martha Schubert gelaufen und richtete mit dem 
unzweideutigen Ruf: er kommt! zunaͤchſt die aͤrgſte Ver⸗ 
wirrung an. Sie erklaͤrte den Scharfs, ſie erklaͤrte dem Vater, 
ſie erklaͤrte es viele Male dieſem und dem, Emanuel kaͤme den 
Feldweg, der hinten uͤber das Bruͤckchen führt, in den Mühl: 
hof herein. 

Als nun nach einigen bangen Minuten die allgemeine 
Erregung verſtummte und, unter dem Schweigen einer 
Erwartung, die das Herz eines jeden faſt ſtillſtehen machte, 
eine dunkle Geſtalt in den offenen Torweg der Muͤhle trat 
und dann in jenem Bereich des Gewoͤlbes erſchien, der durch 
das vorn einfallende Monblicht erleuchtet wurde, kam fuͤr 
Quinten ſelbſt und alle uͤbrigen ein ebenſo verhaͤngnisvoller, 
wie erſchuͤtternder Augenblick. Quint — und er war es! — 
langſam und forſchend naͤher tretend, ſah, wie eine ſchweigende 
Menge mitten im Hof, einige die Stirn auf der Erde, einige 
das Geſicht im Mondſchein emporgerichtet, einige weinend, 
andere mit Beben Gebete murmelnd ... wie eine Menge vom 
Wahnwitz betoͤrter Menſchen, ſag ich, reihenweis, mit gefal⸗ 
teten Haͤnden, vor ihm auf den Knien lag. 

Sogar der Muͤller Straube erklaͤrte — dem ſonſt in Sachen 
des Glaubens wenig zu trauen war und der ſich dazu auch 
wenig aͤußerte — er habe, bei dieſer Ankunft Quints, ver⸗ 
geblich mit feiner ganzen Vernunft gegen die Mächte, die ihn 
zur Erde niederzwangen, anzukaͤmpfen verſucht. 

Ein Doppelbetrug dieſer Art, ja ein eigentlich dreifacher, — 
womit die Menge ſich ſelbſt und den Narren, der Narr aber 
nur ſich ſelber betrog! — iſt aber vielleicht trotzdem nicht 
ſchlechthin verwerflich, noch laͤcherlich: erſtens waren fie alle 
betrogene Betruͤger! und zweitens lag doch im Innerſten 
dieſes naͤchtlichen Vorgangs verborgen, wenigſtens Augen⸗ 
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blicke lang, etwas wie ein Myſterium. Gott ift ein Geiſt: 
Jeſus, der Nazarener, gilt nicht ſo ſehr als Gottes Inkar⸗ 
nation, ſondern er wird fuͤr ſein Gefaͤß gehalten. Quint 
wußte in ſich, oder glaubte in ſich, den Gottesgeiſt, den Geiſt 
des Herrn. Die toͤlpelhaften oder derben Gemüter ſahen 
in ihm zwar nicht dieſen Geiſt, aber das laͤngſt zerſchellte 
Gefaͤß: den Zimmermannsſohn aus Nazareth. Was ſie in⸗ 
deſſen, mit bebenden Schauern vor Quintens Erſcheinung 
niederzwang, war eine tiefe Erfahrung von Geiſt und ward 
vom Geiſte Quintens empfangen. Wer koͤnnte nun mit Ge⸗ 
wißheit behaupten, Gott, Chriſtus waͤre in dieſem leiblichen 
Irrtum nicht als geiſtige Wahrheit zugegen geweſen? 

Deshalb aber ward dieſer Vorgang fuͤr Quinten und viele 
feiner Anhänger verhaͤngnisvoll, weil er das Band zwiſchen 
allen aufs neue knuͤpfte und ihm eine neue myſtiſche Weihe 
gab. 

Emanuel ſtand im Hofe ſtill und betrachtete lange die Schar 
der Knienden. Seltſamerweiſe erſchienen ihm dieſe betoͤrten 
Menſchen, auch nachdem er das erſte Staunen, die erſte Er⸗ 
ſchuͤtterung uͤberwunden hatte, weder ſchrecklich in ihrer 
Tollheit noch laͤcherlich. Es gehoͤrte zu Quintens Beſonder⸗ 
heit, daß ihm in jeder Lage des Lebens eine bewunderungs⸗ 
wuͤrdige Faſſung eignete: eine ſicher wirkende Selbſtdiſziplin, 
die ihm angeboren war, oder wenigſtens keinen Zug von 
Angeflogenem oder Erlerntem an ſich hatte. Dieſer eigen⸗ 
tuͤmliche Menſch ohne Bildungsgang hatte ſich, aus ſich ſelbſt, 
zum Herrn ſeiner ſelbſt emporgerungen. Er beherrſchte in 
ſich, ausgenommen die Liebe zu Gott und dem Goͤttlichen, 
jede Leidenſchaft und auf ſeinem Geſicht, wie in ſeinem Be⸗ 
tragen jedwede Außerung, wodurch denn, ohne ſeine Ab⸗ 
ſicht, von den Bewegungen ſeiner Seele ſich nichts verriet. 

In Wahrheit kam ihn eine tiefe und ſchmerzliche Rüh⸗ 
rung an, die ihn indeſſen daran nicht hinderte, mit gelaſſener 
Frage Martin und Anton Scharf herauszufinden. Mit 
diefen beiden Männern begab er ſich, — ſchwebte er, wie die 
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Knienden meinten! — ohne daß er etwas weiteres fagte, 
an dem demuͤtig winſelnden Kettenhunde voruͤber ins Haus. 


it ſeiner Gegenwart in der Talmuͤhle trat, wie durch 

ein Wunder, Ruhe und Stille ein. Der Orgiasmus 
machte einem demutsvollen und eingeſchuͤchterten Warten 
Platz. Alles Singen und laute Beten ward in ein ſtilles 
Fluͤſtern verkehrt, geſchweige, daß ſich das Tamburin und die 
Zionsharfe Dibiezens auch nur im geringſten mehr geregt 
hätte, 

Nicht anders wie aus einem Haufe, darin der König zu 
Tafel ſitzt, bei Hungersnot, wurde durch Marta Schubert und 
andere, von Zeit zu Zeit, der an der Tuͤre darbenden Menge 
Bericht erſtattet. Selbſt Müller Straube, der für gewoͤhnlich 
dem ganzen Treiben mit einer undurchſichtigen, zuweilen 
ironiſchen Reſerve begegnet war, zeigte ſich ernſt, ja feierlich. 
Zum erſten Male ſchien er, aus einem ſelbſtbewußten und 
gnaͤdigen Wirt, nur eben wie alle andern, zu einem beſcheide⸗ 
nen Gaſt geworden. 

Emanuel hatte ſich in ein beſonderes, kleines Zimmer 
zuruͤckgezogen, und die im Hausflur und vor der Thre aͤngſt⸗ 
lich harrende Schar erfuhr, er wolle zunaͤchſt nur mit dem 
engeren Kreiſe der Auserwaͤhlten, und zwar mit einem jeden 
allein, verhandeln. Und ſo geſchah es, weshalb die Mühle, 
die noch vor kurzem ein Schauplatz tumultuariſchen Lebens 
geweſen war, ploͤtzlich wie ausgeſtorben erſchien. 

Zuerſt von allen wurde Martin Scharf durch die Magd 
des Muͤllers zu Quinten ins Zimmer gerufen. Als er nach 
etwa einer halben Stunde wiederkam, gingen nacheinander 
Anton Scharf, der Weber Schubert, Dibiez, Krezig, der Han⸗ 
delsmann, Weber Zumpt, der Muͤller Straube und Schneider 
Schwabe, ein jeder vor Erregung kaum ſeiner maͤchtig, zu 
dem „Giersdorfer Herrgott“ hinein. 

Auf ihren Stirnen ſtand kalter Schweiß. Ihre rauhen 
Haͤnde waren wie Eiszapfen. 
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Liebe, Gehorſam, Andacht, Glaube, blinde, urteilsloſe 
Hingabe wurden aber durch dieſe nächtlichen Unterredungen 
unter vier Augen erſt recht zur Bluͤte gebracht, und zwar 
trotzdem Emanuel das geſamte Treiben in der Talmuͤhle, das 
fte ihm hatten darlegen muͤſſen, aufs ſtaͤrkſte verurteilte. Es 
war, als haͤtten ſie alles dieſes, bevor er noch ſprach, allein 
durch ſeine Gegenwart eingeſehen, als haͤtten ſie mit ſeiner 
Perſon ſogleich das ſchlichte und rechte Maß aller Dinge, 
Lot, Waſſerwage und Winkelmaß, um ſogleich ihr ſchiefes 
Haus zu erkennen, in Haͤnden gehabt. 

Er ſagte dem Dibiez, der ihn nicht verſtand, wie das Reich 
Gottes nicht mit Außerlihen Gebärden verbunden iſt. Er 
verwarf, zum großen Erſtaunen aller — wodurch er jedoch an 
Autoritaͤt gewann! — nicht nur das Tamburin der Heils⸗ 
armee, die Gitarre des Dibiez, die bacchantiſchen Halleluja⸗ 
geſaͤnge, ſondern auch den einfachen Kirchengeſang. „Als 
Jeſus,“ ſagte er, „vor beinahe zweitauſend Jahren das 
erſte Mal über die Erde wandelte, fang er nicht. Er hat 
das lautere Gotteswort aus ſchlichtem, heiligem Munde ge⸗ 
ſprochen.“ 

War es nun, weil Quint den krankhaften Seelenbrand in 
der Talmühle unter allen Umſtaͤnden auslöfhen wollte: 
jedenfalls riet er den Bruͤdern, mit ſehr beſtimmten Worten, 
von allem Predigen, allem lauten Beichten, allem ſogenann⸗ 
ten Weisſagen, ja allen offentlichen Gebeten abzuſtehen. 
Wollt ihr und muͤßt ihr aber beten — die Junger Johannes 
des Taͤufers beten! die Juͤnger Jeſu indeſſen beten nicht! 
ſo tut es allein, in eurer Kammer. Ich ſage euch aber, es 
wäre um euch und euren himmliſchen Vater ſchlimm be⸗ 
ſtellt, wüßte er nicht, weg ihr beduͤrfet, ehe ihr ihn bittet das 
rum. 

„Der Geiſt des Herrn,“ ſo ſagte er ihnen, „iſt ein Geiſt 
der Weisheit, ein Geiſt des Friedens, ein Geiſt der Gerechtig⸗ 
keit. Wenn etwas in euch Bilder der Angſt und des Ent⸗ 
ſetzens, oder Bilder der Wolluſt, oder Bilder der Grauſam⸗ 
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keit ſchafft und anbetet, fo iſt es der Geiſt des Vaters nicht. 
Was von den Abgruͤnden eurer Natur die Bruͤcke des Lichtes 
reißt, daß die giftigen Daͤmpfe der Krankheit, die beſinnungs⸗ 
raubenden Duͤnſte des Todes in die Klarheit des Lebens in 
Jeſu Chriſto aufſteigen, ſo iſt es der Geiſt des Vaters nicht.“ 

Der Müller, als er vor Emanuel ſtand, konnte vor dieſem 
und ſeinen einfachen Fragen nicht ganz die richtige Faſſung 
finden. Emanuel ſah ihn ſchuldbewußt. Über den Paroxys⸗ 
mus befragt, der ſich mit den Frauenzimmern ereignet hatte, 
gab er widerſprechende Antworten und ſeine Reden hatten 
keinen ſchlichten Zuſammenhang. 

Hierauf wurde Thereſe Katzmarek Emanuel Quinten vor⸗ 
gefuhrt. 

Das Maͤdchen, mit Quinten allein geblieben, fing, nachdem 
ſie unter koͤrperlichen Schauern und vielen Traͤnen ihm Haͤnde 
und Fuͤße gekuͤßt hatte, von ihm beruhigt, zu beichten an. 
Die katholiſche Inbrunſt und Suͤndenwolluſt ihres Herzens 
befreite ſich, und Emanuel, der das Maͤdchen nur in einem 
menſchenfreundlichen Sinne beraten wollte, fand ſich durch 
ſie zum Mitwiſſer aller ihrer Vergehungen, unter denen die 
letzte eine Verſuͤndigung gegen die Keuſchheit, und zwar mit 
dem Talmuͤller ſelber war! — ja zum Herrn uͤber Leben und 
Tod gemacht. 

Emanuel mußte erſchuͤttert ſein durch alle Beweiſe faſt 
huͤndiſcher Liebe und Anhaͤnglichkeit, die ihm von dieſen, bis 
zu Traͤnen durch ſeine Gegenwart begluͤckten Menſchen ent⸗ 
gegengebracht wurden. Und wenn er nun auch entſchloſſen 
war, ſoweit an ihm lag, das Neſt zu ſaͤubern, in das er ja 
zu keinem anderen Zwecke gekommen war, ſo hatte er doch 
den heißen Wunſch, ſoweit immer moͤglich, dieſen irren, hilf⸗ 
Iofen Laͤmmern ein Hirte zu fein. 

Hatten doch alle dieſe Menſchen, ſolange ſie lebten, einen 
leiblichen Hunger nach des Muͤllers Brot: und war es nicht 
ſonderbar, wie ſie trotz leiblichen Mangels und ſorgenbelaſte⸗ 
ter Lebensnot dennoch nach geiſtigem Brote hungerten? 
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Konnten da ihre unberatenen Einbrüde in die Vorrats⸗ 
kammern der Schrift und die Wahl ihrer Nahrung von einem 
beſſeren Inſtinkte geleitet und anders als unbeholfen ſein? 

An dieſem Abend wurden die Darbenden an den Tuͤren mit 
leiblichem Brote geſpeiſt, und es wurde ihnen zugleich er⸗ 
öffnet, wie dies zunaͤchſt die letzte Verſammlung auf der 
Dreſchtenne des Talmuͤllers geweſen waͤre. Ste entfernten 
ſich, leiblich geſaͤttigt, ohne daß im uͤbrigen ihre Hoffnung, 
den vergoͤtterten Fremdling reden zu hoͤren, oder auch nur 
nochmals zu ſehen, erfuͤllt worden war. Inzwiſchen wurden 
alle, mit denen Emanuel einzeln geſprochen hatte, gemeinſam 
in Quintens Zimmer gerufen. 

Dieſer erhob ſich von einem runden Tiſch, an dem er ge⸗ 
ſeſſen hatte und auf dem eine brennende Kerze ſtand, und 
der kleine Raum ward wohl eine halbe Stunde lang von dem 
gutturalen Klang ſeiner eher hohen als tiefen, weichen und 
doch jugendlich feſten Stimme durchdrungen. 

In ſeiner Belehrung, die in der Hauptſache gegen den 
Aberglauben gerichtet war, hatte ſich Quint vom Ernſt, bis 
zu einem, den Bruͤdern an ihm ganz fremden Zorne geſteigert. 

Was er ſagte, war etwa dies: 

Heute noch, wie zu Zeiten Jeſu von Nazareth, ſei die Erde 
von wuͤſtem Geſtruͤpp uͤberwuchert. Man koͤnne ſich kaum 
eine uͤbertriebene Vorſtellung davon machen, wie in der Men⸗ 
ſchenwelt die Pflanze des Aberglaubens verbreitet ſei. So 
ſei noch heut das Geheimnis des Reiches eben dasſelbe tiefe 
Geheimnis wie zu Jeſu Zeit, und zwar aus keinem anderen 
Grunde, als weil es in Höhlen, in Schaͤchten, unter den 
Wurzeln eines Waldes von Aberglauben verborgen waͤre. 
„Von zeit zu Zeit kommt Jeſus,“ ſagte er, „ganz verlaſſen, 
außer von Gott, durch dieſe Waͤlder einhergewandelt. So 
ſeht ihr mich verlaſſen und einſam, der ich berufen bin vom 
Vater unter die, die gleich ſein ſollen dem Ebenbilde ſeines 
Sohnes, auf daß derſelbe der Erſtgeborene ſei unter vielen 
Bruͤdern, wie Paulus ſagt. Von dieſem Geheimnis, des ich 
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gewürdigt worden bin, wißt ihr nichts! ich kann es euch auch 
nicht offenbaren! Allein der Vater kann es euch offenbaren, 
der in mir iſt. Und wenn es der Vater euch offenbart, ſo 
kommt und nennet euch meine Bruder.“ 

Und er gebot ihnen, daß ſie ihn vom Grauen des morgen⸗ 
den Tages an, aus ihren Gedanken entlaſſen, ihm nicht mehr 
nachfolgen ſollten. Da ſchrien ſie aber alle, faſt weinend: 
„Herr, Herr, verſtoß uns nicht und verlaß uns nicht.“ 

Er aber fuhr fort etwa ſo zu ſprechen: 

„Ihr habt geſehen, wie auch Bruder Nathanael, deſſen 
Taufe ich habe, abgefallen iſt. Ihr habt ihn mit Unrecht 
Judas geheißen. Zwar ſteht geſchrieben, daß, wer zu ſeinem 
Bruder ſagt: Du Narr! ſchuldig des hoͤlliſchen Feuers iſt! 
Aber ich ſage euch, dieſer Nathanael iſt nicht mein Bruder, 
denn er iſt vom Vater, das Geheimnis des Reiches zu wiſſen, 
nicht gewuͤrdigt worden.“ 

Der Schneider Schwabe rief ihm zu: „Sage uns das Ge⸗ 
heimnis, Herr!“ Die Bezeichnung „Herr“ hatte ſich in der 
Erregung des Wiederſehens und wohl auch mit durch die 
beſſere Kleidung und das gepflegtere Ausſehen Quintens 
eingebuͤrgert. 

„Das Himmelreich gleicht einem Senfkorn,“ antwortete 
Quint, „es gleicht einer Perle, für die ich alles hingebe, es 
gleicht einem Schatz im Acker, den ich gekauft habe, es iſt 
inwendig in mir, das Eigentum eines Kindes iſt das Himmel⸗ 
reich. Aber dein Zion, das aus den Wolken herniederfaͤllt 
mit Haͤuſern von Gold, mit Tälern aus Jaſpis, Saphir und 
Smaragd iſt es nicht! Warum denn wollt ihr, daß Vater, 
Sohn und Geiſt unter Gewitter und Poſaunenſchall furcht⸗ 
bar aus Wolken niederſteigen, wo doch Vater, Sohn und 
Geiſt unerkannt unter euch iſt?“ 

Und nun verrichtete Emanuel Quint, der arme Narr in 
Chriſto, jene hoffentlich unbedachte Tat der Laͤſterung, die 
ſpaͤter, als er eines ſchweren Verbrechens beſchuldigt unter 
Anklage ſtand, die Herzen der Richter ſo ſehr verhaͤrtete. 
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Naͤmlich: er packte ein Bibelbuch, das einer der Brüder 
Scharf, wie fruͤher gebraͤuchlich, neben das Licht auf den 
Tiſch gelegt hatte, und warf es, ſo daß es in Fetzen ging, 
wider die Wand. 

Die armen Tageloͤhner, trotzdem ſie erſchraken und eigentlich 
im erſten Augenblick dachten, es muͤſſe Feuer vom Himmel 
herabfahren, regten ſich nicht. 

Und: „ich verbiete euch dieſes Buch! hoͤrt ihr! ich ver⸗ 
biete euch dieſes Buch!“ rief nun, gar nicht im Sinne Luthers, 
Emanuel. „Ich verbiete es euch, weil es eine Scheuer voll 
Unkraut, eine Scheuer voll Tollkraut, eine Scheuer voll 
Taumellolch mit nur wenigen Ahren guten Weizens iſt. 
Das Reich Gottes iſt wiederum auch hier nur ein Senfkorn 
darin. 

Was leſet ihr euch aus dieſem Buch? was erntet ihr euch 
von dieſem Acker des guten Hausvaters, in den der boͤſe 
Feind im Finſtern Scheffel und Malter Unkraut geſaͤet hat? 
Ihr fuͤllt euch das Blut mit quaͤlenden Angſten, quälenden 
Wuͤnſchen und Fieberbildern, die luͤgneriſche Hoffnungen find, 
bis zum Berſten an! Ihr meinet, wenn ihr vom Gifte des 
Taumelmohns trunken ſeid und in laͤppiſcher Eitelkeit zu 
Affen der Allmacht aufgeſchwollen, mit Handauflegen und 
Wundertun, ihr haͤttet den heiligen Geiſt empfangen! Was 
ihr empfangen habt, iſt die Peſt der Gier! der Durſt der Toll⸗ 
heit! Meint ihr, daß die Liebe zu Jeſu eine unbezwingliche 
Wut der Habſucht iſt? Was wollet ihr denn von Gott er⸗ 
bitten? Mälzer ihr euch und zerruͤttet ihr euch und macht 
eure armen Kehlen heiſer, damit der himmliſche Vater das 
Zepter mit euch teile? Und meint ihr, daß es in euren blin⸗ 
den Haͤnden beſſer aufgehoben als in den ſeinigen iſt? 

Was reißet ihr doch an Gottes Stuhl? Was zerrt ihr doch 
an Gottes Gewandzipfel? Was heult ihr? Was kreiſcht ihr? 
Warum ſchlagt ihr mit euren Faͤuſten, euren groben Ab⸗ 
ſaͤtzen gegen die Himmelstur? Wahrlich ich ſage euch, ihr 
werdet nicht mit der Tuͤre ins Haus brechen und es liegt auch 
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dahinter weder Brot, Speck, noch das kleinſte Faͤßchen Brannt⸗ 
wein fuͤr euch! 

Was leſet ihr euch aus dieſem Buch? Lügen, Lügen und wie, 
der Lügen! Wie denn die Lüge noch immer auf allen Gärten 
und allen Ackern am geilſten wuchert! wie denn die Luͤge 
noch immer Saͤulen, Tore, Tuͤrme und Tempel — die hoͤch⸗ 
ſten Säulen, die hoͤchſten Tore, die hoͤchſten Tuͤrme, die ger 
waltigſten Tempel von Gold, Jaſpis und Edelſteinen auf 
unſerer Erde beſitzt.“ 

Es war wohl nicht allzuviel, was die mit hochgezogenen 
Brauen lauſchenden Bruͤder von dieſen heftig geſprochenen 
Worten begriffen. Es folgte ihnen auch eine große Menge 
anderer warnend, ja drohend nach, die Quinten doch wohl 
von dem Wunſche eingegeben wurden, dieſen Unfug der Tal⸗ 
brüder abzuſchuͤtteln. Jene Monate, die er in der Gärtnerei, 
in der Bibliothek des Gurauer Fraͤuleins, beim Miltzſcher 
Schaͤfer als Samariter, in der Familie Krauſe und in an⸗ 
deren chriſtlichen Buͤrgerhaͤuſern zugebracht hatte, konnten 
nicht ſpurlos an ihm voruͤbergehn. Dennoch ſah er die Bruͤder 
nicht von einem neuen Kaſtenſtandpunkt an und nicht ein 
ſolcher war es, der den Abſtand zwiſchen ihm und ihnen ver⸗ 
groͤßerte. Dagegen konnte man aus der Art und mutigen 
Kraft feiner Reden ſchließen, daß ſich die Kraft ſeines eigen⸗ 
ſinnigen Wahnes in der Stille vervielfacht hatte. 

Jedenfalls zerſtoͤrte er die ſtarre und fire Idee feiner Anz 
haͤnger nicht, wonach er ihnen als Retter aus jeder Not, 
als neuer Meſſias gelten mußte. Ja, dieſen Irrwahn be⸗ 
ſtaͤrkte er nur. Seine Zuhörer ſpuͤrten recht wohl, wie ſich bei 
ihm in irgendeiner Form das Einheitsgefuͤhl zwiſchen ihm 
und dem Heiland befeſtigt hatte: und wie ſollten ſie nicht, 
wo er ſich doch ausdruͤcklich, als in Beſitz des Geheimniſſes 
Jeſu gelangt, ihnen darſtellte. 

In Wahrheit ſah Emanuel Quint den Heiland kaum mehr 
im Bibelbuch, das er ja auch mißhandelt hatte, ſondern, 
ſchrecklich zu ſagen, nur noch in ſich ſelbſt und als ſich ſelbſt 
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Der heilige Wahn ward zuruͤckgedrängt und hatte dort, feit 
jenem Kerkertraume, wo Chriſtus in Quinten buchſtaͤblich 
hineingegangen war, Zeit gefunden, ſich feſtzuniſten. Damit 
hatte ſich etwas im Betragen des Narren in Chriſto ein⸗ 
geſtellt, was keineswegs von dem Schlage feiner früheren 
Beſcheidenheit und Demut war. Gegner, die es ſpaͤter be⸗ 
merkten, nannten es einen laͤcherlichen Hochmutsgeiſt von 
Unfehlbarkeit, er ſelbſt die Freiheit der Kinder Gottes. 

„Machet euch frei von dem Dienſte des vergaͤnglichen 
Weſens, zu der herrlichen Freiheit der Kinder Gottes,“ ſagte 
er oft, wenn ſeine Freunde ihm eine gewiſſe heitere Sicher⸗ 
heit und Sorgloſigkeit, trotz des ihm eigenen Ernſtes, zum 
Vorwurf machten. 


aͤhrend des Mahles, das die ſeltſamen Quint⸗Apoſtel 
und Müller Straube gemeinſam mit Emanuel in der 
Backſtube einnahmen, zeigte es ſich, wie wenig die weſentliche 
Abſicht von Quintens Beſuch erreicht worden war. Bald 
war es Martin, bald Anton Scharf, bald der Lumpenſammler, 
bald der bucklige Schneider Schwabe, die mit allerhand vor⸗ 
ſichtig aͤngſtlichen Fragen an ihm herumhorchten und herum; 
taſteten. 

„Herr,“ ſagte zum Beiſpiel der Schneider Schwabe, „du 
haſt doch an dem alten Scharf, an Marta Schubert, an dem 
kontrakten Baudenweibe, an der ſterbenden Frau und an 
vielen anderen ebenfalls Wunder getan.“ 

Was er ohne Abſicht und ohne Wiſſen verrichtet habe, 
antwortete Quint, wenn er uberhaupt etwas verrichtet habe, 
das ſei nicht durch ihn, ſondern durch den Vater vollendet 
worden. 

Jeſus habe doch ebenfalls Wunder getan. 

„So wie ich,“ ſagte Quint, „in dieſem und keinem anderen 
Sinne.“ 

Obgleich er nun eine Erklaͤrung gab, konnte er ſeine grob⸗ 
ſchlaͤchtigen Tiſchgenoſſen doch nicht mehr von der Meinung 
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abbringen: Jeſus und er, er und Jeſus hätten die gleichen 
Wunder getan. 

So aber lautete feine Erklarung: 

„Was wolltet ihr je von Gottes Wundern begreifen, da 
ihr doch bis jetzt von all den ungeheuren Wundern, mit denen 
der Vater euch umgeben hat, nichts begriffen habt! Ihr 
Laͤppiſchen! O ihr Laͤcherlichen! Seht ihr den Wald vor 
Baͤumen nicht? Was ſeid denn ihr? Was bin denn ich? 
Sind wir denn um ein Haar Geringeres, als das größte 
Wunder iſt? Koͤnntet ihr etwas, oder wuͤßtet ihr etwas von 
Gott zu verlangen, das auch nur den tauſendſten Teil ſo 
wunderbar, als eine einzige Lilie oder Kornblume auf den 
Feldern, die Kehle oder die Feder einer einzigen Nachtigall, 
geſchweige die ganze, große, felſige, bluͤhende Erde oder der 
unendliche Himmel mit allen ſeinen Geſtirnen waͤre?“ 

„Wer es faſſen mag, faſſe es,“ endete er: „der Wunder⸗ 
ſuͤchtige iſt von Mutterleibe an taub, ſtumm und blind ge⸗ 
boren! Ihr wiſſet, daß einem ſolchen Geſchlecht kein Zeichen 
gegeben werden kann.“ 

„Herr, wenn wir nicht im rechten Sinne gebetet haben, 
lehre du uns!“ wandte ſich Anton Scharf an Quint. 

„Betet: zu uns komme dein Reich!“ bekam er zur Ant⸗ 
wort. 


s war fuͤr Weib und Kinder des Muͤllerknechts, die 

außen am Fenſter der Backſtube ſtanden, wo auch der 
Vater zuweilen hinter fie trat, ein ſeltſam bibliſcher Anblick, 
wie drinnen Emanuel Quint, dem Heiland beim Abendmahle 
gleich, unter ſeinen Juͤngern ſaß. Sie konnten ihre Blicke 
nicht abwenden. Der laͤngliche Tiſch, auf dem zwei gewaltige 
Schuͤſſeln dampften, war ſauber mit einem bunten Tuche 
bedeckt. Ein dunkler Wein, den der boͤhmiſche Joſeph gebracht 
hatte, ward von dem ab und zu gehenden, feierlich ſtrahlenden 
Anton Scharf, vom Faͤßchen in Glaͤſer gefullt. Zuweilen 
ſah man den Heiland trinken. Wenn er an jemand die Rede 
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richtete, ſprang der Angeſprochene voll Eifer und auch zu⸗ 
gleich voll Ehrfurcht vom Sitze empor. 

Zuweilen ging durch die ganze Gemeinde ringsherum eine 
herzlich lachende Heiterkeit. Es ſchien, als ob ſich nicht ſelten 
die Lippen des neuen Meſſias über einem Scherzwort kraͤu⸗ 
ſelten. 

Ploͤtzlich ſahen die Kinder des Knechtes, ein Maͤdchen von 
vierzehn, ein Knabe von zwölf, ein anderer von neun Jahren, 
unter ſich eine fremde Nachbarin. Sie hatten das dunkel⸗ 
haarige, ſeltſame junge Maͤdchen nicht kommen hören und 
blickten es aus großen, einigermaßen dummen, erſtaunten 
Augen an. Die Fremde achtete ihrer nicht. Übrigens ſchien 
fie nichts andres zu wollen, als ebenſo ungeflört, wie die 
Kinder des Knechts, das Innre der Backſtube zu beob⸗ 
achten. 

Das Mädchen war ſchlank, hatte feine Gelenke und laͤng⸗ 
liche Finger, die mit Halbhandſchuhen aus ſchwarzen Seiden⸗ 
faͤden bedeckt waren. Ein dunkles Maͤntelchen, mit rot ge⸗ 
fuͤttertem Capuchon, war um die noch ſchmalen Schultern 
gelegt. Ihr laͤnglich⸗ovales Geſichtchen, mit großen befranſten 
Augen, hatte alle zarten Reize unverſehrter, beginnender 
Jungfraͤulichkeit. Sie hielt eine ſogenannte Kapotte, mit 
dunklen Baͤndern, in den Haͤnden. Nicht ganz bis zu den 
feinen Knoͤcheln der ſchmalen Füße ging der Saum ihres 
ſchlichten Kleides, das uͤber den ſchlanken Huͤften von einem 
breiten Guͤrtel aus ſchwarz lackiertem Leder zierlich zuſammen⸗ 
geſchloſſen war. Wenn ſie ſich wandte, wurden zwei dicke, 
dunkle Zöpfe vom Lichte beſchienen, die bis zu den Finger⸗ 
ſpitzen, bei ausgeſtreckten Armen, herunterreichten und von 
denen der eine uͤber die Schulter nach vorn genommen war. 

Man mußte erſtaunen, das Maͤdchen in ſolcher Umgebung 
zu ſehen, das unzweifelhaft ein Kind aus gebildeten Kreiſen 
war. 

Indeſſen blickte ſie nicht anders, oder mehr noch als die 
Kinder des Knechts, mit heißen, verlangenden Augen und ver⸗ 


24 371 


folgte das ſonderbare Mahl mit feinen meiſt ungefchlachten 
Teilnehmern, das hinter den Scheiben vor ſich ging. 

Es ereignete ſich nach einiger Zeit, daß der boͤhmiſche 
Joſeph innen von ungefaͤhr in die Naͤhe des Fenſters geriet 
und ſein ſcheußliches Antlitz in naͤchſter Naͤhe vor der kleinen 
Gemeinſchaft der Spaͤher auftauchte. Bei dieſem Anblick 
trat die kleine Fremde, merklich erſchrocken, ins Dunkel 
zuruͤck. 

Ob nun das Scheuſal die Fremde erblickt hatte, jedenfalls 
trat er nach einigen Augenblicken ins Freie heraus, um die 
Kinder des Knechtes durchzumuſtern. Die Fremde aber, 
die ſich noch immer im Dunkel verborgen hielt und die ihn 
von dort genau beobachtete, fanden ſeine ſuchenden Augen 
nicht. 

Er ſchien die Kinder fragen zu wollen, kehrte indeſſen ploͤtz⸗ 
lich um und begab ſich wieder ins Haus hinein. 

Emanuel ward indeſſen in der wachſenden Zutraulichkeit 
der feſtlichen Stunde — eine feſtliche Stunde war die Wieder⸗ 
vereinigung mit dieſen erſten Freunden und im Grunde 
kreuzbraven Seelen auch für ihn! — er ward alſo uber allerlei 
Dinge weiter befragt, die hungrig harrenden Chriſtenſeelen 
immer noch brennende Anliegen ſind. 

So trat ihn der eine und andere an: ob er nicht ihm das 
Geheimnis des Reiches unter vier Augen ſagen wolle? 
Schwabe meinte beunruhigt, daß doch wahrſcheinlich immer 
noch die alten Apoſtel und der Kreis der Zwölf zu Richtern 
des Juͤngſten Gerichtes berufen waͤren. Ungeduldig wollte 
man wiſſen, wann ungefaͤhr der Beginn des tauſendjaͤhrigen 
Reiches zu ſetzen waͤre. Wann ſich Vater, Sohn und Geiſt 
endlich zeigen wuͤrden, nicht mehr in Niedrigkeit, ſondern in 
ihrer ganzen Herrlichkeit. 

Emanuel aber laͤchelte nur und wollte auf keine Frage mehr 
eingehen. Die braven Leute und ſchlechten Chriſten, wie er 
ſie im geheimen nannte, dauerten ihn. Zuweilen ſah man 
ihn traurig den Kopf ſchuͤtteln. Dann zeigte ſich wiederum 
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um feinen Mund eine durch die drolligen Angſte der ein⸗ 
fachen Seelen beluſtigte Heiterkeit, wo dann der blinde Blin⸗ 
denleiter mit einer herzlichen Ironie den Bruͤdern Scharf 
über ihre ſtruppigen Scheitel ſtrich oder dem buckligen Schneider 
ſanft auf die Wange klopfte. 

Bevor er aber, nachts um die zwoͤlfte Stunde, ſich nieder⸗ 
legte, nahm Emanuel der ganzen Verſammlung das feſte 
Verſprechen ab, morgen mit Tagesgrauen auseinander⸗ 
zugehn. 


Emanuel Quint erwachte, als er kaum eine Stunde ge 
ſchlafen und der Zeiger der Uhr die Eins uͤberſchritten 
hatte. Er rieb ſich die Augen, aber er ſah trotzdem eine dunkle 
Geſtalt an dem kleinen Fenſterchen ſeines Zimmers ſtehn, 
unter dem der Strahl des Muͤhlbaches rauſchte. Er fragte die 
übliche Frage, ob jemand da waͤre, doch die ſchlanke Geſtalt 
am Fenſter regte ſich nicht und antwortete nicht. Da pochte 
des Narren Herz gewaltig. Er ſprang aus den ungeheuren 
Deckbetten, kleidete ſich in Eile an, entzuͤndete Licht und er⸗ 
kannte — oder hatte bereits erkannt — Ruth Heidebrand. 

Es muß geſagt werden, daß dieſe Entdeckung dem armen 
Quint mit beinahe laͤhmender Kraft in die Seele ſchlug. Er 
ſagte ſpaͤter, er habe damals ſchon die unentrinnbaren Folgen 
dieſes unverſchuldeten Umſtands vorausgefuͤhlt, obgleich das 
Verhaͤngnis Wege ſuchte, die er unmoͤglich vorauszuſetzen im⸗ 
ſtande war. 

Übrigens war feine Beziehung zu Ruth in jedem Betrachte 
wunderlich. 

Man hat ſpaͤter gefunden und hat es aus Außerungen 
geſchloſſen, es ſei in der Seele des Tiſchlerſohnes für die ohne 
Zweifel hyſteriſche Gaͤrtnerstochter eine verſchwiegene Nei⸗ 
gung vorhanden geweſen, ſonſt haͤtte ſich ein gewiſſer Ver⸗ 
dacht nicht auf Quinten gelenkt. Jedenfalls gehoͤrt die un⸗ 
beſonnene, dazu krankhafte Tat der kleinen Ruth, durch die 
ſie ihm bei dem Gurauer Fraͤulein, bei ihren Eltern, bei Krauſe 
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und vielen Freunden faſt alle Sympathien verdarb und 
ſeinen Gegnern Waffen lieferte, nicht in das Schuldbuch des 
armen Quint. 

Nicht vorher, nicht nachher in feinem Leben hat Emanuel 
je mit ſo heftigem Ausdruck heftige und ſtrafende Worte 
gebraucht, als es in den erſten Minuten der kleinen Ruth 
Heidebrand gegenuͤber jetzt geſchah, als er ſich endlich zum 
Reden ermannt hatte. 

Die kleine Ruth aber ſah ihn unbeirrt aus ihren ein wenig 
zu großen, feuchten Augaͤpfeln an, als wollte ſie ſagen: den 
Zorn meines Heilandes, meines guten Hirten, der das ver⸗ 
lorene Schaf in die Arme nimmt, den Zorn deſſen, der die 
ewige Güte ſelber iſt, deſſen Strahl mein Auge trifft und mit 
heiligem, ſtolzen Feuer daraus zuruͤckleuchtet, den All⸗ 
erbarmer fuͤrchte ich nicht. 

Der Glaube und das Vertrauen, wie es Quinten aus den 
Augen jener grobſchlaͤchtigen Anhaͤnger entgegenleuchtete, 
denen er wie Paulus nur das Zeugnis geben konnte, „daß 
ſie eiferten um Gott, aber mit Unverſtand,“ ſchon dieſer 
Glaube, dieſes Vertrauen legte um ihn — um ſeine Ge⸗ 
danken, um feine Entſchluͤſſe, alſo um feine Stirn und Haͤnde! 
— ein hinderndes Band: obgleich die Macht dieſes ſtarken 
Vertrauens durch den lauernden Ausdruck der Gewinngier 
und eines verſteckten, nach Beruhigung draͤngenden Miß⸗ 
trauens beeintraͤchtigt wurde. Sofern dieſer Bann nicht ge⸗ 
weſen waͤre, haͤtte wahrſcheinlich der arme Quint Mittel und 
Wege zu finden gewußt, dieſe Gläubiger, durch das trockene 
Geſtaͤndnis der Wahrheit uͤber ſich, abzuſchuͤtteln: er aber 
bewirkte, daß er, unſchuldig ſchuldig, ihr Schuldner blieb. — 
Hier aber ſprach Vertrauen und Glaube zu dem noch nicht 
neunundzwanzigjährigen Quint aus holdem und ſuͤßem 
Maͤdchengeſicht und aus Tiefen der Seele heraufkommend, 
in welche nie auch nur der leiſeſte Schatten eines Zweifels 
gedrungen war. 

. . Es war die Liebe ſelbſt, die ihn anblickte. 
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So fühlte denn der Narr die Gefahr und die ganze Folgen 
ſchwere des Augenblicks. 

Dies gab ihm Kraft ſich emporzuraffen. 

Schnell nacheinander tat er mit harter Stimme die Fragen: 
„Was willſt du? Mit weſſen Erlaubnis biſt du hier? Was 
willſt du hier? Was ſuchſt du hier?“ 

Ruth aber ſchlug die Augen nieder und ſchien die gleichen 
Worte zu fluͤſtern, die einſt ihre bibliſche Namensſchweſter 
geſprochen hatte: „wo du hingeheſt, da will ich auch hingehen; 
wo du bleibeſt, da bleibe ich auch. Dein Volk iſt mein Volk, 
und dein Gott iſt mein Gott. Wo du ſtirbſt, da ſterbe ich 
auch; da will ich auch begraben werden. Der Herr tue mir 
dies und das, der Tod muß dich und mich ſcheiden.“ 

Und wieder richtete ſie mit einer reinen, ſchlichten Gewiß⸗ 
heit im Blick, er koͤnne doch ganz unmoͤglich gegen dieſes 
Bekenntnis etwas einwenden, die Augen zu Emanuel auf. 

Die wenigen Worte, mit denen die bibliſche Ruth ſich ihre 
ewige Krone, über alle Zeiten und Voͤlker hinausglaͤnzend, 
geſchmiedet hat — und die, auf eine Schale gelegt, allein 
Neunzehntel aller Worte der Bibel aufwiegen, ja aller 
Bibliotheken der Welt! — hörte nun zwar Emanuel nicht, 
aber er ſpuͤrte die Kraft des Bekenntniſſes! deshalb rang er, 
noch tiefer erbleichend, wie in der Erkenntnis der Nutzloſigkeit 
jedes Widerſtandes, mit krampfhaftem Griffe Hand in Hand. 

Jedermann in der Mühle war ſchlafen gegangen. Es 
war eine abgelegene, nur durch viele Gaͤnge und Treppchen 
zu erreichende Kammer, in der ſich Quint mit Ruth befand. 
Er ſenkte den Kopf, entrang die Haͤnde und begann im Raum 
auf und ab zu ſchreiten. 

In dieſer Minute — man hoͤrte den Gang ſeiner bloßen 
Fuͤße nicht! — wo er bald die Gardine, bald den gelben, mit 
allerlei Tand und baͤuriſchen Raritäten gefüllten Glasſchrank 
ſtreifte, fand er ſich nicht nur mit der Flucht der kleinen 
Ruth aus dem Elternhauſe, ſondern auch mit dem Umſtand 
ab, deſſen er völlig ſicher war, daß man keinem andern 
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als ihm die Schuld dieſes Streiches zumeſſen würde. Dann 
ſagte er nur: „Du haſt uns in eine ſchlimme Lage gebracht.“ 

Ruth wandte ſich um und ſagte dagegen: 

„Wie kann ich anders, wenn ich nicht meinen Braͤutigam 
verſaͤumen ſoll?“ 

Er ſagte: 

„Ihr ſeid alle unverſtaͤndig!“ 

„Lehre mich,“ ſagte fie „daß ich verſtaͤndig bin.“ 

Er dagegen: 

„Ehre Vater und Mutter und betruͤbe ſie nicht! Gedenke der 
Angſte, die fie jetzt ausſtehen. Im beſten Falle wird man uns 
finden und bringt dich und mich durch Gendarmen nach Hauſe 
zuruͤck!“ 

Ruth ſagte, das werde der „Vater“ nicht zulaſſen. Als 
Emanuel ſie befremdet muſterte, fuͤgte ſie noch die Worte 
an: „ich meine den Vater, der in dir iſt.“ 

Emanuel wurde ungeduldig. 

Er begann: „Was ſuchſt du? Was willſt du von mir? 
Von den Legionen Engeln eures himmliſchen Vaters weiß ich 
nichts. Ihre Schwerter ſtehen mir nicht zu Dienſten! Ich 
bin keines irdiſchen Koͤnigs, noch eines ſchwertgewaltigen 
Gottes Sohn. Ich bin nur ein armer Menſchenſohn. Wer 
mir nachfolgt, deſſen nackte Füße werden über ſcharfe Steine 
gehen. Der Regen wird ihn durchnaͤſſen, der Hagel auf ſeinen 
Scheitel ſchlagen. Er wird Almoſen nehmen, wo man ſie 
gibt! Er wird, wie ich verachtet, verdorben und am Ende 
einem ſchmachvollen Tode überliefert fein.” 

In dieſem Augenblick hatte Ruth in Haft ihre durchlaufenen 
Schuhe von den Fuͤßen geloͤſt, den Mantel und ihr kleines 
dunkles Mieder heruntergeriſſen und warf ſich wildſchluchzend 
mit den Worten: „kreuzige mich, ich will vor dir ſterben!“ 
an Quintens Bruſt. 

Quint begann ihren Scheitel zu ſtreicheln, aber er hielt 
ſeine Lippen fern von der ſchmalen weißen Rinne, die ihm ſo 
nahe war und von der aus das Haar zu beiden Seiten in 
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einem dunklen und duftigen Glanze das Haupt umfloß. Seine 
Haͤnde mieden die kindlichen Schultern, die ſich zuckend an 
ihn anſchmiegten, fo daß er an bebende Fluͤgelruͤcken eines 
jugendlichen, verſtoßenen Engels denken mußte oder eines 
verflognen vielleicht: eine Vorſtellung, die ihm durch die 
liebliche und berauſchende Fremdartigkeit dieſes ganzen 
neuen Erlebens aufgedraͤngt wurde. 

Emanuel biß die Zähne zuſammen und wehrte ſich mit 
der ganzen, ihm eigenen, bewußten Kraft, gegen die Welle, 
die in ihm aufbrandete. Er rang mit ihr und beſiegte ſie. 
Die Arme der lieblichen Gaͤrtnerstochter mit Zartheit loͤſend 
und an den heiß umklammernden Haͤnden herunterziehend, 
hatte er bald durch den guͤtigſten Zuſpruch das Mädchen einiger⸗ 
maßen zur Ruhe gebracht. 

Mit eigenen Händen zog er ihr dann die Stiefelchen an, 
half ihren nackten Armen in die Armel ihres Mieders hinein, 
verdeckte darin die ſchoͤnen Schultern und legte auch noch den 
Mantel, den er vom Tiſche nahm, ſorgſam darum. 

Endlich ſagte er: „Ruth, nun komm, jetzt wollen wir ohne 
Verzug zuruck zu den armen Eltern gehen.“ 

Da ſtand das Kind und regte ſich nicht und ſprach geraume 
Weile kein Wort. Aber wie Quint, uͤberwaͤltigt von Mitleid, 
die Hand um ſie legte und ihr Haupt herauf an den kummer⸗ 
vollen Strahl ſeines ernſten Antlitzes bog, war ihr Geſicht 
von Traͤnen gedunſen. 


Achtzehntes Kapitel 


n dieſem Augenblick quietſchte die Zimmertuͤr und der Kopf 
AS des boͤhmiſchen Joſef ſtreckte fih durch den geöffneten 
Spalt, mit einem pfiffig grinſenden Ausdruck herein. Dann 
ſchien es, als wollte er ſich zuruͤckziehen, aber nun fragte ihn 
Quint, in einem erſtaunlichen Ton von Gelaſſenheit, was 
er wuͤnſche und was ſein Begehren waͤre. 
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Der boͤhmiſche Joſef war durch den Anblick, der fih ihm 
eben geboten hatte, ſprachlos gemacht. Quint munterte ihn 
indeſſen auf und zwang ihn, am Tiſche Platz zu nehmen. 

Der boͤhmiſche Joſef hatte in ſeinem Zimmer das Holz 
der Moͤbel auf eine entſetzliche Weiſe knallen gehoͤrt, Fenſter 
und Lampe hatten geklirrt, nicht anders wie bei ſtarkem Ge⸗ 
witter oder wenn ein ſchwerbeladener Rollwagen uber 
ſtaͤdtiſches Pflaſter faͤhrt, oder noch ſchlimmer, wie bei einer 
unterirdiſchen Erſchuͤtterung. Dabei habe er uͤber ſich Laͤrm 
und vorher auf der Treppe Atmen und tappende Schritte 
vernommen. 

„Wenn ich nun ein einziges kleines Knoͤchelchen von einem 
Gehaͤngten haͤtte,“ ſagte Joſef, „ſo machte ich euch alle beide 
jetzt unſichtbar und braͤchte euch, ohne daß es die Leute merken, 
nach Miltzſch in eure Betten zuruck.“ 

Ruth ſchien durch die Anweſenheit des boͤhmiſchen Joſef 
merklich beunruhigt und auch Quint war durch den neuen 
Ton einer gewiſſermaßen dreiſten Vertraulichkeit etwas un⸗ 
angenehm beruͤhrt. Dennoch ermangelte ſein Betragen, als 
er nun Joſef um einen Dienſt erſuchte, nicht der gewohnten, 
freundlichen Höflichkeit. Dieſer ſollte, und zwar ſogleich, in 
das naͤchſtgelegene Dorf vorangehen und einen Bauern er⸗ 
ſuchen, daß er Wagen und Pferd zur Befoͤrderung Ruths 
nach Miltzſch bereit ſtelle. 

In der Backſtube, als der boͤhmiſche Joſef gegangen war, 
mußte ſich Ruth auf Quintens Draͤngen mit Brot, Butter 
und Kaffee ſtaͤrken, deſſen man eine reichliche Menge, in 
einem Bunzlauer Topf, noch heiß, in der Roͤhre fand. Dann 
traten beide, leiſen Tritts aus der Haustür gehend, von 
niemand in der Muͤhle bemerkt, den Ruͤckweg an. 


m Beginne der Reiſe waren fie einſilbig. Noch immer 
I mit gedunſener und wie erſtarrter Miene ſchritt die 
kleine Ruth neben Quint, waͤhrend der Narr, gruͤbleriſch und 
betreten, das Schweigen nicht brechen mochte. Die kleine 
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Heilige, die triebhaft und opfermutig ihren irdiſch⸗himmliſchen 
Hochzeitsflug unternommen hatte, ward wie gelaͤhmt, weil 
ſie annahm, Liebe und Opfer ſei nun durch den ſüßen Freund 
und himmliſchen Braͤutigam verworfen worden. 

Nach und nach aber, waͤhrend des Wanderns, das Quinten 
die eigentlich angemeſſene Form des Daſeins war, ſtieg in 
ihm jene volle und große Empfindung auf, die zweifellos 
religioͤſen Charakter hatte, wenn auch fie es vornehmlich war, 
die ihn immer wieder uͤber die berechtigten Forderungen 
der ihn umgebenden Welt erhob. Soweit man dieſe Emp⸗ 
findung — und man bedenke, wie das bewußte Leben ſelber 
nichts anderes als eine Empfindung iſt! — ſoweit man ſie 
zu ſchildern vermoͤchte, wuͤrde man das eigentliche Urphaͤn omen 
im teligiöfen Leben dieſes wunderlichen Separatiſten zu 
begreifen imſtande ſein. 

Das Leben in der geſamten Natur, die wir kennen, in⸗ 
ſonderheit alles organiſche Leben, vollzieht ſich fuͤr uns in 
Form von Bewegung, inſonderheit durch Geburt, Tod 
und Wiedergeburt. So war denn auch in Quintens Seele 
die tiefſte Erfahrung immer wieder das goͤttliche Sterben 
und das goͤttliche Auferſtehen. Von allen Bildern im Reich 
der Erſcheinungen, die ſein Auge zu faſſen verſtand, war ihm 
die Sonne, die aufging, und die Sonne, die unterging, 
das gewaltigſte und zugleich das tiefſte Symbol. Wie fie 
hinabſteigt und wieder erſteht, ſo ſtarb und erneute in ſeinem 
Geiſt ſich das Licht, und wenn es heraufkam, ſah er voll 
wahrhaft heiligen Jubels die Welt, nicht in Flaͤmmchen, 
ſondern in der ganzen Glorie, in der ganzen gluͤckſeligen Tages⸗ 
helle des, wie er meinte, heiligen Geiſtes ſtehen. 

Wie nun aber die wirkliche Sonne, wenn ſie aufgeht, allein 
die Freiheit des Himmels uͤber ſich hat, nicht aber die Daͤcher 
der Huͤtten, Palaͤſte und Kathedralen, ſo war es auch bei 
dem Sonnenaufgang im Herzen Quints: naͤmlich, es kam 
eine faſt quälend erhabene, faſt ihr Gefäß zerſprengende 
Empfindung von Größe in ihn, die ihn auf die Spitzen der 
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hoͤchſten Türme wie auf das winzige Werk einer Ameiſe 
herabblicken machte. Dieſe Empfindung war ſo umfaſſend, 
daß er ſich ſelbſt im allwiſſenden Geiſte Gottes zu wohnen 
ſchien, und keine andere als dieſe war es, an die er dachte, 
ſo oft er die Einheit von ſich und dem Vater, von ſich und dem 
Sohne, von ſich und dem heiligen Geiſt behauptete. 

Die Gefahr leuchtet ein, die entſtehen mußte, wenn er mit 
einer ſolchen Empfindung, darin das Bewußtſein ſeiner aͤrm⸗ 
lichen Körperlichkeit und überhaupt jeder Koͤrperlichkeit wie 
Schnee in der Sonne zerſchmolzen und aufgeſogen wurde, 
unter die Daͤcher der Huͤtten, der Palaͤſte, der Kathedralen 
kam. So war, ſchon jetzt auf der Wanderung, das Bewußt⸗ 
ſein der Kalamitaͤt, in die ſich ſelber und ihn die liebliche 
Gaͤrtnerstochter gebracht hatte, in Schauern von Groͤße un⸗ 
tergetaucht. 

Quint vergaß aber nicht, daß Ruth neben ihm ging. 

Sie hat bekannt, daß der Sonderling, den ſie den Heiland 
nannte, ihre Hand ergriffen, noch bevor ſie das Dorf und den 
Wagen erreichten, und bis dahin, etwa eine Stunde Wegs, 
nicht mehr freigegeben hat. Sie hat ferner verſichert, wie es 
denn auch der Wahrheit entſprach, ſie ſei dadurch wie durch 
einen himmliſchen Zauber geſtaͤrkt, getroͤſtet, ja mit der Ge⸗ 
wißheit eines ewigen himmliſchen Gluͤckes erfüllt worden. 
Sie hat ſchließlich behauptet, daß der arme Narr verzuͤckt 
und in einer heiligen Glorie mit Jeſus, Moſes und Elias 
geredet habe: trotzdem doch, nach ihrer Meinung, Emanuel 
ſelber der Heiland war. 

Die Urſache ihres Irrtums war dieſe. 

Emanuel fing nach einiger Zeit, waͤhrend er ihre Hand in 
der ſeinen hielt, in beinahe hymniſcher Weiſe zu reden an, 
wobei fie der tiefen, immer heller werdenden Roͤte des 
Sonnenaufgangs entgegenpilgerten. Er ſprach von der 
ſtrahlenden Kraft des Geſtirns, das mit demſelben Glanz 
und derſelben Freude ins Leben trete, als es nach vollbrachtem 
Tag ſich zum Opfer darbringe. Die Sonne wandere, ſagte 
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er. Sie ruhe in Gott, aber fie ruhe auf ihrem Wege, geſchweige 
in den Huͤtten und Haͤuſern der Menſchen, nicht aus. Was 
goͤttlich ſei, ſagte er, das wandere. So wandert der Heiland, 
wandert der Gottesſohn, wandert der Menſchenſohn, uͤber 
die Welt, wandere ein jeglicher, der aus dem Geiſt geboren 
waͤre, unbehauſt, ohne bleibende Staͤtte, ohne Vermoͤgen, 
ohne Dach, ohne Weib, ohne Kind, ohne auch nur eine Ruhe⸗ 
ſtaͤtte fuͤr ſein Haupt. 

Und als die Sonne wirklich heraufgeſtiegen kam, riß Quint 
der verzuͤckt und entrückt, wie es von Kindheit an immer wie⸗ 
der ein Zwang in ihm forderte, niederfiel, auch die kleine Ruth 
auf die Knie nieder. 

Nach dieſem Vorgang, der den ſtammelnden und lallenden 
Quint in dem an ihm bereits bekannten, ausgeſprochen 
krankhaften Zuſtand zeigte, worin er der exaltierten Ruth 
als im Geſpraͤch mit Jeſus und den Propheten erſchien, 
beruhigte ſich ſein Weſen zu einer friedlichen Heiterkeit. Es 
verharrte hierin, als er mit Ruth in dem Bretterwagen des 
Bauern holperige Feldwege, lange Chauſſeen und bei leid⸗ 
lichem Maͤrzwetter durch eine Anzahl von Doͤrfern und 
Marktflecken fuhr. 

In den letzten zwei, drei Ortſchaften an der Landſtraße, 
die vor Miltzſch lagen, wußte man von dem Verſchwinden 
Ruths und Quints, denn es war nach Ruth uͤberall geſucht 
worden, und ſo erregte die Fahrt der beiden, denen ein Bund 
Stroh zum Sitz diente, wie ſie mit ihrem mageren Pferd, 
ihrem groben Kutſcher und klappernden Brettwagen daher⸗ 
kamen, lebhaftes Aufſehen. 

Waren die beiden im erſten Flecken hie und da durch Johlen 
begrüßt worden, in den naͤchſten eilte die Nachricht ihrer An⸗ 
naͤherung voraus, und es bildeten ſich bereits größere Auf⸗ 
laufe. Quint hatte eben den Vorſchlag gemacht, das Baͤuer⸗ 
chen, das übrigens große Augen ob der Empfange machte, 
die feinem Gefährt zuteil wurden, möge ein wenig, etwa bis 
ans Ende des Dorfs, den Braunen friſch ausgreifen laſſen, 
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dort wolle er ausſteigen und mit Ruth, unauffällig, quer 
uͤber Feld, die letzte halbe Meile bis Miltzſch zu Fuße gehen. 

Da rollte hinter ihnen, in lebhaftem Tempo, eine offene 
Kutſche, ſehr herrſchaftlich, mit zwei jungen feurigen Schim⸗ 
mel heran. 

In dieſer Karoſſe ſaß Herr von Kellwinkel. 

Ohne daß der betreßte Kutſcher das Tempo maͤßigte, 
ſtachen die Schimmel, Schaumflocken von den Kandaren 
ſchleudernd, zunaͤchſt an dem Armeſuͤnderwaͤgelchen Quintens 
und Ruths vorbei. Aber Kellwinkel, deſſen grauer Schnauz⸗ 
bart noch eben, traͤumeriſch, ziemlich tief im breiten Kragen 
ſeines Fahrpelzes ſelbſtgeſchoſſener Fuͤchſe geſteckt hatte, 
fuhr plotzlich aus dem Fond der Kaleſche empor, bog ſich 
herum, erkannte Quint und waͤhrend er und der Wagen 
kleiner wurden, ſah man, wie er ſeinen Kutſcher heftig am 
Armel zog. 

Der Wagen hielt an und Herr von Kellwinkel ſtieg, den 
Fuchspelz im Sitze zuruͤcklaſſend, hoͤchſtſelbſt auf die Straße 
heraus. — 

Der Kutſcher empfing eine Inſtruktion, drehte und folgte 
in langſamem Tempo dem energiſchen Schritte ſeines Herrn, 
der weniger als eine Minute brauchte, um hochrot und 
wuͤtend vor Ruth und Quint zu ſtehen. 

Natuͤrlich waren die Worte nicht ſanft, mit denen er Ruth 
von der Angſt ihrer Eltern verſtaͤndigte. Auf ſein kurzes, 
ſcharfes Gebot mußte ſie Hals uͤber Kopf von ihrem Bund 
Stroh uͤber das Ortſcheid auf die Straße herab und ebenſo 
in die Kaleſche einſteigen. Er duldete keinen Widerſtand. Sie 
mußte wie eine Puppe bald ſitzen, bald wieder aufrecht ſtehen, 
bis er die, wirklich ein wenig vor Kälte klappernde, kleine 
Heilige, faſt ganzlich in ſeinen Fuchspelz verborgen hatte. 

Jetzt erſt nahm er Quinten aufs Korn, den er zunaͤchſt nicht 
beachtet, ja ſcheinbar nicht eines Blickes gewuͤrdigt hatte und 
begab ſich an fein Gefährt, neben dem der Narr, nun eben; 
falls umgeben von einer Menſchenmenge, auf der Straße ſtand. 
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„Lümmel, infamer!“ ſchrie er ihn ſchon von weitem an, 
„Schmarotzer, verfluchter, nun, denke ich, wird es doch ſelbſt 
bei denen, die nicht alle werden, mit deinem Kredit zu Ende 
ſein! Schurke! Wenn es noch mit rechten Dingen zuginge 
in der Welt: dir müßte man auf gut ruſſiſch kommen. Jede 
Viertelſtunde fuͤnfundzwanzig auf den bloßen Hintern ge⸗ 
zähle! Bloͤdian! Luͤmmel! Infamer Halunke! Du ger 
hoͤrſt in ein Idiotenhaus! Dir wollte ich ſchon die Flauſen 
austreiben!“ Emanuel ſchwieg und Herr von Kellwinkel 
wandte ſich. Es hatte den Anſchein, als wolle er in die 
Kaleſche einſteigen. Er kehrte indeſſen wieder um. 

„Kretin!“ So begann eine neue Kette von Schimpfworten. 
„Bube! kriechender, feiger, hinterhaͤltiger, ſchmarotzeriſcher, 
geiler, arbeitsſcheuer, ſchleichender Schuft! Warum laſſen 
wir keine Galgen aufrichten, daß ein ſolch ſchandbarer Affe 
und oͤffentlicher Schaͤnder unſeres Heilands kurzer Hand 
daran aufgezogen wird. Dummkopf! Eſel! Bloͤdes Kamel! 
Du bildeſt dir ein ... du wagſt es, dir in deinem Drei⸗Unzen⸗ 
Sperlings⸗Gehirne einzubilden ... du Vogelſcheuche willſt 
uns weismachen, daß du Gott weiß was: Apoſtel, Prophet, 
womoͤglich der Heiland ſelber biſt? Ein Gauner biſt du, 
ein Anarchiſt! Du gehoͤrſt hinter Schloß und Riegel!“ 

Emanuel hatte mit einer ſchmutzig⸗blaſſen Geſichtsfarbe 
dageſtanden. Der Laͤrm des wuͤtenden Landedelmannes lockte 
noch immer mehr Weiber und Kinder aus den Haͤuſern und 
Arbeiter von den nahen Feldern herbei. Da ſagte zu ſeinem 
Schaden der Narr: „Habe ich denn eine Suͤnde begangen?“ 

„Das wirſt du wiſſen!“ ſchrie Herr von Kellwinkel. „Du 
wirſt wiſſen, was du an der Familie deines Wohltaͤters, 
was du an dieſem betoͤrten Maͤdchen begangen haſt! Welche 
Mittel, welche Schliche, welche niedertraͤchtigen Lügen, welche 
Lumpereien und Betruͤgereien mußt du angewandt haben, 
nichtsnutziger, fauler, arbeitsſcheuer Rumtreiber du, bis 
dieſes wohlerzogene Buͤrgerkind ſo weit gebracht war, An⸗ 
ſtand und Sitte ſoweit außer acht zu laſſen, daß ſie mit dir, 


383 


bei Nacht und Nebel, das Haus ihrer ſchwergepruͤften Eltern 
verließ und ſo vollkommen in die Gewalt deiner ſchmutzigen 
Pfoten geriet.“ 

Bei dieſen Worten nahmen die Bauernweiber und Land⸗ 
arbeiter gegen Quint eine drohende Haltung an. 

Ein gewiſſer Tageloͤhner, mit dem Quint zuweilen bei Ge⸗ 
legenheit ſeiner Feldgaͤnge einige Augenblicke philoſophiert 
hatte, benutzte jetzt die Gelegenheit, um ſich bei Kellwinkel 
einzuſchmeicheln. Indem er hervortrat, behauptete er: Quint 
halte die Leute vom Arbeiten ab. Er mache ſie unluſtig, mache 
fie aufſaͤſſig, indem er Weiber und Kinder gewoͤhnlich frage, 
ob denn das Zuckerruͤben⸗Hacken oder das Heil ihrer Seele 
wichtiger ſei? 

Dieſe Frage hatte Quint allerdings im Verlaufe gelegent⸗ 
licher Geſpraͤche mit dieſem und jenem geplagten Feldarbeiter 
zuweilen getan, und gerade ſie war es, die man Kellwinkel 
zugetragen und die ihn beſonders aufgebracht hatte. Jetzt 
nun, beim Anblick des ihm, wie Emanuel meinte, befreun⸗ 
deten Arbeiters, der ihn mit frecher Stimme verriet, fühlte 
er, wie Judas nicht etwa ein geſtorbener Menſch, ſondern eine 
lebendige, furchtbare Macht in der Menſchengeſellſchaft iſt. 

„Kerls wie du verdienen den Galgen,“ bruͤllte nun in ver⸗ 
doppelter Wut faſt erſtickend der Edelmann. Dies ſchien ein 
Merk; oder Stichwort geweſen zu fein, das viele wuͤtend gez 
ſchwungene Faͤuſte dicht vor das Antlitz Quintens heran⸗ 
führte. 

Er aber ſagte mitten in dieſe ſeltſam durcheinanderfahren⸗ 
den, knotigen Schlegel aus ſchwieligen Menſchenhaͤnden mit 
bebender Stimme: „Welcher unter euch Menſchen kann mich 
einer Sünde zeihen?“ 

Man ſtutzte. Man brach bei dieſem Heilandszitat, in dem 
man eine Probe der beſondren Verruͤcktheit des Narren zu 
haben glaubte, in ein allgemeines, wildes Gelaͤchter aus. 
Und dieſes Gelächter war feine Rettung. 

Der Gerechte muß Schmach leiden, dachte Quint. Und 
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als er es dachte, bemerkte er noch, wie Herr von Kellwinkel 
Ruth auf dem halben Wege zu ihm, Quint, zuruck, energiſch 
mit beiden Armen fing und das weinend widerſtrebende 
Maͤdchen in die nahe Kaleſche brachte, die ſogleich vom Flecke 
weg, in ſchnellſter Gangart von dannen fuhr. 

Der Bauer, der Quinten und Ruth gebracht hatte, ſchimpfte 
auf beide und ſchlug dabei am Wegrand ſein Waſſer ab. 
Er ſagte, er ſei um ſein Fuhrlohn geprellt worden: denn er 
hatte vergeblich verſucht, von Kellwinkel mit der Frage zu 
ſtellen, wer ſeine Unkoſten tragen wuͤrde. Quint, angewidert 
durch fo viel Haͤßlichkeit, fo viel Sinnloſes um ihn her, ver⸗ 
wies ihn nach Miltzſch an Heidebrand und verbuͤrgte ſich, 
daß er beim Herrn Obergaͤrtner ſein Geld, und zwar Heller 
für Pfennig, erhalten wurde. 

Dann ging er mit feſtem, eiligen Schritt, nicht weiter ver⸗ 
folgt von dem aberglaͤubiſchen Dorfpoͤbel, uber Feld davon. 


egreiflicherweiſe hatte das Verſchwinden der kleinen Ruth 

Heidebrand — wie man glaubte, in Gemeinſchaft mit 
Quint — in der ganzen Gegend bis hinein zur Kreisſtadt, 
ſtarke Erregung hervorgerufen. Beſonders hatten die Eltern 
in der begründeten Angſt um ihr Kind den Vorfall ganz 
allgemein bekannt gemacht. Nahezu vierundzwanzig Stunden 
lang waren nicht nur die Eltern ſelbſt, die Krauſes, die Familie 
Scheibler, ganz zu geſchweigen von Paſtor Beleites und ſeinem 
Sohne, auf das furchtbarſte aufgeregt, ſondern es bildeten 
ſich auch in ſolchen Koͤpfen, die dem Ereignis ferner ſtanden, 
Gerüchte von Blut und Verbrechen aus. 

Als es ſich dann zum Gluͤck herausſtellte, wie die kleine 
Ruth mindeſtens noch am Leben war, druͤckte ſich doch noch 
immer in den kaſernenmaͤßigen Worten und Urteilen eines 
Mannes, wie Herr von Kellwinkel, das allgemeine Urteil 
aus, das über Emanuel Duint gefällt wurde. 

Dieſer war entſchloſſenen Mutes und mehr als furchtlos 
in ſein ehemals ſo geliebtes Aſyl zuruͤckgekehrt. Es hatte 
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fih damals in ihm ſchon laͤngſt, obgleich in der Stille, jener 
Umſchwung vollzogen, der ihn unaufhaltſam, um im Bilde 
zu reden, aus den ſtillen Seen des Friedens gegen die ſchnellen, 
ja reißenden Stroͤmungen ſeichterer, oder breiter und wilder 
Fluͤſſe trieb. 

So war ihm ſeltſamerweiſe bereits jene ruͤde Mißhandlung 
durch Herrn von Kellwinkel trotz allen Ekels, den er dabei 
empfunden hatte, eine erwartete, ja willkommene erſte Pruͤ⸗ 
fung zum Beginn einer neuen Bahn. 

Man hatte Emanuel Kaffee, Butter und Brot auf ſein 
Zimmer gebracht, und er war eine Stunde und laͤnger allein 
geblieben, ehe der Obergaͤrtner bei ihm erſchien. Natuͤrlich 
machte der Vater ihm Vorwuͤrfe! Und weil es auf eine 
herzzerreißend bittere und dabei mehr klagende als ſcheltende 
Art und Weiſe geſchah und die Stimme des braven Mannes 
zuweilen von Traͤnen gehindert wurde — und endlich, weil 
er das Ganze zum Teil als ſelbſtverſchuldete Strafe des 
Himmels auffaßte, ſo fuͤhlte Emanuel eine peinvoll ſchmerz⸗ 
liche Liebe zu ihm. 

Der Gurauer Dame war auf ihren telegraphiſchen Wunſch 
die Ruͤckkunft Ruths ſogleich nach Berlin depeſchiert worden. 
Das Fräulein, mit der in gewiſſen Fällen ſchlecht Kirſchen 
eſſen war, hatte auf die Anfrage Heidebrands: Muß ich 
Quint im Hauſe behalten, wenn er wiederkommt? die lapi⸗ 
dare Antwort gegeben: Setzt ihn auf der Stelle hinaus. 

Aber was die ſchlimmſte Befuͤrchtung anbetraf, ſo war 
doch Heidebrand durch den reinen Freimut im Weſen des 
Narren in Chriſto beruhigt worden und ſo fuͤhlte er bald, wie 
die Flucht der kleinen Ruth ohne ſeinen Willen, wahrſcheinlich 
auch ohne ſein Wiſſen geſchehen war, und mußte ſich ſagen, 
wie eigentlich, wenn dies ſich wirklich ſo und nicht anders 
verhielt, eine Schuld Emanuels nicht zu erweiſen waͤre. 

Aber es kamen fortgeſetzt viele entruͤſtete Freunde ins 
Haus, deren beſtimmte Meinung, Quint ſei verbrecheriſch oder 
wahnſinnig und muͤſſe ſofort aus dem Hauſe hinaus, nicht 
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zu beſchwichtigen war. Und wenn nun der immerhin einz 
ſichtsvolle Heidebrand den Befehl der Gurauer Dame zu⸗ 
nächſt nicht ausfuͤhrte, fo ſah er doch ein: der arme Menſch hatte 
irgendwie ſein Aſylrecht verſcherzt. 

Es kam hinzu, daß der Landarzt, den man ans Bett der er⸗ 
krankten Ruth gerufen hatte, aufs ſtrengſte jedes Wieder⸗ 
ſehen zwiſchen dem Maͤdchen und Quint verbot. Sonſt, ſagte 
er, koͤnne er fuͤr nichts einſtehen. Frau Heidebrand ſelber hatte 
indeſſen ſo furchtbare Stunden waͤhrend des Suchens nach 
der verſchwundenen Tochter durchgemacht, daß fie von fi 
aus nach einem Wiederſehen mit demjenigen, der ihre Schmer⸗ 
zen verurſacht hatte, durchaus kein Verlangen trug. 

So ward denn Emanuel fallen gelaſſen. Der junge Be⸗ 
leites hatte Tag und Nacht in einem verzweifelten Krampfe 
von Wut, Angſt, Eiferſucht und Beſchaͤmung zugebracht. Er 
hatte im Gärtnerhaufe geweint und weder gegen Frau Heide⸗ 
brand noch den Gaͤrtner ſelbſt ein Blatt vor den Mund ge⸗ 
nommen. Er hatte dabei, ohne alle Umſtaͤnde, ſeine Liebe 
bekannt, ſein verletztes Recht hervorgekehrt und Vorwuͤrfe 
über Vorwuͤrfe über die eingeſchuͤchterten künftigen Schwieger⸗ 
eltern ausgeſchuͤttet. 

In der Familie des Lehrers Krauſe gab es Emanuels 
wegen Traͤnen und Kaͤmpfe, denn auch Krauſe wollte nun, 
im Widerſpruch zu Marien, nichts mehr mit dem Narren zu 
tun haben. Marie dagegen verteidigte ihn. Bei ihrer Ver⸗ 
teidigung blieb ſie nicht gerade gerecht in ihrem Urteil uͤber 
Ruth Heidebrand, die ſie ein uͤberſpanntes Maͤdchen nannte. 
Sie fügte hinzu: die krankhafte Überſpanntheit der kleinen 
Ruth waͤre ja doch vielmehr etwas Altbekanntes als eine 
Neuigkeit. 

Alle ihre Einwaͤnde halfen Marien indeſſen nichts. Ihr 
Vater hatte im Schrecken der Nachricht von Ruths Ver⸗ 
ſchwinden den feſten Entſchluß gefaßt, nun ebenfalls von 
dem gefaͤhrlichen Narren abzuruͤcken. Ob er trotzdem noch 
etwas fuͤr ihn fuͤhlte, wußte man nicht. 
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Übrigens hatte der arme und außergewöhnliche Dorf⸗ 
ſchulmeiſter, deſſen friedliche und behagliche Exiſtenz in dem 
Wohlwollen vieler Freunde wurzelte, nach dem, was vor⸗ 
gefallen war, keine Wahl mehr in ſeinem Verhalten zu Quint. 
Es war nicht ratſam, ja überhaupt nicht tunlich, ſich dem all⸗ 
gemeinen Urteil, das ihn richtete, entgegenzuſtellen. Man 
lief Gefahr, mit dem Narren als eine Perſon genommen, 
gebrandmarkt und aus der Geſellſchaft verſtoßen zu werden. 

Emanuel wurde nicht empfangen, als er am Gruͤndonners⸗ 
tag — wo die Kinder in allen Doͤrfern in Scharen mit ihrem 
Bittgeſang und ihrem Gruͤndonnerstag⸗Bettelſaͤckchen von 
Tür zu Tuͤr herumliefen . — an die Tür der Krauſeſchen 
Schule kam. Dagegen ſah er, als er ſich annaͤherte, Nathanael 
Schwarz aus der Tuͤre gehn, von dem es bekannt war, daß 
er vor einigen Jahren um die Hand Mariens geworben hatte. 

Schwarz machte einen großen Bogen um Quint und ver⸗ 
ſchwand in Eile durch ein Quergaͤßchen. Emanuelen wurde 
nun von der Magd der kurze, ihn von der Schwelle weiſende 
Beſcheid uͤberbracht; fie hatte eben die Tür vor feiner Naſe : 
zugeſchloſſen, da fiel aus einem Manſardenfenſter, von un⸗ 
ſichtbarer Hand geworfen, ein Umſchlag mit einem Kärtchen 
herab, das Quint erſt draußen im Feld es trug 
die Worte „ich glaube an dich!“ 


Neunzehntes Kapitel 


Abs am Oſterſonntag die Magd des Gaͤrtners am frühen 
Morgen die Läden öffnete, fand fie zu ihrem großen 
Erſtaunen ſowohl den Platz vor dem Gartentor als auch 
Feldweg und Brachfeld hinter der Mauer von einigen Hun⸗ 
derten fremder Leute beſetzt. Nun pflegten zwar an jedem 
Sonntag Patienten in einer gewiſſen Anzahl, mitunter bis 
vierzig, zum Schaͤfer zu kommen, von denen ſich einige, um 
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den Vortritt zu haben, auch wohl ſchon im Morgengrauen 
einſtellten, woher aber dieſe zweihundert Menſchen kamen und 
was ſie wollten, begriff die Magd, die in ihrem Staunen 
mit ausgebreiteten Armen noch immer die Fenſterladen 
hielt, einſtweilen nicht. 

Die Gaͤrtnerburſchen, die an den Frühbeeten arbeiteten, 
taten eben die Frage an ſie, die der verdutzten Perſon durch 
die Seele ging. Sie wußte aber durchaus nichts zu ant⸗ 
worten. Die Zahl der Wartenden mehrte ſich. Und wie die 
Magd ihre Blicke ausſchickte, ſah ſie, wie allenthalben, da 
und dort, ein Mann, ein Weib, ein Kind uͤber Feld heran und 
gegen die harrende Menſchenmenge naͤher lief. 

Die Sonne war eben aufgegangen. Frau Obergartner 
Heidebrand, die durch die Magd geweckt worden war und nun, 
den Blick mit der Hand vor dem Lichte ſchuͤtzend, die ſich 
immer vermehrende Menge muſterte, begriff ebenfalls den 
Vorgang nicht. Sie ſah, wie der Schäfer, augenſcheinlich nicht 
minder befremdet, unten bereits mit der Menge verhandelte. 

Er rief herauf: er wiſſe durchaus nicht, was den Leuten in 
die Glieder gefahren ſei. Es waͤren nur wenige Kranke 
darunter und zu ihm kaͤmen ſie jedenfalls nicht. 

Als der Herr Obergaͤrtner erwachte, an dieſem Oſterſonn⸗ 
tag nicht ganz ſo fruͤh, als es ſonſt geſchah, wußte er eben⸗ 
ſowenig als die anderen fuͤr die Gegenwart dieſer Menge 
von Landleuten einen Erklaͤrungsgrund. Es wollte ſich auch 
nichts herausbringen laſſen, bis gegen die neunte Stunde 
eine ſeltſame Deputation von baͤrtigen Maͤnnern im Hauſe 
erſchien, die ſich nach Emanuel Quint erkundigten. 

Sie ſtanden im Hausflur — uͤbrigens waren es beide 
Bruͤder Scharf, der boͤhmiſche Joſef, Weber Schubert, Dibiez, 
Schneider Schwabe, Weber Zumpt, der Handelsmann 
Krezig und der Hufſchmied John! — ſie ſtanden im Haus⸗ 
flur, lebhaft redend und geſtikulierend, und es war ſeltſam, 
wie ſehr ihr erregtes Betragen mit dem mehr als beſcheidenen, 
duͤrftigen Außeren dieſer Leutchen im Widerſpruch ſtand. 
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Heidebrand felber war ſogleich, durch die mit Entſetzen 
fliehenden Maͤgde, von dem Eintritt des wunderlichen Bes 
ſuches verſtaͤndigt worden: Sie ſagten, es waͤren Menſchen 
gekommen, bei denen unbedingt etwas nicht ganz in Ordnung 
fei. 

Als Heidebrand ſchon geraume Weile, nicht ohne ſtarke 
innere Unruhe, unter der durcheinander ſprechenden, ihn mit 
wirren Fragen bedraͤngenden Rotte ſtand, konnte er ſich 
noch immer weder von ihrem Zuſtand noch ihren Abſichten 
einen Begriff machen. 

Ihr Betragen war ebenſo aufgeregt als feierlich. Sie ſchie⸗ 
nen dabei vorauszuſetzen, daß man wiſſen muͤſſe, weshalb 
ſie kaͤmen und weshalb das Gaͤrtnerhaus des Miltzſcher 
Schloſſes heut von Menſchen belagert ſei. In allen dieſen 
ebenſo duͤrftigen als verſchiedenartigen Mannsgeſtalten lebte, 
wie es ſchien, ein doppeltes Bewußtſein von Wichtigkeit: naͤm⸗ 
lich der Wichtigkeit des gegenwaͤrtigen Augenblicks und der 
ihrer eignen Perfönlichkeit, 

Was der Herr Obergaͤrtner zuerſt begriff, nachdem er den 
Gedanken, es moͤchten ſchlechthin Betrunkene ſein, ver⸗ 
worfen hatte, war: Sie ſind von einem gemeinſamen Wahn 
bewegt; und dieſer mußte, erkannte er weiter, im Zuſammen⸗ 
hang mit dem Oſterfeſte entſtanden, alſo ein religioͤſer ſein. 
Dieſe Leute betrugen ſich, als ob ihnen das Geruͤcht von einem 
außerweltlich ungeheuren Ereignis zu Ohren gekommen 
waͤre und als ob ſie nun da waͤren, um es, nach tagelangem 
und atemloſem Lauf, mit ihren eigenen Augen zu ſehen. 

Der Gaͤrtner ſah, daß dieſe haſtig atmende, ſtoßweis 
redende, mit fieberglaͤnzenden Augen vagierende Rotte 
eigentlich ein Kehricht von Menſchen war. Ja, das Geſicht 
des boͤhmiſchen Joſef ließ ihn einen Augenblick lang an aus⸗ 
gebrochene Straͤflinge denken. Dem Inhalt ihrer Rede nach 
konnten es aber weit eher Fluͤchtlinge aus der Provinzial⸗ 
Irrenanſtalt, aus dem Dasdorfer Rettungshaus oder aus 
Trinkeraſylen ſein. Joſef rief in einem fort: „Chriſt iſt er⸗ 
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fanden.” Er ruͤckte mit feinen ſtechenden Pudelaugen ekelhaft 
nahe an des Herrn Obergaͤrtners Geſicht und wiederholte: 
jeder Menſch auf Erden muͤſſe doch wiſſen, daß Jeſus Chriſtus 
von den Toten erſtanden iſt. — „Jeſus, er mein Heiland, 
lebt!“ wiederholte der gedrungene Hufſchmied John rede⸗ 
weiſe. „Sie iſt gefallen, ſie iſt gefallen, die große Babel!“ 
aͤußerte Schwabe bald gegen den Gaͤrtner, bald gegen die 
Scharfs, bald gegen John, Schubert, Dibiez, bald gegen Zumpt 
und bald fuͤr ſich ſelbſt. Gefragt, was ihr Begehren waͤre, 
ſagte Anton Scharf dem bedraͤngten Gaͤrtner dreimal hinter⸗ 
einander mit weitgeoͤffneten Augen und Naſenloͤchern die 
Worte: „Wir haben den gefunden, von welchem Moſes im 
Geſetz und die Propheten geſchrieben haben!“ ins Geſicht. 
Und wieder: „Wir haben den gefunden.., was immer 
mit wilder Freude durch den faſt ſchreienden Chorus: „Wir 
haben den Meſſias gefunden!“ beſtaͤtigt ward. 

Indeſſen ſtanden im Garten draußen, vor der geoͤffneten 
Tür, die Gaͤrtnerburſchen, hielten ſich vor Lachen die Seiten 
und kruͤmmten ſich. 

Ein Wort, das man immer wieder im Durcheinander uͤber⸗ 
ſpannter Redensarten dieſer verruͤckten Deputation zu hoͤren 
bekam, war: „wir haben ein Geheimnis entdeckt.“ Mit 
dieſem Ausſpruch ſchienen ſie, wie nach Übereinkunft, den 
eigentlichen Zweck ihres Kommens verdecken zu wollen. Er 
druͤckte denn auch in der Tat in zwiefacher Hinſicht, naͤmlich 
in der eben bezeichneten Weiſe und noch in einer anderen, 
tatſaͤchlich eine Ubereinkunft aus. Sie glaubten nämlich er⸗ 
kannt zu haben, was das eigentliche Geheimnis Quintens 
aus mache. 

Ohne auf die einzelnen Umſtaͤnde einzugehen, ſei nur 
geſagt, daß ſie ſich nach Quintens Verſchwinden wieder und 
wieder im engeren Kreiſe verſammelt hatten. Zudem hatte 
das Geruͤcht vom Erſcheinen des Wundertaͤters der Tal⸗ 
muͤhle einen geradezu hundertfaͤltigen Zulauf verſchafft. Es 
iſt natuͤrlich, wenn dieſer Umſtand wie etwas Wunderbares 
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auf die Verſammlung derer, die ſich als Juͤnger und Aus⸗ 
erwaͤhlte fühlten, zuruͤckwirkte. So hatten fie denn eines 
Tages, in der naͤrriſchen Phantaſtik ihrer mehr und mehr 
ſich von dem nuͤchternen Gange der Wirklichkeit entfernenden 
Seelen, gemeinſam, wie durch Erleuchtung, Quintens Ge⸗ 
heimnis erkannt und ſich, einer dem andern, zur Wahrheit 
bekraͤftigt: namlich Quintens nun über jeden Zweifel erha⸗ 
benes Meſſiastum, deſſen Kraft, Leib, Blut und Geiſt über 
allen Worten der Bibel ſei, uͤber allen Wahrheiten der Ver⸗ 
heißungen. Er war das Wort und das Wort war bei Gott 
und Gott war das Wort. Er war gekommen und wuͤrde 
das Reich in einer von niemand geahnten, auch nicht durch 
die Bibel vorhergeſagten Art und Weiſe aufrichten. Kurz, 
die Gegenwart Quintens hatte den hellen Wahnſinn zum 
Ausbruch gebracht. 

So traten ſie vor die Menge hinaus, die, wie geſagt, ſich 
taͤglich in groͤßerer Anzahl um die Muͤhle verſammelte, und 
predigten das Geheimnis des Reichs. Sie verrieten Ema⸗ 
nuels Aufenthalt. Sie ſprachen in Zungen, und John, der 
Schmied, der vielleicht wirklich an dieſem Tage über den 
Durſt getrunken hatte, tat ſich um Oſtern dadurch hervor, 
daß er eine wunderbare, letzte Enthüllung des Geheimniſſes 
für den Auferſtehungstag, ja eine doppelte Auferſtehung und 
Offenbarung des Heilands im Gaͤrtnerhauſe zu Miltzſch 
fanatiſch weisſagte. 


hrend ſie noch im Innern des Hauſes wirre Dinge 

mit dem Obergaͤrtner verhandelten, fing die ver⸗ 
ſammelte Menge draußen mit gewaltigem Ausbruch den erſten 
Vers eines Oſterliedes zu ſingen an: 

Triumph! Triumph! Der Herr iſt auferſtanden, 

er iſt nicht hie! er iſt nicht hie! 

der weiland lag in Todes Strick und Banden, 

er iſt erſtanden heute fruͤh. 

Ein ſolcher Geſang iſt uͤberaus eindrucksvoll, und Fran 
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Heidebrand hielt es für ein Gluͤck, daß Ruth nicht im Haufe 
war. Man hatte das Kind, weil man Emanuel doch nicht ſo 
Hals über Kopf vor die Thre ſetzen wollte und um fie auf 
andere Gedanken zu bringen, bei befreundeten Apothekers⸗ 
leuten untergebracht, deren Tochter im gleichen Alter und 
fruher mit Ruth befreundet war. So war ſie den Eindruͤcken 
dieſes Morgens genugſam entruͤckt, die ſonſt vielleicht wieder⸗ 
um Kriſen nervoͤſer Natur bei dem Kinde zum Ausbruch ge⸗ 
bracht haͤtten. 

Frau Heidebrand, durch den elementaren Zug des Er⸗ 
eigniſſes ebenſo wie ihr Gatte verdutzt, hatte dennoch, eher 
als dieſer, den unglüdfeligen Penſionaͤr als Urſache dieſes 
Übels, gleichſam als den Magneten, der es herbeigezogen 
hatte, erkannt. Sie bedauerte nun, daß ſie ſelbſt und ihr 
Gatte nur an Emanuels Mutter geſchrieben hatten, fie möge 
den Sohn nach Hauſe holen, anſtatt dem Narren ſelbſt gegen⸗ 
über, im Sinne des Gurauer Fraͤuleins, entſchloſſen und 
offen zu ſein. 

Emanuel war an dieſem Morgen, der kuͤhl, ruhig und 
ſonnig einſetzte, erſt durch den Geſang vor den Fenſtern ge⸗ 
weckt worden. Er hatte am Abend vorher ein kleines Buͤndel 
mit Habſeligkeiten zuſammengepackt, nachdem er einig ge⸗ 
worden war, in Gottes Namen ſeines Weges am kommen⸗ 
den Morgen von dannen zu gehen. Kaum war er notduͤrftig 
angekleidet, er hörte dabei ein Trampeln von Füßen und 
Laute rauher Stimmen im Haus, da pochte es, und Herr 
Heidebrand drang, gefolgt von den Talbruͤdern, bei ihm 
ein. 

„Dieſe Leute wollen zu Ihnen, Emanuel!“ ſagte in vor⸗ 
wurfsvollem Tone, die Rote des Unwillens im Geſicht, 
Herr Heidebrand. Worauf Emanuel kuͤhl mit „Ich weiß es!“ 
antwortete. Die Talbrüder aber waren verſtummt und 
drehten, ein jeder mit einem Ausdruck, der in ſeiner beben⸗ 
den Devotion etwas Verwirrendes an ſich hatte, verlegen 
die Mutze in der Hand. 
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Der Obergaͤrtner hat fpäter erzählt, das Verhalten Quints, 
das Betragen der Talbruͤder, wie es bei dieſer erſten Be⸗ 
gegnung zwiſchen Verführer und Verfuͤhrten, der er bei⸗ 
wohnte, zutage trat, habe ſeinen eigenen geſunden Menſchen⸗ 
verſtand in Gefahr gebracht. 

Herr Heidebrand ſtand vor dem Narren Quint, und es 
war ihm nicht anders zu Sinn, als wenn man ihm ſein 
Konzept durcheinandergebracht haͤtte. Es lag wie ein Zwang, 
wie ein Druck um ſeine Stirn. Er fragte ſich, ob er an Toll⸗ 
kraut gerochen haͤtte, und meinte, der Satan habe ihm ein 
Blendwerk, eine ſcheußliche Gaukelei, eine hoͤhniſche Spott⸗ 
geburt der Wiederkunft Jeſu und ſeiner Juͤnger eingebildet, 
die doch in mancher Beziehung von einer betoͤrenden, ja 
uͤberzeugenden Treue war. 

Es war in Emanuel, nach vielen Kriſen, ein ſtarrer, un⸗ 
beirrbarer Wille, verbunden mit einer Idee, zur Herrſchaft 
gelangt, und was er dadurch gewonnen zu haben glaubte, 
war, wie der Narr in Chriſto es nannte: die kuͤhne Frei⸗ 
heit des Gotteskindes zu chriſtlicher Tat und zu chriſtlichem 
Tod. 

So war denn ein Feuer in ſeinen Augen, womit er die 
armen Juͤnger anblitzte. Er wies ihnen das Buͤndel mit einer 
befehlenden Weiſung der Hand, die keinesfalls ohne eine 
gewiſſe Hoheit war: worauf ſie ſich alle zugleich auf die Hab⸗ 
ſeligkeiten Emanuels ſtüurzten, eiferfüchtig beſtrebt, ihm zu 
Dienſten zu ſein. „Ich gehe mit euch,“ ſagte der Narr, „ob⸗ 
gleich ihr euch an mir aͤrgern werdet. Doch ich weiß, der 
Sohn Gottes kann bei euch jederzeit eines Trunks, eines 
Lagers und eines Biſſen Brotes ſicher ſein.“ 

Dann verließ er mit ihnen das Haus ohne Umblicken. 


ofknechte und Gaͤrtnerburſchen, zwiſchen denen der 
H von Quint mit ſtarken Schritten geführte, laͤcherlich 
ſtolpernde Trupp von Erweckten hindurch mußte, blieben zu⸗ 
naͤchſt verdutzt und lachten nicht. Man wartete ab, was ge⸗ 
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ſchehen würde, An den Grenzen jener ſingenden Gemeinde 
von „Kindern und Unmuͤndigen“, die in der Einfalt und 
glaͤubigen Torheit reiner Herzen auf den Eintritt des Wun⸗ 
ders warteten, wodurch „das aͤngſtliche Harren der Kreatur“ 
endlich, endlich in eitel Freude verwandelt werden ſollte, 
hatte ſich bereits ein Zulauf feindlicher Elemente bemerklich 
gemacht. 

Bei dieſem faſt blinden, aber entſchloſſenen Schreiten ins 
Unbekannte fuͤhlte Emanuel etwas wie den felſenharten 
Oruck einer Macht, die er herausfordern wollte und die ihm 
entgegenſtand. 

Nun iſt es klar, ich fuͤhle deutlich, wie ich dem Feind ent⸗ 
gegenſchreite, dachte Emanuel. Ich habe den Feind nie ſo 
Bruſt an Bruſt gefuͤhlt, habe ihm nie ſo, wenn auch mit 
blinden Augen, ins Auge geſehen. Dieſer Feind iſt ſo alt wie 
die Menſchenwelt, und ich unterfange mich, als ein zweiter 
Chriſtus, auszuziehen und ihn zu beſtegen. Und es war 
ihm, Quinten, als richte ſich am Horizont, wie ein Gebirgs⸗ 
wall, von grimmigen Rieſen bewohnt, der Feind empor! 
Oder war es die breite und unwiderſtehliche Woge eines 
Urmeeres, die ſich ihm drohend, ſintflutartig, entgegen⸗ 
waͤlzte? Was wuͤrde ſein Lichtlein, unter dem Scheffel her⸗ 
vorgeholt, wie wuͤrde die kleine Gemeinde der Hoffenden dieſer 
Flut gegenuͤber ſtandhalten? Wir werden, ſprach es in ihm, 
unrettbar hinweggeſchwemmt. 

Aber „das ſchwankende Rohr wird er nicht zerbrechen, und 
das glimmende Docht wird er nicht auslöſchen ..“ — ? 
Und wie dem auch ſei: der Schritt war geſchehen, und Emanuel 
dachte nicht an ein Zuruck. 


ie es bei Wallfahrten üblich iſt, einige Pilger hatten, 
trotzdem nur ein allgemeines, wunderbares Ereignis 
vorausgeſagt worden war, dennoch die Kranken ihrer Familie 
mitgebracht. Sie verſuchten mit ihnen Quint nahezu⸗ 
kommen, weshalb ſogleich ein Gedraͤnge entſtand, als der 
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falſche Heilige endlich erſchien. Man brachte einen Menſchen 
heran, der ganz einfach das Delirium potatorum hatte, 
ein Leiden, deſſen Erſcheinungsform jedem Arzte bekannt, 
auf den Laien indeſſen zuweilen von einer grauſigen Wir⸗ 
kung iſt. 

Wer hat nicht ſchon den Gedanken gehabt, daß weit mehr 
noch als hinter den Gittern eines Gefaͤngniſſes, hinter den 
eiſernen Staͤben einer Irrenanſtalt, das Inferno, die Hölle, 
iſt. Unter allen Zuſtaͤnden, die dort behandelt werden, ſteht 
wohl das Trinkerdelirium an Furchtbarkeit obenan. Der 
breite und muskulöͤſe Menſch, der, von einem ſchrecklichen 
Tremor geworfen, von vier Maͤnnern gehalten, vor Quinten 
ſtand, ſtieß angſtvoll gepeinigte Laute aus und hatte ſchreck⸗ 
liche Viſionen, wie aus feinen froſtgeſchuͤttelten Worten 
deutlich wurde, von Erdbeben und von Weltuntergang. 
Wo er hintreten wollte, riß ſich ein Rachen des Abgrundes 
auf. Mitunter ward er hinuntergeſchleudert, wo dann 
wiederum andere Abgruͤnde unter ihm Flammen herauf⸗ 
loderten, oder er ſich im Schlamm, uͤberkrochen von Schlan⸗ 
gen, Eidechſen und allerhand eklen Reptilien, fand. 

Die Qual dieſes Menſchen wirkte anſteckend. Die uͤber⸗ 
menſchliche Angſt, die er litt, bewirkte etwas in der Menge, 
wie eine allgemeine, hilfefſehende Bangigkeit. 

Als Emanuel, ſeiner nicht achtend, an dem gemarterten ehe⸗ 
maligen Hausknecht, oder Kuͤfer, oder Bierkutſcher, was er 
nun ſein mochte, voruͤberſchritt, hoͤrte man deſſen Stimme 
rufen, aber ſo, daß es dem Heulen eines Hundes weit aͤhn⸗ 
licher als einem menſchlichen Laute war: „Jeſus, du Sohn 
Davids, erbarme dich meiner!“ 

Der haͤßliche und vielleicht auch komiſche Laut, deſſen Be⸗ 
deutung von den Fernerſtehenden nicht verſtanden wurde, 
loͤſte im Kreiſe der Unbeteiligten, deren Zahl ſich ſtaͤndig ver; 
mehrte, ein koloſſales Gelaͤchter aus. 

Aber es ſchien an dieſem Tage nichts in Quint zu ſein 
von Mitleid und von Barmherzigkeit, wie er denn dieſe 
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Tugenden überhaupt bisher nur als die natürlichen und 
gelegentlichen Außerungen einer reinen Menſchlichkeit geuͤbt 
hatte. Alles an ihm ſchien heute Feuer, ja entſchloſſene Herzens⸗ 
haͤrtigkeit. Dabei ſchien ſeine Stunde noch nicht gekommen. 
Er redete da und dort, mit dieſem und jenem einige Worte, 
ſchritt aber plotzlich, nur an der Spitze feiner neun Talbruͤder, 
eiligen Gangs in die Felder fort. 


s war ein Brachfeld, das ein huͤgeliges Gelände 
E uͤberzog, auf dem er durch eine von allen Seiten 
ſtroͤmende Menſchenmenge geſtellt wurde. Nicht nur Land⸗ 
leute, die auf dem Wege zur Kirche waren, eilten herbei, 
ſondern auch buͤrgerliche Geſtalten zeigten ſich, und ſpaͤterhin 
ſah man ſogar Jagdwagen heranfahren, die junge Söhne 
von Gutsbeſitzern, ja die Vaͤter ſelbſt herbeibrachten, um das 
ruchbar gewordene tolle Ereignis nahe zu ſehen. 

Kurt Simon hatte ſich eingefunden. Der junge Beleites 
erſchien bei den Heidebrands. Neugier, oder irgendein an⸗ 
deres Gefühl, hatte den Obergaͤrtner bewogen, der Menge 
und Quinten nachzugehen, als ſich der ganze Unfug feldein 
waͤlzte. Eben fing Emanuel Quint ſeine weit beruͤchtigte Rede 
an, als ſich auch Paſtor Beleites im Wagen mit Herrn von 
Kellwinkel einſtellte. 

Wie ſehr gegen fruͤher das Weſen Quintens verwandelt 
war, das konnte man ſchon am Ton ſeiner Stimme be⸗ 
merken, mit der er Ruhe gebot, an der Art, wie er drohend 
und furchtlos die Fauſt erhob und herriſch mit ſeinem Fuß 
aufſtampfte. Noch mehr aber trat es durch den Inhalt der Rede 
hervor, die der Tor in flammenden Worten hinausſchleuderte. 

„Ihr Heuchler,“ rief er, „die ihr Mücken ſeiget und Kamele 
verſchlucket, hoͤret die Worte Jeſu Chriſti, des Gottesſohns! 
Hoͤret die Worte des Menſchenſohns, wie ſie ihm der Vater 
gibt auszuſprechen. Der Vater iſt bei mir, der mich ge⸗ 
ſalbet hat und geſandt: aber nicht, daß ich Frieden bringe, 
ſondern das Schwert! 
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Wehe euch Heuchlern! Was feid ihr anders als ein um; 
gläubiges, lͤͤgneriſches, betrügeriſches und habgieriges Ge; 
ſchlecht! einer des andern Feind, geheim oder öffentlich! 
einer des andern Raͤuber: geheim oder Öffentlich! Diebe! 
Ehebrecher! Derräier! Mörder! geheim oder oͤffentlich! 
Ich ſage euch, ihr Knechte des Antichriſt: ich bin hungrig ges 
weſen, und ihr habt mich nicht geſpeiſet! Ich war durſtig, und 
ihr traͤnktet mich nicht! Ich bin kran geweſen, und ihr habt 
mich nicht gepflegt! Ich bin gefangen geweſen, und ihr habt 
mich aus dem Kerker, der ein Fenſter hatte, hinab in den 
lichtloſen Keller zu Skorpionen und Schlangen geſtoßen! 
Jhr habt mich gevierteilt, aufs Rad geflochten, habt mir 
mit gluͤhenden Zangen den Leib zerfetzt! Ihr habt mich an 
den Galgen gehängt, gekoͤpft, geſchunden, geprügelt, geheim 
oder Öffentlich..." 

Bel dieſen Worten lief um die Peripherie der Menge ein 
helles und tolles Lachen herum, und eine Stimme ließ ſich 
vernehmen: „haͤtten ſie dich doch gepoͤkelt, gebacken, ein⸗ 
gefahen, in Faͤſſer verpackt und zum Satan in die Hölle 


geſchickt.“ 

Quint rief dagegen: „Ich kenne dich, Stimme. Wundere 

dich nicht, du armer, verblendeter, grober Ackerknecht, daß 
dieſe Stimme durch deine Kehle gedrungen iſt! Sie ſtammt 
dorther, wo alles das herſtammt, was Gott nicht gereinigt 
hat. Es geht aus dem Munde hervor und machet dich, 
nicht mich, unrein. Du weißt, und es iſt uns geſagt und iſt 
wahr, daß nur, was aus dem Munde hervorgeht, den Mens 
ſchen unrein macht. Aber wiſſe: nicht du biſt's, der da ſpricht, 
ſondern es iſt die Macht, ſo alt wie die Welt, die ihre Tage 
in Roheit verfinſtert.“ 

Unbeirrt fuhr der Narr dann fort: 

„Ihr Heuchler! Sffentlich habt ihr meinen Namen und 
mich euren Herrn genannt, heimlich mich taͤglich ans Kreuz 
geſchlagen! Berge, ja Gebirge von roſtigen Nägeln genuͤgten 
euch zu jahrtauſendelanger Henkersarbeit nicht. 
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Ihr nahmt mich unzähligemal vom Kreuz, ihr ſchnittet 
mich vom Galgen herunter und verkauftet mich: Stück um 
Stuͤck meines verweſenden Fleiſches wurde verkauft! Stud 
um Stück meiner brödelnden Knochen! Jeder Span meines 
Kreuzes! Jeder Flicken meines Gewandes! Alles und alles 
habt ihr zehntauſendemal, ſamt Gott dem Vater, Gott dem 
Sohn und Gott dem Geiſte, dem Mammon geopfert! Aber 
die mich kauften, betrogen ſich, die mich kauften, wurden durch 
euch betrogen. Zwar habt ihr den wahren Heiland unzaͤhlige 
Male ans Kreuz geheftet, aber den vom Kreuze herabzu⸗ 
nehmen euch gegeben iſt, iſt des Menſchen Sohn und der 
wahre Heiland nicht.“ 

Herr von Kellwinkel war aus der Kutſche geſprungen und 
hatte den jungen Beleites herangewinkt. „Hoͤren Sie, 
Doktor,“ ſagte er ihm, „wenn dieſer Verruͤckte ſo weiter 
ſpricht, dann muſſen Sie mir den Gefallen tun, ſich freund; 
lichſt in meinen Wagen zu ſetzen, nicht wahr? und Sie fahren 
dann ſchnell in meinem Auftrag zum Landrat hinein, denn 
es könnte zur Pflicht werden, ihn zu verſtaͤndigen.“ 

„Was ſeid ihr? Meinet ihr etwa Chriſten? Dann war 
Pilatus, dann war Judas, war der Hohe Prieſter, der ihn 
verdammte, waren die Kriegsknechte, die ihn verſpotteten, 
war ein jeder von ihnen ein Chriſt! Dann war es chriſtlich, 
ihn geißeln, chriſtlich, ihn mit der Fauſt ins Geſicht ſchlagen, 
chriſtlich, ihm mit einem Tuche die Augen verbinden, ihm 
eine Narrenpritſche in die Hand geben, ihm eine Narren⸗ 
krone aus Dornen auf das Haupt druͤcken und rufen: rate, 
Chriſte, wer dich ſchlug.“ 

„Es iſt ein Skandal,“ ſagte Herr von Kellwinkel. 

„Oder herrſcht unter euch ein anderes Geſetz als Auge um 
Auge, Zahn um Zahn!“ fuhr Emanuel fort. „Habt ihr nicht 
die Voͤlker bewaffnet, die Welt mit Myriaden von furcht⸗ 
baren Mordinſtrumenten bedeckt? Schwimmen nicht eure un⸗ 
geheuren eiſernen Mordmaſchinen auf allen Meeren, und 
meinet ihr, daß der Heiland eure Kanonen, eure Gewehre 
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und eure ſcheußlichen Metzelfeſte ſegnen wird? — Es ging 
ein Saͤmann aus zu ſaͤen! Meint ihr, daß dies die Saat 
des Heilandes, des Gottesreiches auf Erden iſt? Ich aber 
ſage euch, die ihr zuhoͤrt: liebet eure Feinde! tut denen wohl, 
die euch haſſen! ſegnet die, die euch verfluchen! bittet fuͤr die, 
die euch beleidigen! und wer euch ſchlaͤgt auf eine Backe, dem 
bietet die andere auch dar.“ 

Der Narr fuhr fort: 

„Meinet ihr, daß ihr zugleich Gott dienen koͤnnt und dem 
Mammon? Wahrlich, ich ſage euch: ihr werdet Gott dienen 
oder dem Mammon! Meinet ihr, ihr werdet euren Feinden 
Übles tun, benen fluchen, die euch fluchen, eure Beleidiger 
verfolgen, ſchlagen, die euch ſchlagen, und doch Kinder Gottes 
heißen? Ich ſage euch: wer euch den Mantel von den Schul⸗ 
tern reißt, den rufet zuruck. Sagt ihm, du haft den Rock 
vergeſſen. Gebt ihm auch den Rock! Wer dich aber bittet, 
dem gib ein zehnfaches Maß deſſen, worum er dich bittet. 
Wenn aber ein Dieb kommt und bricht in deine Vorrats⸗ 
kammern, du Reicher, ſo gehe nicht hin, und hetze die Schergen 
hinter ihm drein, ſondern laß ihm, was er genommen hat, 
und fordere es nicht wieder! Brechen ſie aber in eure Ge⸗ 
woͤlbe, darin ihr eure Juwelen, den Schmuck eurer Weiber 
und euer gemuͤnztes Gold verborgen habt, ſo laſſet ſie getroſt 
davonſchleichen mit ihrem Raub! Denn ich ſage euch: ihr 
ſollt nicht Schaͤtze ſammeln, die Motten und Roſt freſſen! 
Und was huͤlfe es euch, wenn ihr die ganze Welt gewoͤnnet 
und naͤhmet doch Schaden an eurer Seele?“ 

„Noch beſſer!“ ſagte Herr von Kellwinkel, und auch bei 
den übrigen Zuhörern loͤſten dieſe ſeltſamen Grundſaͤtze 
Außerungen der Beluſtigung, der Erbitterung und des 
Hohnes aus. 

Quint konnte bemerken, wie die Geſichter jener frommen 
Schaͤflein laͤnger und laͤnger wurden, die gekommen waren, 
um Zeugen von etwas Wunderbarem zu ſein. Ebenſowenig 
entging es ihm, wie ſich auf den gleichſam erleuchteten Mie⸗ 
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nen der, irgendeiner himmliſchen Manifeſtation, eines Auf⸗ 
erſtehungswunders gewaͤrtigen Talbruͤder, die, wie ein Stab, 
ihm am naͤchſten ſtanden ... wie ſich in ihren Mienen hier 
Enttaͤuſchung, dort Beſtürzung auszupraͤgen begann. 

Waren ſie denn nicht ehrliche Leute? und wenn ſie es 
waren, und waren ihm außerdem glaͤubig nachgefolgt, was 
ſollte denn dieſer Hagel von Scheltworten? Sind wir denn 
Raͤuber? Diebe? Verraͤter? Moͤrder? Ehebrecher? dachten 
ſie. Und ſie gaben ſich Antwort: wir ſind es nicht! Wir ſind 
auch nicht Knechte des Antichriſt; außer daß jener, der uns 
ſo nennt und der vor uns ſteht, der Antichriſt waͤre. 

Und was gehen ihn denn, da er es mit redlichen Menſchen 
zu tun hat, die Diebe an? Sind wir denn Diebsgenoſſen 
und Oiebsgelichter? Wann hätten wir ihn beſtohlen, ges 
koͤpft, geſchunden, an den Galgen gehaͤngt, geheim oder 
öffentlich ? 

Anton Scharf wurde dunkelrot vor Scham und Wut! Was? 
Ich und mein Bruder, wir wären nicht Chriſten? Wir wären 
Judas, waͤren Pilatus, waͤren den Kriegsknechten, die ihn 
marterten, gleich? Wann haͤtten wir ihm die Fauſt ins 
Geſicht geſchlagen? Und was ſagt er: wir ſollen den Dieben 
und Raͤubern Vorſchub tun? 

„Sehet euren himmliſchen Vater an,“ fuhr der Tor in⸗ 
deſſen mit ſtaͤrker erhobener Stimme fort, „iſt er nicht guͤtig 
uͤber den Undankbaren? Freundlich uͤber den Gottloſen und 
Boshaften? Laͤßt er nicht ſeine Sonne taͤglich aufgehen uͤber 
euch, die ihr doch Boͤſe und Gute und wenige Redliche un⸗ 
ter Dieben, Betruͤgern, Verraͤtern, Moͤrdern und Gottloſen 
ſeid?“ 

„Halt deine Schnauze,“ ſchrie ein betrunkener Pferde⸗ 
knecht, „ſonſt kriegſt du den nächften Stein an den Schädel,” 
Ein Trupp junger Leute aber zog mit dem Wechſelgeſang 
von „O du lieber Auguſtin“ und „Lott iſt tot, Lott iſt tot, 
Jule liegt im Sterben“ augenſcheinlich gelangweilt in den 
naͤchſten Dorfkretſcham ab. 
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Unbeirrt aber ging die Strafrede fort: 

„O, ich kenne euch wohl“ — und Quint ſchickte einen 
zornigen Blick dorthin, wo die Jagdwagen und die gutge⸗ 
kleideten Leute ſtanden — „ich kenne euch wohl, die ihr uͤber 
eure Mitbruͤder zu Gericht ſitzet! Ihr Gottloſen! Ihr kennet 
weder Gott den Vater, noch Gott den Sohn, noch kennet ihr 
Gott den Geiſt! Und Gott der Geiſt, und Gott der Sohn 
und Gott der Vater kennen euch nicht! Oder meint ihr, die 
ihr Gottes Sohn mit Handſchellen an den Haͤnden hinter die 
eiſernen Tuͤren eurer Gefaͤngniſſe transportiert, die ihr den 
Suͤnder, dem Gott verzeiht, mit Ketten belaſtet, die ihr den 
ſeiner leiblichen Freiheit beraubt, der des Koͤnigs Menſchen⸗ 
mordwaffe nicht in die Hand nehmen will... Meinet ihr, 
ſage ich, daß der Heiland eure Gerichte ſegnen wird? Ihr 
habt vergeſſen, was der Vater geſagt hat: mein iſt das Ge⸗ 
richt! daß er geſagt hat: richtet nicht, ſo werdet ihr ſelbſt 
nicht gerichtet! verdammet nicht, ſo werdet ihr auch nicht 
verdammet! vergebet, fo wird euch vergeben! Ihr ſeid alle⸗ 
ſamt abgewichen, du! du! du! und du!“ — und er wies mit 
dem ausgeſtreckten Arm auf dieſen und jenen Zuhoͤrer — 
„Willſt du zu deinem Bruder hingehen und zu ihm ſagen, 
laß mich den Splitter aus deinem Auge ziehen, bevor du den 
Balken aus deinem Auge gezogen haſt? Ziehe zuerſt den 
Balken aus deinem Auge, ſage ich dir! dir! dir! und dir!“ — 
wiederum wies er auf einige hin, die ſich mit hoͤhniſcher 
Miene umwendeten — „und dann ſiehe zu, gehe hin, ſiehe 
zu, wie du den Splitter aus deines Bruders Auge ziehen 
magſt.“ 

Und er erzählte ihnen das Gleichnis vom König, der mit 
ſeinen Knechten rechnen wollte: 

„Ihm kam einer vor, der war ihm zehntauſend Talente 
ſchuldig. Der Knecht fiel vor ihm nieder, und der König, der 
Gott war und auch der Vater iſt, erließ ihm die Schuld. 
Derſelbe Knecht aber ging hin und fand einen Mitknecht, 
der ihm ein Geringes ſchuldig war, den griff er an, den wuͤrgte 
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er, den ſtellte er vor Gericht, über den ſaß er als Richter 
ſelbſt zu Gericht, den ließ er foltern, ſtaͤupen, ins Gefaͤngnis 
werfen. Er ließ ihn wider herausholen und an den Galgen 
knuͤpfen. — 

Tretet herzu, ihr Schalksknechte! Ihr, denen Gott einem 
jeden ſeine zehntauſend Dukaten Schuld erlaſſen hat und die 
ihr taͤglich eure Bruͤder um einiger Pfennige willen kreuzigen 
laßt! Du Kaiſer, du König auf deinem Thron! Ihr Generäle, 
Miniſter und hohen Geiſtlichen! Ihr Magnaten und Fuͤrſten! 
Ihr Gerichtspraͤſidenten, Richter, Schöffen, Polizeiverwalter 
und Polisiften! Ihr Weiber, die ihr eure Dienerinnen miß⸗ 
handelt! Ihr Landherren und ihr Fabrikherren! Tretet 
herzu: hier iſt das Gericht des Menſchenſohnes! Oder wollt 
ihr ſagen: laſſet uns Übles tun, auf daß Gutes daraus 
komme? Ich ſage euch: euer Geſetz iſt darum geſtiftet worden, 
daß die Suͤnde mächtiger würde, 

Und wer ſich auf das Geſetz beruft, beruft ſich auf das Ge⸗ 
ſetz, nicht auf Gott. Sofern ich gekreuzigt, geſtorben und 
begraben bin, ſo iſt es die Suͤnde geweſen, die mich ge⸗ 
martert und getoͤtet hat! Eure Suͤnde iſt es geweſen, die ſich 
ſtuͤtzt auf das Geſetz! Sie betrog und tötete mich durch das⸗ 
ſelbe Geſetz! Ja, die Sünde mit ihren ſuͤndlichen Lüften iſt 
maͤchtig in euch durch das Geſetz erreget, und ihr ſeid willig, 
dem Tode Frucht zu bringen! Euer Mund iſt voll Fluchens! 
Unter euren Lippen iſt Ottergift! Eure Zunge iſt eitel Haß und 
Bitterkeit! Eure Fuße find eilig, Blut zu vergießen! Was 
faet ihr aber Unfall und Herzeleid, ſtatt daß ihr den Frieden 
Gottes ausſaͤet? 

Oder meinet ihr wirklich, daß der Heiland eure Gerichte, 
die Lippen eurer Richter, die nach toten Buchſtaben Unrecht 
ſprechen, Boͤſes mit Boͤſem vergelten, Haß mit Haß, die 
unbarmherzig und kalt — ganz anders wie Gott! — den 
Suͤnder dem Kerker, dem Beil, dem Strang, dem Tod uͤber⸗ 
liefern! — meint ihr, daß Jeſus die Arbeit eurer Henker, 
die Mauern eurer Zuchthaͤuſer, die Richtbloͤcke eurer Richt⸗ 
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ſtaͤtten ſegnen wird? Meint ihr, er wird euren Staatsan⸗ 
waͤlten die Palme des ewigen Friedens geben?“ 

„Das iſt die tollſte Farce,“ ſagte Herr von Kellwinkel zu 
Paſtor Beleites, „und dabei die wildeſte Blasphemie, die mir 
jemals begegnet iſt.“ 

Quint fuhr fort: 

„Nehmet allen Jammer, alle blutige Muͤhſal, allen ſchreck⸗ 
lichen Wahnſinn, der außerhalb des Geſetzes gewuͤtet hat, 
und ſtellt allen blutigen Wahnſinn dagegen, den das Geſetz 
verewigt hat! ſtellt den Fluch, der außerhalb des Geſetzes 
wuͤtet, gegen den Fluch, der durch das Geſetz gewuͤtet hat, 
und wie ein Walfiſch den Jonas verſchlungen hat, ſo, ſage ich 
euch, wird der Fluch der Suͤnde außerhalb des Geſetzes vom 
Fluch des Geſetzes verſchlungen werden.“ 

Nachdem Emanuel Quint auch noch die Kirchen und „ſo⸗ 
genannten Gotteshaͤuſer“, ſowohl proteſtantiſche als katho⸗ 
liſche, insgeſamt als das wahre Golgatha Jeſu Chriſti be⸗ 
zeichnet hatte, wofür ja auch das nachgemachte Kreuz und 
die Ausſtellung ſeiner Martern den Beweis liefere, ſtieß er 
gleichſam dem Faß der Langmut ſeiner Zuhoͤrer durch dieſen 
Abſchluß den Boden aus: 

„Ihr Heuchler, unter denen ein jeder Jeſum zu bekennen, 
die Taufe Jeſu zu beſitzen meint, ich ſage euch, ihr bekennt 
ihn weder, noch habt ihr ihn bekannt, noch werdet ihr je ſeine 
Taufe empfangen. Wer da bekennet, der wird getauft! und 
die da wahrhaft Chriſtum bekannt haben, die ſind in ſeinem 
Tode getauft! Und die da in Chriſto lebendig geworden 
ſind, die ſind in ſeinem Tode lebendig geworden! Waͤre es 
anders: ich muͤßte euch kennen und ihr muͤßtet mich kennen, 
aber ihr kennet mich nicht und ich kenne euch nicht! Und ich 
ſage weiter und bekenne euch, ihr alle, nah und fern, die ihr 
mir zuhöret, ihr alle, die ihr Ohren zu hören habt, daß ihr 
mich ſehen werdet taufen mit einer Taufe, von der ihr nichts 
wiſſet! mich, der ich, von Johannes getauft, Johannes“ 
Taufe verworfen habe! mich, der ich, der wahre Geſalbte, 
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Died und des Geifieg 


durch die Gnade bes Vaters, des So 
Chriſtus, der Heiland, 


heut bor euch auferſtanden bin und als 


bor euch oaſtehe. 
Emanuel ſchwieg und im gleichen Augenblick rann ihm ein 
fingerbreiter Blutſtrom über die linke Stirnhalfte, über die 
rote Braue und, tropfend, uͤber die roten Wimpern des 
linken Auges herab und rieſelte eilig die Wange hinunter. 

Der Narr in Chriſto bewegte ſich nicht. 

Paſtor Beleites und Herr von Kellwinkel, denen der Schlu 
und Gipfel der Feldpredigt noch den Atem verſchlagen hatte, 
wußten nicht, was geſchehen war, dann aber mußte ein jeder, 
der Augen hatte, ob er nun wollte oder nicht, ſich eingeſtehen, 
daß allbereits, da und dort vereinzelt geſchleudert, Feld ſtein 
um Feldſtein gegen den armen Bekenner flog. 

Beleites ſagte: „Sie werden ihn ſteinigen!“ 

Kellwinkel antwortete: „Was für den tefigiöfen Geiſt der 
Menge nicht gerade ein ſchlechtes Zeugnis iſt.“ 

Noch hatte Kellwinkel nicht ausgeſprochen, als der Raum 
über den Köpfen der Menge zwiſchen ihm und Quint durch 
eine Wolke taubeneigroßer Kieſelſteine verfinſtert wurde: 

„In welchem Jahrhundert leben wir?“ ſagte ein hektiſch 
emporgeſchoſſener Student der Theologie, ein Paſtorsſohn, 
der eine große Brille trug und den Vorgang berſonnen be⸗ 


o bach tere. 
Das Entſtehen des unholden, immer dichter werdenden 
Schwarms von kantigen Voͤgeln, die auf Emanuel zuſtrebten, 
als ſei er ein Zauberer und habe jeden einzelnen unter ihnen 
mit Namen gerufen, hatte zur Folge, daß vor aller Augen 
eine Weibsperſon vor den noch immer ohne Regung ver⸗ 
harrenden Narren ſprang und ihn mit ihrem Körper deckte. 
Außer den Talbrüdern wußte niemand, daß es Thereſe 
Katzmarek war, jenes Maͤdchen, deren epileptiſcher Krampf 
den allgemeinen Paroxysmus in der Talmühle ausgeläft 
hatte. Ihr Heldenmut aber ſchien den Steinhagel noch zu 
verdichten. Nun aber ſtüͤrzte ploͤglich mit heller Kommando⸗ 
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ſtimme ſchreiend Herr von Kellwinkel durch die Steinwerfer 
auf Quinten zu, neben dem er ſich furchtlos mit gegen die 
Menge drohendem Stocke aufpflanzte. 

„Schaͤmt euch! Wißt ihr nicht, daß heut Oſterſonntag It? 
Ihr ſeid weder Türken noch Feuerlaͤnder, und im übrigen 
gebe ich euch die Verſicherung, dieſer ruchloſe Poſſenreißer“ 
— er beruͤhrte die Schulter Quints — „entgeht der gerechten 
Strafe nicht.“ 

Die militärifhe Stimme und Perſon Herrn von Kellwinkels 
reinigte wie durch Zauber die Luft. Er haͤtte nicht mehr hin⸗ 
zuzuſetzen brauchen, was ihm der Sicherheit wegen geboten 
erſchien, naͤmlich: „Welcher Luͤmmel unter euch auch nur 
meine kleine Zehe mit einem Steine trifft, der hat ein Jahr 
Zuchthaus zu gewaͤrtigen.“ 

„Du haſt nun dein Fett!“ wandte er ſich hierauf gegen 
Quint, den Thereſe Katzmarek eben, um das rinnende Blut 
zu ſtillen, mit ihrem Kopftuch wie mit einem bunten Turban 
umwickelt hatte. „Du haſt nun dein Fett und wirſt es dir 
zweimal uͤberlegen, ehe du wieder unſerem geſunden Land⸗ 
volk deine Raͤuber⸗ und Diebesmarimen predigen und dabei 
den Namen unſeres gebenedeiten Heilands mißbrauchen 
wirſt. Nimm es als verdiente Strafe, obgleich Steinigen 
aus der Mode iſt. Ich wuͤrde dir noch ganz anders kommen, 
aber nach deinem Schluß, den Gott dir verzeihen mag, halte 
ich dich denn doch nicht für zurechnungsfaͤhig.“ 

Auf Paſtor Beleites und die meiſten gebildeten Zuhörer 
hatte der unerhoͤrte Schluß von Quintens Rede den Eindruck 
eines elektriſchen Schlages gemacht, der aber angeſichts des 
rinnenden Bluts und des Steinhagels faſt auf der Stelle 
vergeſſen ward. Beide Eindruͤcke floſſen in einen zuſammen: 
namlich den eines drohenden ſchweren Ungluͤcks, das un⸗ 
bedingt zu verhuͤten war. Hatten die Worte des „Bibel: 
narren“ zuerſt nach verkapptem Sozialismus oder Anarchis⸗ 
mus geſchmeckt — Eigentum iſt Diebſtahl: alſo ſei Diebſtahl 
Eigentum! — ſo hatten ſie doch einen Schluß erhalten, der 
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einen Zweifel an dem wahren Geiſteszuſtand Emanuels 
nicht mehr aufkommen ließ. Von dieſem Augenblick an 
jedoch mußte der einſichtsvollere Teil der Menge in dem in⸗ 
ſtinkthaften Wunſch zur Verhuͤtung eines Verbrechens 
an biefem armen Unzurechnungsfaͤhigen einig fein. 

Aus dieſem Grunde ſtanden nun auf einmal eine Anzahl 
Herren, Gutsbeſitzer und Buͤrgersleute, junge und alte, 
nahe um Quint, unter denen auch Paſtor Beleites, der junge 
Beleites, Kurt Simon, ein Juͤngling namens Benjamin 
Glaſer, Sohn eines Großgrundbeſitzers in der Nachbarſchaft, 
Heidebrand und endlich ſogar Nathanael Schwarz zu ſehen 
waren; dagegen hatten ſich ſeltſamerweiſe alle neun Tal⸗ 
bruͤder aus der Nähe Emanuels fortgemacht. 


Zwanzigſtes Kapitel 


s kann nicht gelingen, den notwendigen Gang eines 

Menſchenſchickſals in allen ſeinen Teilen faßlich zu 
machen, ſchon deshalb nicht, weil jeder Menſch zwiſchen Ge⸗ 
burt und Tod ein zum erſten und letzten Male Erſcheinendes 
iſt, und weil der Betrachter jeden Gegenſtand nur in den 
Grenzen ſeiner, des Betrachters, ſelbſteigenen Natur zu be⸗ 
greifen vermag. In bezug auf Emanuel und die Art ſeiner 
Bildung darf jedenfalls nicht vergeſſen werden, daß ſie 
uͤberall einer leidenſchaftlichen, tiefen Einbildung gleichzu⸗ 
ſetzen iſt. Er bildete Jeſum in ſein Inneres, er bildete ihn 
und ſein Schickſal tief in ſein eignes Weſen hinein. 

Emanuel trieb nicht Gottesgelehrſamkeit. Ihn hungerte, 
und er aß von der Hand in den Mund ſein geiſtliches Brot. 
Ihn duͤrſtete, und er trank vom Waſſer des Lebens, an einem 
Quell, den er fuͤr den Quell des Lebenswaſſers hielt. Und 
dies iſt gewiß, ihm war zu Sinn, als ob er fortan nicht mehr 
dürften würde, Als er nun rief: er habe Johannes“ Taufe 
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verworfen, er ſei als der wahre Geſalbte durch die Gnade des 
Vaters, des Sohnes und des Geiſtes als wahrhaftiger 
Heiland heut vor den Menſchen auferſtanden, ſo riß ihn 
zwar die Erregung des Augenblicks, das Bewußtſein des 
Auferſtehungsmorgens, der Anblick der wunderſuͤchtigen 
Menge ein wenig uͤber ſich ſelber fort, aber es war doch der 
innere Chriſtus, der in ihn eingebildete Chriſtus, der auch 
aͤußerlich nun ſein Herrſcher und, wie nie zuvor, ganz mit 
ihm eins geworden war. 

Dieſes abſolute Bekenntnis war vielleicht nur das Er⸗ 
zeugnis eines Zuſtandes augenblicklicher Fortgeriſſenheit, es 
hing vielleicht mit dem Umſtand zuſammen, daß der im 
Grunde verachtete, wenn auch durch das Gurauer Fraͤulein 
zu Gnaden angenommene Menſch, Emanuel Quint, ſich zum 
erſten Male gerade emporrichtete und alſo einem neu er⸗ 
ſtehenden Selbftgefühl dieſen ſymboliſchen Ausdruck gab. 
Jedenfalls gab es keine aͤrgere, keine ungluͤckſeligere Heraus; 
forderung, und es waͤre nichts auszudenken geweſen, wo⸗ 
durch die Gefühle frommer Chriſten ebenſo furchtbar verletzt 
werden konnten. 

Sobald der Steinhagel uͤberſtanden war, Quint an einem 
Quell am Rande des Feldes ſich das Blut von Geſicht und 
Haͤnden gewaſchen und dabei ein Kreuzfeuer vieler warnen⸗ 
der, ſtrafender und auch hoͤhnender Stimmen erduldet hatte, 
ging er aufrechten Ganges davon. Er hatte mit kurzen, harten 
Worten jedermann und ſogar Thereſe Katzmarek abge⸗ 
ſchuͤttelt. Der Stimmen, die ihm „Miltzſcher Narr“ oder 
„Giersdorfer Heiland“ nachriefen, achtete er nicht. 

Man ſorgte dafuͤr, daß er nicht verfolgt wurde. Erſtlich 
hatte ſich unter dem Volk eine gewiſſe Beſchaͤmung geltend 
gemacht, eine Beſchaͤmung, die jene ergriff und eilig nach 
allen Seiten davonjagte, die gekommen waren ein Wunder 
zu ſehen, und ebenſo jene andere Partei, die ſich beinahe zur 
Lynchjuſtiz hatte hinreißen laſſen. Auch die Mehrzahl der 
Steinwerfer ſchlich ſich geduckt davon. Überdies hatten die 
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Herren untereinander und mit Hilfe ihrer Kutſcher und zu⸗ 
fällig aufgegriffener Hofleute, eine Art Feldpolizei organiſtert, 
die nun auch noch die Hefe dieſes chriſtlichen Meetings hin⸗ 
wegfegte, oder, wenn man will, den janhagelhaften Reſt 
der Mitläufer auseinandertrieb. 

Alle Herren ſamt Herrn von Kellwinkel einigten ſich: es 
waͤre das Beſte, man ließe Quint ſeiner Wege gehn. Sie 
hatten dafuͤr dieſelben Gründe, die ſeinerzeit Paſtor Schimmel⸗ 
mann gegenuͤber dem Amtsvorſteher angeführt hatte, als 
man ſich ebenfalls dahin entſchied — es war nach der erſten 
Predigt Quints! — ihn mit einer Verwarnung ziehen zu 
laſſen. 

„Die chriſtliche Kirche hat in unſeren Tagen der fleghaften 
Gottloſigkeit,“ ſagten ſie, „ſowieſo einen ſchweren Stand. 
Wenn die Geſchichte ruchbar wuͤrde, ſie allein truͤge wieder den 
Schaden davon. Wem anders als uns und der Kirche wir; 
den wohl die Feinde des Heilands dieſen ganzen Skandal 
in die Schuhe ſchieben?“ 


Anzwiſchen erreichte Emanuel Quint den Rand eines 
A Forſtes, der aus Fichten, Kiefern und einſtweilen 
noch nackten Buchen gebildet war. Stückweiſe ſäumten 
Birken den Weg, der, mit Nadeln und feuchtem Laube be⸗ 
deckt, den Schritt des Wanderers lautlos machte. Die Erde 
dampfte von Feuchtigkeit. Immer, wenn das durchbrochene 
Gewoͤlk, das am Himmel ging, der Oſterſonne den Zugang 
öffnete, fiel ihr Strahl durch die Wipfel in den Nebel hinein, 
der dann als Lichtgewoͤlk durch den Wald wogte. Kraͤhen riefen, 
laut geigte der Fink, und ſonderbarerweiſe mochte in dieſem 
Augenblick ſchwerlich irgend jemandem in der Welt reiner, 
befreiter und gluͤckſeliger als Emanuel Quint zumute fein. 

In ſeinem Innern ſangen liebliche Engelſtimmen Worte 
von einer ruͤhrenden Kindlichkeit. Wie denn uͤberhaupt ein 
ſpielendes Lächeln von einem ſuͤßen und knabenhaften Reiz 
um die Lippen des neuen Erlöfers ſpielte. Die Beulen der 


409 


Steinwuͤrfe thronten an feiner Stirn und wurden von ihm 
nicht anders empfunden, als wie die brennenden Gottes⸗ 
male einer himmliſchen Sanktion. 

Auch ſeine eigene Kehle fing allmaͤhlich halblaut zu pſalmo⸗ 
dieren an. Es war ihm, als wenn die Harfner harften. Es 
war, wie wenn dabei der feierlich ewige Atem der Gottheit 
leiſe rauſchend und ſegnend durch die Zweige der Fichten 
ging: 

Jeſaia dem Propheten das geſchah, 

daß er im Geiſt den Herren ſitzen ſah 

auf einem hohen Thron mit hellem Glanz; 
feines Kleides Saum den Chor füllet ganz. 

Es ſtunden zween Seraphim bey ihm dran: 
ſechs Fluͤgel ſah er einen jeden han: 

Mit zween verbargen ſie ihr Antlitz klar, 

und mit zween bedeckten ſie ihre Fuͤße gar, 

und mit den andern zween ſie flogen frey; 
gegeneinander ruften ſie mit groß'm Geſchrey: 
Heilig iſt Gott, der Herre Zebaoth! 

Heilig iſt Gott, der Herre Zebaoth! 

Heilig iſt Gott, der Herre Zebaoth! 

Sein Ehr die ganze Welt erfuͤllet hat. 

Von dem Geſchrei zittert Schwell und Balken gar; 
das Haus auch ganz voll Rauch und Nebel war. 

Als Emanuel die Worte dieſes lutheriſchen Sanktus fo für 
ſich hin mit Zunge und Lippen artikulierte, treuherzig liebe 
Verschen, die eine entzuͤckende Schalkhaftigkeit zu enthalten 
ſcheinen, ließ ihn ein Knacken in den Zweigen ploͤtzlich auf⸗ 
merken. Warum ſollte nicht ein und der andere Verfolger 
auf ſeinen Spuren ſein? Als er nun bald darauf ſchwere 
und eilige Schritte vernahm, wollte er dennoch von ſeiner 
ſeligen Andacht nicht ablaſſen, bis eine tiefe und wohl⸗ 
bekannte Stimme nahe an ſeiner Seite erklang. 

„Ich bin dir gefolgt,“ ſagte die Stimme zu Emanuel, der 
den Sprecher, Nathanael Schwarzen, ohne zu antworten, 
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eine Weile gleichen Tritts mit fich fortwandeln ließ. „Ich 
bin dir gefolgt, denn ich bin es dir ſchuldig! Und wo ich es 
dir nicht ſchuldig waͤre, ſo doch Gott, der vielleicht deine Seele 
am juͤngſten Tage von mir fordert.“ Kurz, Nathanael 
erneuerte, diesmal mit einer großen und innigen Dring⸗ 
lichkeit, den Verſuch, Quint auf den rechten Weg zuruͤckzu⸗ 
leiten. 

Niemals hatte er ein gleiches Entſetzen wie heute beim 
Bekenntnis des Narren zu beſtehen gehabt: daß er Jeſus 
Chriſtus der Heiland wäre, Sein Taufling ſchien ihm in dieſem 
Augenblick geradezu vom Gepraſſel eines fataniſchen Feuer⸗ 
werks umgeben, von Schwefel⸗ und Phosphorflammen um⸗ 
leuchtet zu ſein. Als er nun ſo handgreiflich und augenſchein⸗ 
lich erkennen mußte, wieweit es mit Quint gekommen war, 
wurde jede Faſer in ihm noch einmal zu einem letzten Ver⸗ 
ſuche der Rettung aufgerufen. 

„Ich werde heute nicht von dir gehen,“ ſagte Nathanael, 
„bevor ich die Gewißheit erlangt habe, daß du deines ent⸗ 
ſetzlichen Frevels wegen zerknirſcht und reuig biſt. Denn ich 
halte dich nur für verirrt, nicht für wahnſinnig. Wenigſtens 
glaube ich, daß aller Wahnſinn ein Werk des Teufels iſt.“ 

In aͤhnlichem Tone ging es fort. 

Als aber hernach das erſte, wartende Schweigen kam, 
wollte der Narr noch immer nicht antworten. 

Nathanaels Eifer ſteigerte ſich. 

Er hielt Quint vor, wie er um ſeinetwillen und um der 
ruchbar gewordenen Taufe willen, die er an ihm vollzogen 
hätte, nicht mehr das alte Vertrauen in den Gemeinden 
gewinnen koͤnne. So hatte ſich jener Lehrer, in deſſen Schule 
er Quinten zum erſten Male erblickt hatte, merkbar von ihm 
abgewandt. Er war mehrmals, wahrſcheinlich auf die An⸗ 
regung gewiſſer Paſtoren hin, vor die Behoͤrde gerufen und 
auch durch den Vorſtand der Bruͤdergemeinde zur Vorſicht 
ermahnt worden. Da er es geweſen ſei, der Emanuel der 
Gurauer Dame empfohlen habe, ſo trage er nun auch vor ihr 
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und eigentlich in der ganzen Gegend für das ſchreckliche 
Argernis, das durch Quinten entſtanden ſei, die Verantwor⸗ 
tung. Herr von Kellwinkel habe ihm noch aus dem fahren⸗ 
den Wagen laut zugeſchrien: daran iſt kein anderer als Sie 
ſchuld, Bruder Nathanael. 

Kurz, der Apoſtel der ſogenannten Innern Miſſion, predigte 
tobte, ja weinte vor Quint. 

„Fruͤher,“ ſagte er, „hat mir der Paſtor einer kleinen Ge⸗ 
meinde ſogar ſeine Kanzel eingeraͤumt, damit ich das Wort 
aus glaͤubigem Herzen verkuͤnden konnte. Heute iſt den 
Lehrern faſt allen durch ihre Behoͤrde bedeutet worden, mir 
nicht einmal mehr die kleinſte Schulſtube, um darin von Gott 
und dem Heiland zu reden, zur Verfuͤgung zu ſtellen. Du 
haſt mich,“ ſagte er, „bei dem Gurauer Fräulein unmöglich 
gemacht, durch das ich früher reiche Spenden zur Verbreitung 
des Reiches Gottes empfangen habe. Verſchloſſen haſt du 
mir außerdem die Tuͤr im Hauſe der Heidebrands und die 
Schwelle der Schule meines alten, ſtets guͤtigen Freundes 
Krauſe, weil, zum Dank fuͤr genoſſene Gaſtfreundſchaft, die 
Koͤpfe und Herzen der wohlerzogenen Toͤchter dieſer gediegenen 
Chriſtenfamilien durch dich verfuͤhrt und verwirrt worden 
ſind.“ 

Da aber der Menſch ſich von den Stuͤrmen feiner Tiefen 
mitunter erloͤſt findet durch eine glüdfelige Oberflaͤchlichkeit 
oder aus einem anderen Grunde, konnte Emanuel in den 
Ernſt des geaͤngſtigten, ja faſt gequälten Bruders nicht ein; 
ſtimmen. Noch immer ſpielte um ſeine Lippen und Naſen⸗ 
fluͤgel das knabenhaft heitere Lächeln fort. Ploͤtzlich hatte er, 
immer noch laͤchelnd, ſeinen Arm um Nathanaels Schultern 
gelegt: „Wir wollen dem Übel nicht widerſtreben,“ ſagte er, 
„Bruder Nathanel!“ Dieſer gab Antwort: „Wenn du nicht 
dieſen Weg der entſetzlichſten Laͤſterung beſchritten haͤtteſt, 
ich könnte fuͤr dich durch Waſſer und Feuer gehn!“ Quint 
ſagte dagegen: „Ich weiß nichts von Laͤſterung, Bruder 
Nathanael!“ „Haſt du vergeſſen,“ fragte dieſer, „weshalb 
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du eben beinahe geſteinigt worden biſt?“ „Weil ich mich 
ganz als den bekannt habe,“ ſagte Quint, „der in mir iſt.“ 
„So ſage, damit ich mich ganz davon überzeugen kann, ob 
deine Verſtockung unrettbar iſt!“ fuhr Nathanael fort, 
„ſage mir, ohne Zeugen, Auge in Auge, ob du nicht Emanuel 
Quint, der arme Giersdorfer Tiſchlersſohn, oder ſage mir 
uͤberhaupt, wer du biſt!“ 

„Erſtlich der, der ich mit dir rede,“ verſetzte Emanuel und 
es wollte zunaͤchſt auf keine Weiſe gelingen, ihn zu bewegen, 
näher auf feinen Meſſiaswahnſinn einzugehen. 

Jetzt uͤberholte die beiden ein offener Jagdwagen, in dem 
Kurt Simon zur Rechten des jungen Benjamin Glaſer ſaß. 
Die Juͤnglinge gruͤßten ſehr ehrerbietig. Quint winkte zum 
Danke leicht mit der Hand. 

„Der Friede Gottes ſei mit uns allen! Amen!“ ſagte dann 
Quint. „Wer Gott und den Frieden vorgibt zu lieben, der 
muß frei ſein von Menſchenfurcht! Was anderes iſt Men⸗ 
ſchenfurcht als Todesfurcht und Liebe zum Leben dieſer 
Welt? In dieſer Welt leben, heißt in Unfrieden leben und 
ſeinen Naͤchſten bekämpfen: Auge um Auge, Zahn um Zahn. 
Ich aber ſage euch, daß wir unſeren Naͤchſten nicht bekaͤmpfen, 
ſondern lieben ſollen, wie uns ſelbſt. Des Menſchen Sohn 
iſt in eine Welt von Feinden mitten hineingeſtellt, aber darum 
wird er doch nicht zum Friedens brecher werden. Eher wird 
er die Riegel des Todes zuruͤckſchieben und durch die Pforte 
des Abgrundes treten. Des Menſchen Sohn hat den Tod 
überwunden. Was iſt die Welt, daß ich darin follte, Schritt 
um Schritt vordringend, durch Mord, Verrat und Betrug 
meines Naͤchſten, meines Bruders und meiner Schweſter, 
feſten Fuß faſſen? Liebe ich doch meine Schweſtern und 
meine Bruͤder mehr als die Welt! Ich bin nicht heimiſch und 
mag und will nicht heimiſch werden in dieſer Welt. Es ſei 
denn, daß Gott darin heimiſch wuͤrde. Gott aber iſt fremd 
in dieſer Welt! So muß wohl der Feind, der Feind, der Feind! 
und nur der Feind darin heimiſch ſein! 
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Weil aber der Feind unter meinen Brüdern und Schweſtern 
maͤchtig iſt, ſo ſind meine Bruͤder und Schweſtern im Goͤtt⸗ 
lichen ohnmaͤchtig. Ja ſogar der Sohn Gottes iſt ohnmaͤchtig, 
der in dem Menſchenſohn herabgeſtiegen iſt! Noch immer 
muß der Sohn des Vaters, muß der Geſalbte, der Friedens⸗ 
bringer unter den Menſchen vereinzelt, verſteckt, verfolgt, 
verachtet, verflucht und endlich Henkern und Henkersknechten 
uͤberantwortet ſein. Denn ſiehe, das iſt es: zu oberſt uͤber 
allen Werken der Menſchen, wie ſie der Feind ihnen eingibt 
zu verrichten, ſteht der Henkersknecht! Zu oberſt auf den 
Palaͤſten ihrer Könige, auf den Daͤchern ihrer Gerichts⸗ 
gebaͤude, auf den Türmen ihrer Kirchen ſteht der Henkers⸗ 
knecht! Oder was waͤre denn Obrigkeit ohne Strafe, Kerker 
und Henker? 

Dieſe Welt hat der Feind gemacht! Allein das Reich, 
deſſen Bürger ich, des Menſchen Sohn, des Gottes Sohn, 
der Geſalbte bin, hat Gott gemacht! Das Geheimnis des 
Reiches aber iſt der Friede! Ich ſage dir, Bruder Nathanael, 
daß nichts anderes als der Friede Gottes der Schatz im 
Acker, das Licht unterm Scheffel, die Perle des Kaufmanns 
iſt. Ich bin der Mann, der alles verkaufte und hinging, dieſen 
Schatz zu gewinnen. Ich beſitze ihn nun, Bruder Nathanael. 

Das aber wiſſe, daß die Welt noch immer der Scheffel 
uͤberm Lichte iſt. Wer waͤre des Menſchenſohnes Bruder 
und Schweſter, waͤr waͤre des Menſchenſohnes Naͤchſter, 
wenn nicht der Menſch! Aber noch immer verfolgen ſeine 
Naͤchſten den Menſchenſohn, ohne zu wiſſen, was ſie tun! 
Dagegen, ſieh um dich, wenn fie Altäre errichten? Wem 
bringen fie täglich, ſtundlich blutige Hekatomben ihrer Kinder, 
Weiber und Bruͤder zum Opfer dar? Es iſt der Feind, der 
ſeine winſelnden Beter und Knechte zum Lohne Tag und 
Nacht mit gluͤhenden Ruten peitſcht! Aus feinem Maule geht 
Haß, Neid, Wut und Gier. Die ſchluͤpfrige Wolluſt iſt ſein 
Kiſſen! Ein Gebirge von raſſelnden Ketten iſt ſein Thron! 
Sein Rachen iſt mit Hauern geziert! Sein Blick iſt Mord! 
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Sein Atem iſt Zwang, Furcht und Grauen find feine Faͤuſte! 
Jeder Laut feiner Kehle iſt zehnfacher Fluch, wofuͤr meine 
Bruder und Schweſtern ihn ſegnen. 

Ihr koͤnnt nicht zugleich Gott dienen und dem Feind. Ihr 
koͤnnt nicht zugleich Gott und dem Mammon dienen. Des⸗ 
halb dienet ihr dem Feind, dem Mammon und nicht Gott! 
Ich aber, der ich, ein Menſchenſohn, zum Sohne Gottes er⸗ 
hoben bin, diene nicht dem Feind, nicht dem Mammon, ſon⸗ 
dern nur Gott! Des Menſchen Sohn muß aber viel leiden 
und uͤberantwortet werden feinen Peinigern! Denn ſiehe, 
ich gehe den ſchmalen Weg, den verſteckten Weg, den ver⸗ 
einzelten Weg, den von allen gemiedenen Weg und durch die 
vereinzelte enge Tuͤr, durch die man zum Reiche Gottes ein⸗ 
geht! Du aber geheſt den breiten und bequemen Weg uͤber 
alle die breiten Platze und Straßen, die der Feind geebnet, 
durch alle die tauſend Tore, die der Feind geoͤffnet hat! 
Wahrlich du biſt des Feindes Knecht und alſo biſt du der 
Sünde Knecht! Und biſt in feinen Kerkern gebunden, die⸗ 
weil die Welt nichts Beſſeres als ein ungeheures Gefaͤngnis 
des Feindes iſt. Mein aber, Nathanael, iſt der Weg und das 


Ziel des Gottesſohns und die herrliche Freiheit der Kinder 
Gottes.“ 


Be dieſen Worten waren die Wanderer an ein kleines, 
mitten im Walde gelegenes Forſthaus gelangt, vor deſſen 
Tuͤr fie durch Kurt Simon und Benjamin Glaſer begrüßt 
und gleichſam empfangen wurden. Die Haltung und Rede 
Emanuels hatte auf den Wanderapoſtel einen ſinnver⸗ 
wirrenden Eindruck gemacht. Er ſpuͤrte genau, wie er noch 
immer bei naͤherem Umgang dem Banne Emanuel Quints 
nicht ſtandhalten konnte, dieſe ſeltſamen Folgerungen und 
Schluͤſſe ſpannen ſich wie metallene Faͤden einer gefaͤhrlichen 
Spinne um ihn herum, die ſein eigenes Denken erdroſſeln 
wollten. 


Benjamin Glaſer, deſſen Außeres den Juden erkennen ließ, 
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trat an Quinten heran und fragte, die zarte Nöte einer faft 
maͤdchenhaften Schuͤchternheit im Geſicht, ob er ſich feiner 
noch erinnere. Man vergaß nicht leicht dieſes ſchmale, huͤbſche 
Geſicht, das mit ſeinem runden Kinn, ſeinen großen Augen 
und ſeiner zarten Haut eine beinahe maͤdchenhafte Schoͤnheit 
hatte. Emanuel, der den Juͤngling im Hauſe ſeines Vaters 
Salo Glaſer, des Großgrunbbeſitzers, kennen gelernt hatte, 
jenes einzige Mal, wo er in Begleitung des Lehrers Krauſe 
dort eingeladen geweſen war — Emanuel alfo erinnerte ſich! 
worauf der junge Glaſer ſich mit der zweiten Frage hervor⸗ 
wagte: naͤmlich, ob er ihm die Ehre geben wolle, jetzt, zu 
Mittag, in der Foͤrſterei ſein Gaſt zu ſein. 

Quint war ohne weiteres einverſtanden und reichte erſt 
Herrn Glaſer und dann Kurt Simon die Hand. 

Natuͤrlich war die Behauptung Quints, daß er Chriſtus 
waͤre, auch auf Kurt Simon nicht ohne Wirkung geblieben. 
Sie hatte in ihm, wie in allen uͤbrigen, Schreck und uͤberdies 
noch Bedauern, Beſorgnis und Mitleid erregt. Zugleich aber 
war ihm jene eigentuͤmlich betaͤubende Kraft wiederum ber 
merklich geworden, von der er ſich bei ſeinem erſten Gange 
mit Nathanael Schwarz und Quint vor nun beinahe einem 
Jahre durch eine Art Flucht gerettet hatte. 

Er hatte Benjamin Glaſer getroffen, der von der Straf⸗ 
predigt Quintens, von ihrem Beſchluß ergriffen, von dem 
Maͤrtyrertum des Narren zum Mitleid erregt, von dem rohen 
Verhalten der Menge empoͤrt worden war. Beide Juͤnglinge, 
Kurt und Benjamin, waren uͤberdies von dem ungewohnten, 
in ſeinen Urſachen ihnen dunklen Ereignis gepackt, mit fort⸗ 
geriſſen und in einen Zuſtand außergewoͤhnlicher Art ge⸗ 
hoben worden. Als ſie den Narren davon gehen ſahen, ſon⸗ 
derten ſie ſich von der Menge ab, nachdem ſie noch einige 
heftige Wortwechſel mit anderen jungen Leuten, beſonders 
aber mit Doktor Beleites, gehabt hatten, und fuhren ge⸗ 
gemeinſam auf einem Umweg — trotz ſeiner Tollheit leiden⸗ 
ſchaftlich fuͤr Emanuel und ſein Genie, wie ſie ſagten, in⸗ 
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flammiert! — mit begeiſtert Hopfenden Herzen dem Narren 
nach. 

Nun, wo fie ihm gegenuͤberſtanden, feste fie doch das 
Bewußtſein, es mit einem Manne zu tun zu haben, deſſen 
Geiſt zum mindeſten eine morbide Stelle beſaß, in Verlegen⸗ 
heit. Ohne es recht zu wollen, wechſelten ſie mit dem plum⸗ 
pen und baͤrtigen Menſchen in Schlapphut und Ouͤffelpaletot, 
der neben ihm ging, und in dem Kurt Nathanael Schwarz 
erkannte, heimlich forſchende Blicke der Verſtaͤndigung. 

Ihre Sorge indeſſen, daß die Verruͤcktheit Quints ſich 
womöglich noch weiter geſteigert Hätte, zerſtreute ſich an⸗ 
geſichts der gänzlich unbefangenen Heiterkeit, die im Weſen 
des Narren zutage trat. Er lockte die Tauben, er ſtreichelte 
mehrere wedelnde Dachshunde und einen ruppigen, ſtichel⸗ 
haarigen Huͤhnerhund, der, durch die Güte des neuen Gaſtes 
ermutigt, auf die Hinterbeine geſtellt, ſich gaͤhnend und 
wedelnd an ihm aufrichtete. Die jungen Menſchen bewunder⸗ 
ten Quint, weil er ſich mutig in Gegenſatz zur geſamten 
Welt zu ſtellen getraute, einer Welt, die uͤberall im Gegenſatz 
auch zu ihren Naturen ſtand. Ihre Seelen waren erfüllt 
von einer gut Schilleriſchen, gegenſtandsloſen Begeiſterung: 
oder wenigſtens wird man nicht zugeben wollen, daß ihre 
Schwaͤrmerei fuͤr ſoziale Gerechtigkeit, geiſtigen Fortſchritt 
und geiſtige Freiheit bei wuͤtendem Haß gegen Unterdruͤckung, 
Kirchen⸗, Schul⸗, und Staatstyrannei, ſich auf die rechten 
Gegenſtaͤnde bezogen hätte. 

Nach einiger Zeit ſaßen die jungen Leute mit Quint und 
Nathanael Schwarz, der ſich hatte zum Bleiben bewegen 
laſſen, in einem langen und niedrigen Dachzimmer, durch 
deſſen beide Fenſter der Wald hereinrauſchte. Forſt und 
Forſthaus gehoͤrten zum Glaſerſchen Grundbeſitz, und es war 
vorgeſorgt, daß der alte Glaſer, ſowie ſein Sohn, auch ein 
Jagdgaſt, gelegentlich, Quartier und Verpflegung finden 
konnten. 


Die Mittagsſonne ſchien durch das Fenſter der Front⸗ 
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ſpitze über einen mit ſauberen Linnen gedeckten Tiſch, auf den 
der behagliche Foͤrſter ſelbſt die dampfende Suppenterrine 
geſtellt hatte, wie er denn uͤberhaupt, nach alter patriarchali⸗ 
ſcher Sitte, eigenhaͤndig den Wein dem für die Glaſers 
reſervierten Keller entnahm, entkorkte und nicht ohne Humor 
in die Glaͤſer goß. Es bediente außer ihm eine Magd, die es 
aber dem Alten nur ſelten recht machte. 

„Wo werden Sie ſich jetzt hinwenden?“ fragte moͤglichſt 
harmlos der junge Glaſer Emanuel Quint. Jener, der mit 
Gelaſſenheit feine Suppe gelöffelt hatte, meinte, er wolle jetzt 
nach der Hauptſtadt der Provinz, nach Breslau, gehen. Kurt 
Simon kannte die Abſicht Quints, aber ohne je zu erfahren, 
was Emanuels Zweck in Breslau ſein mochte. In Wirklich⸗ 
keit hatte Emanuel einen Brief von den Brüdern Haſſen⸗ 
pflug, der ihn an Freunde in Breslau wies. 

Es iſt ein ſeltſamer Vorgang, wenn eine neue Generation 
die Faͤden ihrer Geiſtesgemeinſchaft uͤber die Erde ſpinnt. 
Junge Leute, die ihre Aufgabe, einen beſonderen Lebens⸗ 
beruf zu finden, noch nicht erfüllt haben, fühlen den allge⸗ 
meinſten Beruf, die alte verrottete Welt zu verjüngen, fühlen 
die ungeheure Aufgabe umfaſſendſter Reformation und 
Revolution einer Menſchengeſellſchaft, die ihrer Anſicht nach 
bis zum Augenblick ihres Erſcheinens — naͤmlich der neuen 
Generation! — Jahrtauſende und Jahrtauſende lang auf 
falſchem Wege geweſen iſt. 

„Was wollen Sie denn in Breslau, Emanuel?“ fragte, 
Suppentropfen am Bart, der Herrnhuter. Man fah feinen 
bleichen Mienen an: jeder neue Schritt, jede neue Abſicht 
Quints war fuͤr ihn eine Urſache neuer peinlicher Unruhe. 

Die Magd und der Foͤrſter traten herein, wodurch die mit 
Spannung erwartete Antwort verſchoben wurde. „Da, 
ſehen Sie,“ ſagte der Foͤrſter zu Benjamin, „hat meine 
Alte Ihnen nicht eine Schuͤſſel fuͤr einen Koͤnig zurecht ge⸗ 
macht?“ Es war eine dampfende Platte gekochter Forellen, 
von jenen, wie ſie der Foͤrſter, der auch Fiſchmeiſter war, 
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in einem beſtimmten Bache des Forſtes fing. Übrigens kannte 
der Forſtmann Quint und hatte den Sohn ſeines Herrn bereits 
lachend danach gefragt, wo der Narr ſeine Beulen herhabe. 

Es herrſchte von jetzt an waͤhrend des Mahles eine harm⸗ 
loſe, etwas nachdenkliche Heiterkeit. Ein kurzes, ernſtes Frage⸗ 
und Antwortſpiel entſtand eigentlich nur, als Emanuel von 
einem Gericht junger Tauben nicht eſſen wollte. Er ſagte, 
es widerſtreite ihm, obgleich das Gegenteil jedem freiſtehe, 
von einem Vogel zu eſſen, der Noah den erſten Olzweig des 
Friedens gebracht habe und außerdem Symbol des heiligen 
Geiſtes ſei. 

Nachdem Apfel und Käfe gebracht worden waren, fing 
Benjamin an, aus ſeinem aufgewuͤhlten und wißbegierigen 
Inneren alle jene fragenden, ſuchenden kleinen Geiſter zu 
befreien, die ihn beunruhigten. „Sagen Sie mir,“ begann 
er, „verehrter Herr Emanuel Quint, wie ſoll man handeln, 
um in Ihrem Sinne vollkommen zu ſein?“ Quint gab 
zuruck: „Tut Gottes Werke!“ „Wie kann ich, ein Menſch,“ 
ſagte Benjamin, „Gottes Werke tun?“ „Dadurch, daß du 
vollkommen wirſt wie Gott!“ „Vollkommen werden wie 
Gott,“ ſagte Benjamin, „das hieße ja doch nichts Geringeres, 
als aus einem Menſchen zum Gotte werden!?“ „Und nichts 
Geringeres,“ erwiderte Quint, „iſt der Beruf des Menſchen⸗ 
ſohns.“ 

Jetzt verbreitete ſich jene eigentuͤmliche Stimmung ger 
ſpannter und myſterioͤſer Art, die immer eintritt, wenn man 
erwartet, ein von der Hand des Verhaͤngniſſes geſtreifter 
Menſch werde den ungereimten Wahn ſeines Innern auf⸗ 
decken. Ein ſolcher Wahn, der etwas abſolut Unbegreifliches 
hat, beſitzt außerdem eine geradezu majeſtaͤtiſche Unantaſt⸗ 
barkeit. Er iſt unbeirrbar und wunderbar, weshalb er denn 
auch auf naive Gemüter und Volker immer von ſtärkſtem 
Eindruck geweſen iſt. Man weiß, daß Schwachſinn und Wahn⸗ 


ſinn nicht nur bei den Indianerſtammen von Nordamerika 
als goͤttlich verehrt werden. 
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„Jawohl, es war der Beruf des Menſchenſohns,“ mit die: 
fen Worten wandte ſich Nathanael Schwarz an Benjamin, 
„des Menſchenſohns, der für uns am Kreuze geſtorben iſt, 
der Blinde ſehend, Ausſaͤtzige rein und den armen Lazarus, 
der dret Tage im Grabe gelegen hatte, durch ein Wort ſeines 
Mundes lebendig machte. Es war Jeſus, der Jairi Toͤchter⸗ 
lein und den Juͤngling zu Nain, die geſtorben waren, mit 
dem allmaͤchtigen Hauch ſeines Mundes ins Leben rief, trocke⸗ 
nen Fußes uͤber das Waſſer des Meeres ging und lebendig 
vor aller Augen zu ſeinem himmliſchen Vater entruͤckt 
wurde. Dieſer war es, der vollkommen war wie Gott und 
der an ſeine Juͤnger die Frage richtete: Koͤnnet ihr meine 
Werke tun?“ 

Dagegen ſagte Emanuel Quint, mit einem ſilbernen Tee⸗ 
loͤffel nachdenklich auf den Tiſch pochend: 

„Wer einen Menſchen vom leiblichen Tode erweckt, was 
tut er dem? Er ſchenkt ihm den zweiten Tod! Wer auf dem 
Meere zu gehen begehrt, der weiß nicht, wie der Geiſt Gottes 
über und in den Waſſern, in und über den Himmeln ſchwebt! 
Wuͤßtet ihr, was ich weiß, ihr beduͤrftet des Glaubens nicht. 
Aber da euch zu wiſſen nicht gegeben iſt, ſo ſage ich euch: 
der da leiblich blind iſt, kann dennoch mehr ſehen und wiſſen 
als ihr und wenn ihr auch leiblich ſehet, könnt ihr doch geiſt⸗ 
lich in Blindheit gebunden ſein. Selig ſind, die da nicht mit 
leiblichen Augen Leibliches ſehen und, wenn ſie ſchon nicht 
wiſſen, doch glauben!“ 

„Und was iſt es,“ fragte Benjamin, „was wir nach Ihrer 
Anſicht glauben ſollen, Herr Emanuel?“ 

„Habe ich je um eine Seele geworben, um die Gott nicht 
warb?“ erhielt er zur Antwort. 

Der Narr fuhr fort: 

„Wahrlich, wenn ihr Glauben habt als ein Senfkorn, 
koͤnnet ihr Berge verſetzen, wenn ihr aber das Wiſſen habt 
wie ich, ſo tut es nicht not, zu irgendeinem Berge zu ſagen: 
hebe dich weg und wirf dich ins Meer.“ 
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Kurt Simon warf ein: 

„Was ſind die Werke, die wir nun tun ſollen?“ 

„Haltet die Gebote!“ ſprach Quint. 

Die jungen Leute, die enttaͤuſcht waren, behaupteten, daß 
ihnen viele Menſchen bekannt waͤren, die im allgemeinen 
nicht gegen die zehn Gebote ſuͤndigten und dennoch nichts 
weniger als vollkommen ſeien. „Nun, ſo weiß ich euch nichts 
zu ſagen, die ihr nach der Vollkommenheit hungrig und 
durſtig ſeid,“ gab Quint zuruck, „als: folget mir nach.“ 

Nathanael Schwarz, der im Grund entruͤſtet, und, in 
Angſt um die Seelen der jungen Leute, losſchlagen wollte, 
bezaͤhmte ſich. Doch machte er viele heimliche Zeichen hinuͤber 
zu Kurt und Benjamin, womit er den Eindruck des Narren 
entwurzeln wollte. 

Kurt Simon ſagte: „Wenn wir Ihnen nun wirklich nach⸗ 
folgen wollten, Emanuel, was haͤtten wir dann zunaͤchſt 
wohl zu tun?“ Der Gefragte ließ eine Bibel herbeibringen, 
öffnete fie und legte den Finger auf jene Stelle der Apoſtel⸗ 
geſchichte St. Lucge — es iſt ihr Beginn — die alſo lautet: 
„Die erſte Rede habe ich zwar getan, lieber Theophile, von 
allem dem, das Jeſus anfing, beides: zu tun und zu lehren.“ 
— Dann fagte er: „Es hilft nichts zu lehren, was man nicht 
tut, deshalb ſollt ihr tun, was ich lehre, wie ich tun werde. 
was ich gelehrt habe! Oder habt ihr vergeſſen, wie geſchrieben 
iſt: ihr ſollt ſie an ihren Fruͤchten erkennen? Wer meine 
Rede hoͤret und tut fie nicht, der hat feine Hütte aus Flug⸗ 
ſand errichtet! Wer ſie dagegen tut, der baut auf Stein, der 
baut auf den Grund und Eckſtein, den die Bauleute ver⸗ 
worfen haben, und ſein Baugeld iſt der Schatz, der im Acker 
gefunden worden iſt. Wer mir folgen will, tue meine Werke!“ 

Der Foͤrſter, der hinter Emanuel ſtand, war verdutzt und 
begann zu Benjamin Glaſer hinuͤber Grimaſſen zu ſchneiden. 
Er kratzte den Kopf, ſpitzte den Mund, riß die Augen auf, 
um anzudeuten, der Vorfall komme ihm im alleraͤußerſten 
Grade bedenklich vor. Übrigens kannte er die Exzentrizitäaten 
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feines jungen Herrn, der keine Geſchwiſter und einen vers 
witweten Vater hatte, und wußte, daß der Alte ſeinem 
zaͤrtlich geliebten Sohne, den er zugleich bewunderte, voͤllige 
Freiheit ließ. 

Es ſchien indeſſen, als wenn Benjamin das Gebahren des 
Foͤrſters gar nicht bemerkt haͤtte. Er ſagte, die langen und 
bleichen Haͤnde voll zarten Geaͤders uͤbereinander aufs Knie 
gelegt: „Ihre Lehre war, wie mir ſchien, die der Selbſtloſig⸗ 
keit. Sie meinen, daß Selbſucht die Mutter aller irdiſchen 
Übel iſt. Andere behaupten das Gegenteil, nämlich: Selbſt⸗ 
ſucht ſei die Mutter jeden irdiſchen Fortſchrittes. Unſet 
Deutſches Reich erlebt im Augenblick infolge eines blutigen 
Krieges, der immer felbftfüchtig iſt, einen großen Aufſchwung 
auf allen Gebieten. Sein Wohlſtand mehrt ſich. Das Land 
wird reich. Unſere Kaufleute treten unter die maͤchtigſten. 
Überhaupt: dem Kaufmann gehört die Welt. Der Kaufmann 
hat den Verkehr geſtaltet. Im Austauſch der Waren iſt die 
Welt zu einer gewaltigen Einheit geworden, wie nie zuvor. 
Koͤnnte nun aber ein Kaufmann ſein ohne Eigentum? ohne 
Gewiſſenhaftigkeit in bezug auf das Eigentum? Wuͤrde das 
ganze Erwerbsleben unſerer Tage nicht zuſammenbrechen 
ohne Gewiſſenhaftigkeit in bezug auf das Eigentum? oder 
wenn wir Diebſtahl, Mord, Betrug unbeſtraft laſſen wollten?“ 

Quint ſprach: 

„Es war ein reicher Mann, der uͤber alle Reichen hoch 
erhaben iſt, der hatte einen Haushalter; der ward vor ihm 
berüchtigt, als hätte er ihm feine Güter umgebracht. Und er 
ſprach zu ihm: Tue Rechnung. Der Haushalter gab Ant⸗ 
wort: Ich bin bei einem geweſen, der war dein Schuldner, 
dem hatte ich dein irdiſches Gut dargeliehen, fuͤnfzigtauſend 
Taler und mehr. Er konnte es nicht zuruͤckgeben. Ich erließ 
es ihm. Ein anderer war mir hundert Tonnen Ol ſchuldig. 
Ich zerriß feinen Schuldbrief und fo fort. — Der Herr aber 
lobte den ungerechten Haushalter! 

Wer das faſſen mag, faſſe es!“ fuͤgte Quint ſeiner Rede hinzu. 
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Mum hoͤrte jetzt Stimmen vor dem Haus. Die Jagd⸗ 
hunde hatten ſchon eine geraume Weile angeſchlagen. 
Eine Anzahl Menſchen mit groben Stiefeln traten, wie man 
deutlich hoͤren konnte, in den mit Ziegeln gepflaſterten Haus⸗ 
flur ein. Mit einem Ausruf: „Nun, was iſt das?“ horchte 
der Foͤrſter befremdet auf und ging dann ſogleich in den 
Hausflur hinunter. Alle lauſchten. Emanuel aber, der mit 
dem Antlitz gegen die Tur gerichtet ſaß und eben noch in 
freier, unbefangener, beinahe heiterer Weiſe geſprochen hatte, 
zitterte leicht und entfaͤrbte ſich. 

Was nun geſchah, glich nach den Berichten, die fpäter 
durch Benjamin Glaſer und Kurt Simon erteilt wurden, 
einem Überfall. Achzend, mit haſtig ausgeſtoßenen Worten, 
unter Getrampel und Geſtampf, dem die Treppe kaum 
ſtandzuhalten ſchien, unter Gequietſch des von harten 
Faͤuſten gepackten Treppengelaͤnders, kam irgendeine Rotte 
Menſchen heraufgeſtuͤrmt, ſo zwar, daß Nathanael Schwarz 
im gleichen Augenblicke mit den beiden Jünglingen blitzſchnell 
vom Stuhle ſprang. Nathanael hatte den Stuhl umge⸗ 
worfen. Er dachte nicht anders und ebenſo dachten Kurt Si⸗ 
mon und Benjamin, es moͤchte ein wuͤtender Poͤbel ſein, 
der Emanuel auf den Ferſen war und in beſtialiſcher Raſerei 
ſich vorgeſetzt hatte, die begonnene Lynchjuſtiz zu vollenden. 

Emanuel ſagte zwar: „Fuͤrchtet euch nicht!“ denn er hatte 
erkannt, wie es allerdings wohl Verfolger, aber nicht im 
Sinne derer waren, die ihn ſteinigen wollten. Allein es 
ſchien doch, obgleich er ſitzen geblieben und aͤußerlich ruhig 
war, als trete ein Grauen in ſeinen Blick. Die Tuͤr ging auf, 
und es glotzte eine gedraͤngte Menge wildzerzauſter, ſtruppiger 
Köpfe herein, verzehrte, vom Laufen gedunſene Geſich ter, 
und es war wie ein Machtwort, oder war es der Blick des 
Narren? — das, einem magiſchen Banne gleich, fie nicht über 
die Schwelle treten ließ. 

Dieſe Eindringlinge hatten Emanuel und ſener ſie feſt ins 
Auge gefaßt. Naturlich wußte der Narr, wer fie waren und 
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daß in ihnen — den Talbruͤdern naͤmlich! — fein Schickſal 
mit allem Wohl und Wehe beſchloſſen lag. Er wußte das — 
und die Sinne entſchwanden ihm. Er ſchlug mit dem Kopf 
auf den Tiſch und ward ohnmaͤchtig. 


s waren aber nur fieben Talbruͤder beieinander ger 
blieben und hatten die Spur des Toren und endlich 
ihn ſelber aufgefunden. 

Quintens Rede, die unvermutete Wirkung, die ſie auf die 
Menge ausuͤbte, und beſonders der Steinhagel am Schluß, 
von dem auch ſie als die Naͤchſtſtehenden teilweiſe mitbetroffen 
worden waren, hatten ſie aus der Faſſung gebracht. Der in 
jedem Menſchen verborgene Fuchsinſtinkt hatte alsbald 
einem jeden von ihnen eingegeben, ſich unter der Menge 
zu verbergen. Sie ſelber wußten, wie oft ſie auch dort noch 
von Leuten, die ihnen bekannt waren, als Genoſſen des 
Gotteslaͤſterers angerufen wurden und wieviele Male ſie 
ſeinen Umgang verleugnet hatten. 

Schlotternd vor Angſt hatte ſich die verſprengte Heine 
Herde dennoch nach und nach in einer entlegenen Ziegelei 
zuſammengefunden, in der, da es Sonntag war, nicht ge⸗ 
arbeitet wurde. Schon bevor ſie Quinten aus der Gaͤrtnerei 
abgeholt hatten, diente ihnen die gleiche Lehmgrube, die von 
vielen Kraͤhen umſchwaͤrmt wurde, als Verſammlungs⸗ 
ort. 

Als erſte trafen ſich hier der boͤhmiſche Joſef und die Bruͤder 
Scharf: auch dieſe noch von Entſetzen ergriffen. Es war, 
als hätte fie jemand aus langem Traum foeben mit harter 
Fauſt in die Wirklichkeit aufgeweckt. Der boͤhmiſche Joſef, der 
uͤbrigens durch einen Trupp junger Burſchen ſeiner Haͤßlich⸗ 
keit wegen beſonders verfolgt worden war — ſie hatten ihm 
Steine nachgeworfen, ihm Hund, Satan, Teufel, Gottſeibei⸗ 
uns, Luzifer und dergleichen nachgeſchrien! — ſchien dennoch 
voll bei Beſinnung zu ſein. 

Aber er wollte von Quint nichts mehr wiſſen. 
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Seine Bemerkungen über ihn ſtrotzten plotzlich von einem 
zurückgedrängten Arger und troffen von dem Gifte der Bos⸗ 
haftigkeit. Er hoͤrte nicht auf und reizte mit galligen Redens⸗ 
arten die ſchlotternden Brüder Scharf, bis fie mit Heftigkeit 
auf ihn losfuhren und dadurch etwas von ihrer verlorenen 
Haltung wiedergewannen. 

Auch nachdem ſich der Weber Schubert, vom Laufen er⸗ 
hitzt und dennoch bleich vor Entſetzen, und ſpaͤter John, der 
Schmied, hinzugefunden hatten, der noch immer unter dem 
Druck der Ereigniſſe ſprachlos war, fuhr das kleine boͤhmiſche 
Scheuſal mit dem Pudelgeſicht fort, Emanuel zu verlaͤſtern: 
er habe niemals an ihn geglaubt und immer gewußt, daß 
er ein Maulmacher und Betrüger wäre. Das Schlimmſte 
von allem, was er vorbrachte, war aber ein hoͤchſt gemeiner 
Verdacht, der ſich auf jene Nacht bezog, in der er in Quintens 
Zimmer gedrungen war und Ruth Heidebrand bei ihm ger 
troffen hatte. 

Weber Zumpt, der mit ſeiner aufs aͤrgſte ernuͤchterten 
Frau erſchien, erlitt von dieſer die ſchwerſten Vorwuͤrfe. Sie 
weinte, ſie ſchrie, ſie beſchwor ihn nach Hauſe zuruͤck. Er wolle 
die Kinder verhungern, den Webſtuhl verfallen, das bißchen 
Acker, das fie befaßen, wuͤſt liegen laſſen. Die Kuh ſei fort. Es 
fehle an Dunger, fehle an Saat. Die einzige Ziege ſei übrig 
geblieben. Sie griff dann den Talmuͤller Straube und ſeine 
geheimen Praktiken an, mit einer Stimme, die uͤberſchnappte 
in Raſerei, und mit Bewegungen beider Arme, durch die be⸗ 
ſonders die Scharfs bedroht wurden. Dieſe ſah fie mit Recht als 
die Urheber des, wie ſie ſagte, ganzen verfluchten Handels an. 

„Ihr Dummkoͤpfe,“ rief ſie, „ihr ſeid die Betrogenen, und 
der Talmuͤller hat ſeinen Schnitt gemacht.“ 

Es lag am Tage, was das Weib in ihrer Verzweiflung 
herausheulte, entſprach der Wirklichkeit. Ein gut Teil von 
dem, was die anderen in die kommuniſtiſche Kaſſe zuſammen⸗ 
gekratzt und oft mit großen Opfern erlegt hatten, fand in der 
Taſche des ſchlauen Müllers Unterſchlupf. 
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Als der Hufſchmied John feine verlorene Sprache wieder; 
fand, waren dies ſeine erſten Worte: „Ich werde den Muͤller 
Straube totſchlagen.“ 

Geraume Weile tobte der Streit der Bruͤder mit Heftig⸗ 
keit. 

Ploͤtzlich aber, nachdem ſich Zweifel und Kleinmuͤtigkeit, 
wie am Ende eines beſiegelten Fehlſchlags, eines Vernichtungs⸗ 
ſchlags aller Hoffnungen, faſt ganz der Koͤpfe bemaͤchtigt 
hatten, fühlte der Schneider Schwabe einen erneuten Ber 
kenntnisdrang. Mit einer Kraft der Überzeugung, die auf 
alle, ſogar den boͤhmiſchen Joſef, einen gewaltigen Eindruck 
machte, trat der kleine bucklige Mann mit erhobenen Schwur⸗ 
fingern vor ſie hin und ſagte: „Schlagt mich tot, aber ich 
glaube, ich glaube an ihn!“ 

Durch dieſe Erklarung wurde der Panik Halt geboten. 
Man zeigte ſich uͤber Erwarten bereit, den Gruͤnden des 
eifrigen Schneiders Gehoͤr zu ſchenken. Den Scharfs be⸗ 
ſonders ſchien damit eine große Laſt von der Seele genommen 
zu ſein. Nicht lange, ſo fingen die Manner an, ſich gegenſeitig 
der Feigheit, ja des Verrats, zu beſchuldigen. „Warum ſind 
wir geflohen?“ ſagte Schmied John. „Aus keinem anderen 
Grunde, als weil wir feige und nichtswuͤrdig find.” Ver⸗ 
geblich verſuchten der boͤhmiſche Joſef mit hoͤhniſchen Ein⸗ 
wuͤrfen und die Frau des Webers Zumpt gegen dieſe ver⸗ 
aͤnderte Stroͤmung anzukommen. Beſonders die Frau, 
deren Bruder ja der arme, von Fanatismus und Nacht⸗ 
wachen bleiche und ausgemergelte Schneider war, ward durch 
ſein Zeugnis in eine hilfloſe Lage gebracht. Sie warf ihm 
vor, wie kein anderer als er es geweſen waͤre, der ihr die 
Brüder Scharf über den Hals geſchleppt und fie dadurch 
in die Sache des Betruͤgers Quint verwickelt haͤtte. Der 
Bruder ſchrie: „Halt dein Maul, Weib! laͤſtere nicht! vers 
ſuͤndige dich nicht! verwirke nicht deine arme Seele!“ „Ihr 
ſeid ja fo dumm und duͤmmer als Hornvieh,“ rief das zur 
Verzweiflung gebrachte, entſetzte Weib; „ihr ſeid nicht bloß 
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dumm, ihr ſeid ja wahnwitzig!“ Schmied John aber rief: 
„Jawohl, es iſt der Wahnſinn des Herrn! der Wahnſinn des 
Heilands! der Wahnſinn des Kreuzes! und der Wahnſinn 
des Gottesreichs!“ Das Weib erwiderte: „Komm du noch 
einmal in mein Haus, Schmied John, und halte deine lab⸗ 
briche, wabblige Betſtunde ab! Du kriegſt Teller, Eimer, 
Töpfe und Kochlöffel um den Kopf, und ich bring dich beim 
Amtsvorſteher zur Anzeige.“ 

Dibiez meinte, daß ihm bei dem Geſtaͤndnis Quints, daß 
er Jeſus waͤre, ein Schauer uͤber den Koͤrper wie von einem 
eiskalten Winde gekommen ſei. Er fragte, im Reden ſich 
ſelbſt immer mehr erhitzend, ob denn keiner der Bruͤder 
das Zucken, Leuchten und Stroͤmen von Licht um Emanuels 
Haupt erblickt habe, als das furchtbare Wort, auf das der 
Steinhagel folgte, ſeinen Lippen entglitten ſei. 

Im Handumdrehen gewann ſo jeder der Bruͤder wieder die 
alte Wichtigkeit. Ihre Erſtarrung loͤſte ſich. Ihr Inneres ge⸗ 
riet in das ihnen, wie irgendein Narkotikum, zum Lebens⸗ 
elemente gewordene Dunſtgewoͤlk ihres Wahnes hinein. Es 
geriet in die alten, wilden Bewegungen. Was noch eben ge⸗ 
froren war, taute zu einem reichen, breiten, reißenden Strome 
auf, auf dem ſie mit klingendem Spiel dahinfuhren, wie ſie 
meinten, nach dem Eden der ewigen Seligkeit, aber ohne 
Stromſchnellen, Waſſerſtuͤrze und verborgene Klippen zu 
beruͤckſichtigen. 

In den Bruͤdern Scharf allein war eine ruͤhrende, ſtarke 
Liebe zu Quint, die jeder guten und beſſeren Sache wuͤrdig 
ſchien. Dieſe Liebe war wiederum aufgebrochen. Sie ſchlugen 
an ihre Bruſt, dieweil fie fo ſchmahlich geflohen waren, und 
erklaͤrten laut, daß ſie entweder wieder zu Gnaden ange⸗ 
nommen wuͤrden von Emanuel Quint, oder ſie wollten ihr 
Leben lang Treber freſſen. 

So hatte der alte, enge Wahn, der die Maͤnner beherrſchte, 
eine gegen fruͤher verſtaͤrkte Herrſchaft erlangt. 

Nur der boͤhmiſche Joſef blieb feſt und bockbeinig. 
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Krezig, der Handelsmann, deſſen langes Schweigen bie un: 
heildrohende Blaͤſſe innerer Wut kennzeichnete, ſprang ihn aber 
ploͤtzlich mit geballten Faͤuſten und dieſen raſenden Worten an: 

„Ich ſage dir, Joſef, daß du luͤgſt. Wenn es fo waͤre, wie 
du ſagſt, glaubſt du, daß das fo einfach ablaufen koͤnnte?“ — 
Was er nun ſagte, glaubte er, ja glaubten alle, obgleich es 
der Wahrheit, wie man erkennen wird, nicht entſprach: „Er 
iſt in unſere Haͤuſer gekommen! er hat uns beredet! er hat 
uns verlockt! er hat ſich als Wundertaͤter ausgeſpielt! euch 
hat er verfuͤhrt!“ — er meinte die Scharfs — „er hat euch 
keine Ruhe gelaſſen, bis ihr alles, was ihr beſeſſen, zu Geld 
gemacht, Hof, Haus und Arbeit verlaſſen habt! Er hat nicht 
gelogen, ſage ich dir! Haͤtte er das, dann: wehe! wehe!“ 

Und der Wuͤtende machte eine Bewegung, die über das 
Ziel feiner Rachſucht, falls er wirklich getaͤuſcht fein follte, 
und über die Gruͤndlichkeit feiner Rache keinen Zweifel mehr 
aufkommen ließ. 

Nun hatte ſich noch zuguterletzt mit verſchwollenen Augen 
und ſtierem Blick die Katzmarek zu den Brüdern gefunden. 
Die verrückte Magd fing nun, vollkommen furchtlos, die 
ganze Geſellſchaft wegen ihrer Altweiberfeigheit abzukanzeln 
an. Aber was ſie vorher und nachher tat, war noch mehr 
geeignet, die Schuldbewußten zu beaͤngſtigen. Auf langen 
Regalen waren friſchgeſtrichene Ziegeln zum Trocknen geſtellt. 
Dieſe Regale lief ſie entlang, kehrte knapp um, wenn ſie das 
Ende erreicht hatte, und kam mit dem gleichen Schritt und dem 
gleichen zur Erde gerichteten, ſtieren Blick zuruͤck, beinahe in 
den gleichen Fußſtapfen, wo ſie dann wiederum Kehrt machte, 
an das andere Ende gelangt, um immer den gleichen Weg 
zu gehen. Dabei ſtieß ſie jedesmal nach drei, vier Schritten 
die Worte hervor: „Wir ſind verflucht! verflucht! verflucht!“ 

Kurz, die ſieben Maͤnner hatten ſich, nachdem ſie zuvor 
verhaͤngnisvollerweiſe den boͤhmiſchen Joſef in aller Form 
aus ihrem Kreiſe geſtoßen hatten, zerknirſcht und reuig wie⸗ 
derum auf Emanuels Spur gemacht. 
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Einundzwanzigſtes Kapitel 


Es iſt ſchwer zu ſagen, warum der Meiſter dieſer ſieben 

Juͤnger bei ihrem Erſcheinen in Ohnmacht fiel. Neh⸗ 
men wir an, es ſei aus Urſache großer und widerſtreitender 
Erregungen und aus Übermuͤdung geſchehen. Jedenfalls 
dauerte Quintens Bewußtloſigkeit beinahe eine Viertel⸗ 
ſtunde lang. Bevor noch Kurt und der junge Benjamin den 
Vorfall richtig begreifen konnten, hatten ſich die neuen An⸗ 
koͤmmlinge um Quintens Stuhl auf die Knie geworfen und 
hatten mit aͤchzenden Lauten, ja weinend, ihm Haͤnde und 
Knie gekuͤßt. Dann bemerkten ſie, daß er bewußtlos war. 
Und nun hoben ſie ihn, ſo leicht wie ein Kind, vom Tiſch, um 
ihn, unter einem tiefen Schweigen des Grauens, auf einem 
langen, gebluͤmten, altvaͤteriſchen Sofa an der Schmalwand 
des Zimmers auszuſtrecken. 

Es genuͤgt nicht zu ſagen, daß jeder der Maͤnner in dieſem 
Augenblick einem Vater glich, der ſein einziges Kind zu ver⸗ 
lieren fürchtet, Das Verhalten des einzelnen unter ihnen ähnelte 
in Beſtuͤrzung und toͤrichter Ratloſigkeit vielmehr dem Betragen 
einer Mutter, die das Kind ihres Herzens im Leben zuruͤckhalten 
will, das fie in den unerbittlichen Händen des Todes ſieht. 

Als Emanuel, dem Benjamin Glaſer die Schlafen, die noch 
blutruͤnſtig waren, mit koͤlniſchem Waſſer gerieben und dem 
der Foͤrſter, die herzugelaufene Foͤrſterin und die Magd 
naſſe Kompreſſen auf die Bruſt gelegt hatten... als Ema⸗ 
nuel wieder erwachte, ſchien er im Geiſt noch fern von jener 
Umgebung zu ſein, in der er ſich nach der Wahrheit befand. 
Seine Augen waren nach oben gerichtet, und auf ſeinem Ge⸗ 
ſicht lag der Widerſchein des Erlebens einer fremden und 
tiefen Gluͤckſeligkeit. 

So lieblich war dieſer Ausdruck des Glucks und das kind⸗ 
liche Laͤcheln um Quintens Lippen, daß alle, die um ihn ſtan⸗ 
den, es ſehen mußten und jeden, bis herunter zur Magd, 
eine tiefe Ruͤhrung ergriff. 
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Endlich fehlen der Bekenner Emanuel wenigſtens teilweiſe 
wieder dort, wo ſein Koͤrper war, naͤmlich in dem noch immer 
ſonnigen Zimmer der Foͤrſterei, mit der Seele zu ſein. Er 
blickte laͤchelnd von einem zum anderen, betrachtete die Apfel, 
die Kaffeetaſſen auf dem laͤnglichen, weißgedeckten Tiſch, 
ſchickte den Blick uͤber die Rehgehoͤrne und harmloſen, bunten 
Bildchen, Jagdſzenen darſtellend, laͤngs der Waͤnde des 
Zimmers herum, horchte, wie wenn er es nie gehoͤrt haͤtte, 
dem endlos ſchmetternden Triller, mit dem ein Harzer 
Roller, in einem unteren Zimmer, das Haus durchdrang, 
und ſtreckte dann ſtill beide Arme aus, um jedem der Brüder 
die Hand zu reichen. Dies tat er auf eine den Bruͤdern an 
ihm neue Art und Weiſe, unendlich innig und liebevoll. 

„Wißt ihr, liebe Getreue meiner Seele“ — er hatte ſie nie⸗ 
mals bisher mit einem aͤhnlichen zaͤrtlichen Worte genannt! 
„wißt ihr, wo ich in dieſen hunderttauſend Jahren, die ich fern 
von euch war, geweſen bin?“ Als ſie verneint hatten, ſchwieg er 
lange. „Ich war in dem erſten Himmel,“ ſagte er dann, „tief! 
tief! Ich war in dem zweiten Himmel, tiefer tief! Ich ſage Worte. 
Aber was ich durch die Gnade des Vaters dort in der tiefen 
Tiefe erfahren habe, davon koͤnnen Worte nichts ausſprechen!“ 

Auf dem Hausflur ſagte zu ihrem Manne die Foͤrſtersfrau: 
„Wenn einer ſo ſpricht, der muß bald ſterben!“ Sie er⸗ 
zahlte dann: ihrem Großvater und ihrem Vater, beiden, hätte 
Gott kurz vor ihrem Tode ebenfalls ſchon das Paradies 
gezeigt. Und wem dies geſchehe, wer eines Vorſchmacks der 
ewigen Seligkeit gewuͤrdigt werde, deſſen letztes Stuͤndlein 
muͤſſe ſchon vor der Tuͤre ſein. 

Emanuel hatte ſich aufgerichtet. Und wie er mit ſeinen 
laͤnglichen ſommerſproſſigen Haͤnden, die fuͤr harte Arbeit 
nicht gemacht, noch durch ſie verdorben waren, erſt Anton 
und Martin Scharf, hernach dem Schmied John, dann dem 
Schneider Schwabe und den übrigen zärtlich ſtreichelnd uber 
die ſtruppigen Koͤpfe fuhr, fingen ſie alle rettungslos und nicht 
anders wie alte Weiber zu flennen an. 
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An dieſem Tage wurde der Bund dieſer Menſchen in 
Wahrheit erſt zuſammengeſchweißt, und es hatte den An⸗ 
ſchein, als waͤren jetzt erſt unter ihnen die Quellen der Liebe 
aufgebrochen. 

Quint war vom Sofa emporgeſprungen. Er ſagte, nie 
habe ſein Geiſt ſo tief und ſo herrlich ausgeruht, was den 
Förſter zu einer Bemerkung veranlaßte, die er ſeiner Frau 
gegenüber tat, und worin er ihre truͤbe Ahnung mit der 
heiteren Behauptung niederſchlug, das gute und reichliche 
Eſſen und Trinken moͤge die einzige Urſache der Himmelfahrt 
des Miltzſcher Heilands geweſen ſein. 

Wie dem auch fet, Quint winkte den Brüdern, reichte dem 
jungen Glaſer und Kurt die Hand und war im Begriff da⸗ 
vonzugehen, als Nathanael Schwarz, der ihn lange mit 
brennenden Augen angeſehen, plotzlich den reinen Toren an 
ſich riß und in beide Arme ſchloß. „Ich verſtehe dich nicht,“ 
ſagte er, „ich begreife dich nicht, aber Gott wird eine Seele, 
wie die deine, die zwar verirrt iſt, doch ohne Falſch, nicht in 
der Irre verkommen laſſen.“ Damit kuͤßte er Quint, nahm 
ſeinen Hut und rannte davon. 


Es begann zu dunkeln, und bald nachdem Nathanael 
Schwarz gegangen war, fanden ſich Benjamin Glaſer 
und Kurt Simon allein geblieben. Sie hatten beide den 
Eindruck gehabt, als wenn nach dem Eindringen der baͤuri⸗ 
ſchen Rotte Quint nicht eigentlich mehr ein Auge fuͤr ſie ge⸗ 
habt hätte. Geruͤchtweis war ihnen das Vorhandenſein eines 
an Quint gebundenen Jungerkreiſes zu Ohren gekommen. 
Weil aber der Meiſter nie, auch nicht zu Kurt Simon, von ihnen 
geſprochen hatte, nahmen fie das Gerücht für eine bloße, 
grundloſe Nachrede hin, bis ihnen, in Geſtalt der Talbruͤder, 
die Wahrheit vor Augen trat. 
Man iſt nicht gewohnt, Leute aus ſchlichtem Stande an⸗ 
ders als bei ihren Geſchaͤften oder von ihren Geſchaͤften reden 
zu hoͤren. Ein Schmied, ein Kaͤtner, ein Schneider, ein 
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Handelsmann der breiteren Volksſchichten, beſonders in vor⸗ 
wiegend proteſtantiſchen Ländern, wird ſelten, außer mit 
kurzen, ſarkaſtiſchen Worten, ein Verraͤter an ſeinem Innen⸗ 
leben fein, das er mit eiferfüchtiger Angſt verbirgt. Um fo 
uͤberraſchender und auch fremdartiger war der Eindruck dieſer 
weichmuͤtigen Schwaͤrmer, die dagegen fo grobe Knochen und 
Arbeitsfauſte hatten, und beſonders des kernigen Schmiedes 
John, der die Jacke umhaͤngen hatte und deſſen uͤber die 
Arme heraufgeſtreiftes und uͤber der Bruſt offenſtehendes 
Hemd blaue Taͤtowierungen ſehen ließ. 

Es war das Gemiſch von Brutalität und einer faſt laͤp⸗ 
piſchen Empfindelei, was den Juͤnglingen auffiel, und wor⸗ 
uͤber ſie, beim Glaſe Wein allein geblieben oder, wenn der 
Foͤrſter hinzutrat, auch mit ihm noch lange ihre Anſichten 
austauſchten. Sie ſahen und fuͤhlten wohl, wie hier eine 
raͤtſelhafte Kraft wirkſam war, wurden aber ſelbſt nur teil⸗ 
weiſe von ihr angezogen, waͤhrend viel Fremdes und Ab⸗ 
ſtoßendes für fie im Schluſſe des ganzen Erlebniſſes lag. 
Eines ſtand feſt: es war ein Krampf und ein Wahn der Ent⸗ 
erbten, und in Quinten lag ein Zug zum Martyrium, der 
auch in dieſen jungen Seelen vorhanden war. Darum hatte 
die Anziehungskraft des undurchſchaubaren Reformators, 
der ihnen abwechſelnd lächerlich und verehrungswuͤrdig, 
veraͤchtlich oder bewundernswert, gemein oder göttlich ſchien, 
noch immer nicht nachgelaſſen und bewirkte, daß beide 
junge Menſchen den Weg des Narren noch mehrmals kreuzten. 


Oi ſelber, nachdem er das Forſthaus verlaſſen hatte, 
trat an jenem Abend mit ſeinen Juͤngern jene lange 
Wanderung an, die, wenn irgend etwas in ſeinem Leben, eine 
gewiſſe Denkwuͤrdigkeit auszeichnet. Er ſagte den ungedul⸗ 
digen Bürgern des kommenden taufendjährigen Reichs, die 
ihn eigentlich in die Bahn ſeines Schickſals hineingedraͤngt 
hatten, er ſagte ihnen zum Anbeginn, wie es nun ſeine Hoff⸗ 
nung wäre, daß fie ſich bis zu dem Tage, wo alles geſchehen 
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würde, was er vorausſehe, nicht mehr trennen würden. Er 
fuhr fort, ſie zu ſtreicheln, abwechſelnd jedem im Gehen die 
Haͤnde zu reichen und ſie zu liebkoſen. 

Nach einiger Zeit begann eine milde, unerhoͤrt reine und 
ruhighelle Vollmondnacht. Da erſuchte er ſeine Anhaͤnger, 
ſie moͤchten ihm immer von jetzt ab, ſofern er nichts anderes 
beſtimme, im Gehen eines Steinwurfs Weite den Vor⸗ 
ſprung laſſen. Und ſo geſchah es. Er blieb ihnen, einſam, 
meiſt in dieſer Entfernung voran. So oft er ſtillſtand, 
blieben auch feine Junger ſtehen, wie denn uͤberhaupt von 
nun an ein Gehorſam bis zur Unmuͤndigkeit ihr Gluͤck und 
ihre Genugtuung ward. 

In ihrer Ordnung waren ſie bis in die Naͤhe des Miltzſchen 
Schloſſes gelangt, deſſen erleuchtete Bibliothek ſamt dem 
Speiſeſaal — da die Gurauer Dame gekommen war! — mit 
vielen hohen Fenftern durch die Baͤume des Parkes ſchim⸗ 
merte. Ungeſehen und unbemerkt zog der ehemalige Guͤnſtling 
und Narr in Chriſto, Emanuel Quint, durch die verlaſſenen 
Wege des Parkes laͤngs des ſtillen Sees, in dem er zu baden 
pflegte, dahin. Schweigend folgten ihm ſeine Begleiter. Da 
ſahen fie, wie er ſtille ftand, und wie ein Schwan und nachher 
ein zweiter, glaͤnzend weiß, aus dem dunklen Teile der 
Spiegelflaͤche in jenen hellen, darin ſich der Mond und der 
Himmel ſpiegelte, zu ihrem Meiſter heruͤbergerudert kam. 
Sie ſahen, wie er die Tiere fuͤtterte. Quint winkte den Bruͤ⸗ 
dern und ſagte halblaut: „Sie wiſſen noch nicht, daß ich ge⸗ 
aͤchtet bin.“ 

„Aber des Menſchen Sohn,“ fuhr er fort, „war von jeher 
von ſeinen Bruͤdern und Schweſtern verachtet und von ſeinen 
Naͤchſten verfolgt! Er muß auch jetzt noch verachtet, geknechtet 
und geaͤchtet fein.” 

Furchtlos ging er mit ſeinen Juͤngern an dem von Stim⸗ 
mengewirr erfuͤllten Schloſſe vorbei, durch ein Mauerpfoͤrtchen 
in das Bereich des Nutzgartens hinein, wo ein unendlich 
langer, ſchnurgerader Weg durch verpackte Roſenſtoͤcke, 
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Johannisbeerſtraͤucher und geduͤngte Beete führte, der im 
Mondſchein gleißend vor ihm und den aͤngſtlich fluͤſternden, 
leiſetretenden Juͤngern lag. Dieſe ſahen nach einiger Zeit, 
wie Emanuel wiederum ſtehen blieb und lange nach einem 
von Efeu dicht uͤberſponnenen Giebel blickte, aber es war nicht 
die Seite des Hauſes, darin ſein eigenes Zimmer, ſondern die 
andere, in der Ruth Heidebrands kleines, reinlich gehaltenes 
Gemach gelegen war. 

Die Juͤnger hörten den Meiſter aufſeufzen. 

Gleich darauf ſtuͤrzte mit Gebell ein Hund durch die Haus⸗ 
für in die Tageshelle des Mondes heraus. Er ſchwieg aber 
bald und begann zu wittern. Danach war er mit wenigen 
langen Saͤtzen bei Quint, der in ihm ſogleich einen alten, 
halbblinden Pudel erkannt hatte, ein armes Tier, das, von 
allen vernachlaͤſſigt, lange Zeit ſein beſonderer Freund und 
treuer Begleiter geweſen war. Die Begruͤßungen nahmen von 
ſeiten des Pudels die überſchwenglichſten Formen an, und 
es war nicht leicht, ihn am Ausgang des Gartens loszu⸗ 
werden. Noch lange hoͤrten fie fein klaͤgliches Winſeln hinter 
der Gittertuͤr. 

Emanuel hatte ſeine Begleiter um den verſchloſſenen Guts⸗ 
hof langſam einmal herumgefuͤhrt, in dem die von ihren 
Ketten befreiten Wachthunde gleich Woͤlfen herumfuhren. 
Er nahm dann den Weg zwiſchen den flachen Feldern gen 
Dronsdorf hin, wo Meiſter und Juͤnger durch eine weite 
Breſche der Mauer in den Kirchhof eindrangen. Hier ver⸗ 
weilte Quint in tiefem Nachdenken, während das Kaͤuzchen 
ſchrie und das Mondlicht auf den enggedraͤngten, einge⸗ 
ſunkenen Grabſteinen gleißte, wohl eine halbe Stunde lang. 
Das einzige, was er in dieſer Zeit, und zwar beim Verlaſſen 
des Kirchhofes ſagte, war: „es gibt keine Graͤber, außer die da 
wandeln, ſprechen und handeln!“ 

Wenige Augenblicke ſpaͤter traten Emanuel und die Seinen 
furchtlos in das kleine Höfhen der Oronsdorfer Schule ein, 
das im Sommer faſt ganz durch den Schatten eines großen 
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Nußbaumes, der jetzt kahl war, bedeckt wurde. Das Haus, 
deſſen Bewohner laͤngſt zur Ruhe gegangen waren, ſchien 
ſelber in tiefen Schlaf verſenkt. Hier nahmen die Wanderer, 
Quint auf dem Fundamente des Schwengelbrunnens 
ſitzend, kaum laͤngeren Aufenthalt, als bis die Schloßuhr 
im nahen Park ihre zwoͤlf langſamen Schlaͤge vollendet 
hatte. „Ich ſehe dies alles zum letztenmal!“ ſagte, wie ent⸗ 
ſchuldigend, Quint, als ſie wiederum auf der Dorfſtraße 
dahinſchritten. 

Wortlos und mit kraͤftigem Schritt wurde von jetzt ab die 
Wanderung fortgeſetzt, Quint voran, die Seinen im Ab⸗ 
ſtand hinterdrein: und ſie wagten es nicht, nach dem Ziele zu 
forſchen. Als fie einige Dörfer paſſiert hatten, ſtand Emanuel 
einmal und dann nach einiger Zeit ein zweites Mal mitten 
im Lauf und mitten im Wege ſtill und ſchien nicht zu merken, 
wie ſeine Begleiter ihm nahekamen und ſich beunruhigten. 
Als Martin Scharf den Eindruck gewann, Quint horche 
in die Stille der Nacht hinein, faßte er ſich ein Herz und trat 
an ſeinen Meiſter mit der Frage heran, was ihn beunruhige. 
Worauf er nur dieſe Worte: „Der Ruf! Der Ruf!“ in ge⸗ 
heimnisvollem Tone zur Antwort bekam. 


Der Mond verblaßte. Im Oſten zeigte eine erſte ſchwache 
5 Roͤte das wiederkehrende Licht des Tages an, als die 
kleine Genoſſenſchaft der armen Toͤrichten, wie man fie 
nennen kann, ſich in einen etwas huͤgelig gelegenen Markt⸗ 
flecken hineinbewegte. Hier winkte Emanuel erſt Martin, 
dann Anton Scharf heran. Er ſagte zu Martin: „Ich habe 
ein Anliegen. Ich möchte meinen Bruder Guſtav“ — ge 
meint war der Zwoͤlffaͤhrige! — „noch einmal wiederſehen. 
Du wirſt gehen und wirſt ihn zu mir bringen!“ Und er be⸗ 
zeichnete ihm als Ort der Wiederbegegnung, wo er auch den 
Knaben zu ſehen wuͤnſchte, Breslau und das Gaſthaus zum 
gruͤnen Baum. 

Sein Wort war Befehl. Es gab in der Seele des ehe⸗ 
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maligen Webers, die in ſchwerer Betäubung lag, allbereits 
nur noch blinden Gehorſam, ohne jeden Gedanken an Wider⸗ 
ſpruch. So müde und abgeſchlagen er fein mochte und fo 
ſchwierig, bei dem Charakter des alten Quint! — ſo ungewoͤhn⸗ 
lich ſein Auftrag auch war, begab er ſich doch ſogleich, nachdem 
er die Kaffe, die er führte, an feinen Bruder gegeben und 
ſelbſt nur einen kargen Zehrpfennig zuruͤckbehalten hatte, auf 
die Wanderung. 

Er hatte kaum ſeinen Abſchied genommen, als Quint 
ſich auf einer Bruͤckenmauer angeſichts des wie ausgeſtorbenen 
Fleckens niederließ und zu Anton Scharf etwa dieſes ſagte: 

„Siehſt du die Kirche?“ Er wies mit dem ausgeſtreckten 
Arm auf eine hoͤher und ziemlich am Rande des Staͤdtchens 
gelegene, nach ihrer Bauart zu ſchließen und nach den Kruzi⸗ 
fixen, die in der Nähe errichtet waren, katholiſch geweihte 
Kapelle hin. „Gut! Du ſiehſt in der Naͤhe ein kleines Haus. 
Es hat nur ein Erdgeſchoß und, außer denen im Dach, vorn 
ſechs Fenſter. In dieſes Haus werdet ihr mich hineingehen 
ſehen, und ich werde darin vielleicht eine halbe Stunde und 
langer verweilen. Sollte ich aber auch einen Tag darin ver⸗ 
weilen, ſo geht in die naͤchſte Herberge und wartet auf mich.“ 

Noch während er ſprach, hub das kleine Meßgloͤckchen eben 
jener Kapelle, von der er geſprochen hatte, hurtig zu bim⸗ 
meln an. 

Natürlich ſchien dieſe Sache den Begleitern des armen 
Quint beſonders geheimnisvoll. Sie hing mit gewiſſen haͤß⸗ 
lichen Briefen zuſammen, die Quinten ſein Stiefvater hatte 
zugehen laſſen, und mit anderen, die ſeine Mutter und er 
gewechſelt hatten. Es war in der Gaͤrtnerei bekannt, daß 
Emanuel von einem kriechend freundlichen Manne aus dem 
Volke, der als ſein Stiefvater bezeichnet wurde, eines Tages 
beſucht worden war. Als er, wahrſcheinlich mit leeren Haͤnden, 
davonging, war dieſer Mann nicht mehr kriechend und de⸗ 
muͤtig, dagegen um ſo mehr dreiſt und aufgebracht. Bald 
darauf waren offene Karten mit Unflaͤtigkeiten und ein Brief 
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mit einer beleidigenden Aufſchrift für Emanuel eingelaufen. 
Was in dem Briefe geſtanden hatte, wußte, trotz des Ver⸗ 
trauens, das Quint ihr mitunter entgegenbrachte, nicht ein⸗ 
mal Frau Heidebrand, die andrerſeits doch bemerken konnte, 
wie Quint durch den Inhalt des Briefes beſorgt und be⸗ 
unruhigt war. 

Um es nun mit zwei Worten zu ſagen: das letzte holprige 
Schreiben der Mutter hatte, auf Draͤngen ihres Sohnes, 
den Namen eines Marktflecken und eines katholiſchen Pfarrers 
genannt, beides Namen, die ihm bekannt waren. Er hatte 
als Kind, wie er ſich erinnerte, in Begleitung der Mutter 
zwei Krüge mit Erdbeeren in das Haus des Pfarrherrn ge⸗ 
bracht und war mit einem Paar Stiefel, einem Anzug und 
einer Muͤtze dafür belohnt worden. Noch heute konnte er 
aber nur mutmaßen, in welcher Beziehung dieſer Mann 
zu ſeiner Mutter und zu ihm ſelber ſtand, da irgend etwas 
die Mutter, ja ſelbſt den ruͤckſichtsloſen Stiefvater an der 
reſeloſen Offenbarung der nackten und vollen Wahrheit 
hinderte. 

Seiner Abſicht gemaͤß trat der Narr in Chriſto nach einiger 
Zeit — der Pfarrer war eben vom Meſſeleſen zuruͤckgekehrt — in 
den Flur des Pfarrhauſes und ſeine Anhaͤnger ſahen noch, 
wie er mit einer Magd ins Gefpräch geriet. Durch dieſe Magd 
wurde hernach, mit einem fluͤchtigen Blick voll Mißtrauen, 
der von den in gemeſſener Entfernung wartenden Juͤngern 
aufgefangen wurde, die ſchwere Haustuͤr ins Schloß gezogen 
und der Schluͤſſel herumgedreht. 


ie ehemaligen Talbruͤder hatten auf der Mauer am 
2 Rande einer wohl hundertſtufigen Steintreppe, die 
zur Kapelle führte, im grauenden Morgen erheblich froͤſtelnd, 
Platz genommen. Einige alte Weibchen, die nach der Meſſe 
noch eine Weile gebetet hatten, ſtiegen langſam und huͤſtelnd, 
Stufe um Stufe, die Treppe herab. Die Wartenden ſahen, 
wie in einigen Zimmern des Pfarrhauſes Licht gemacht 
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wurde und wie der Schatten des wohlbeleibten Pfarrherrn, 
abwechſelnd mit dem Schatten Emanuel Quints, uͤber die 
heruntergelaſſenen weißen Rouleaus der Fenſter ging. 

Noch lag der kleine Marktflecken, in die Huͤgelſenkung 
hinein verbreitet, wie von ſeinen Bewohnern verlaſſen und 
jedenfalls in tiefer Verſchlafenheit. Im Oſten funkelte jener 
Stern mit vollem Glanz, der die Sonne verkuͤndet. Es war 
waͤhrend der langen Wanderung allerlei Abgeriſſenes unter 
den Juͤngern oder Genoſſen Quints geflüftert worden. Man 
wuͤrde indeſſen fehlgehen, wollte man annehmen, daß ihre 
Meinungen und Vermutungen, gegen die Tage der Tal⸗ 
muͤhle gehalten, ſich im weſentlichen gewandelt oder an Über: 
ſpanntheit irgend eingebuͤßt haͤtten. Soviel ihnen Quint auch 
immer von einem inneren Himmelreich geſprochen und ver⸗ 
ſucht hatte, ſie von der grob⸗materiellen Genugtuung durch 
einen Weltengerichtshof, durch einen Kerker für Gottloſe 
und durch ein Tauſendjähriges Reich auf Erden in Saus 
und Braus, deſſen Herzoͤge ſie ſein wollten, abzubringen, 
herrſchte dennoch in ihnen, ſo ſtark wie nur je, dieſe und keine 
andere Vorſtellung. Und wie ſie jetzt untereinander ſich mit 
Schwatzen die Zeit vertrieben, war es ihnen weniger als 
irgendwann zweifelhaft, daß Quint, der ſich ja nun oͤffentlich 
uͤberdies als den Heiland bezeichnet hatte, der heimliche 
König des nahenden Zions und alſo des Tauſendjaͤhrigen 
Reiches ſei und ſie ſelbſt ſeine naͤchſten Teilhaber. 

Sie ſahen nach einiger Zeit Quint und den Pfarrherrn aus 
dem Hauſe treten — dieſer war ein ſechzigjaͤhriger, noch ſehr 
ſtattlicher Mann! — und gegen den Platz, wo ſie ſaßen, heran⸗ 
ſchreiten. Als ſie nahe gekommen waren, blickte der Pfarrer, 
der vielleicht innerlich nicht ſo ruhig war, als er zu ſcheinen 
beabſichtigte, mit feſtem Blick die Wartenden an. Nach alter 
Gewohnheit erhob ſich Schwabe mit einem „Gelobt ſei 
Jeſus Chriſt!“, worauf der Pfarrer „In Ewigkeit, Amen!“ 
antwortete. Er trug den üblichen ſchwarzen Prieſterrock, 
aus deſſen Taſche er, ſcheinbar gelaſſen, jetzt eine Schnupf⸗ 
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tabakdoſe hervorholte. Er bot Emanuel Tabak an und 
ſchnupfte ſelber, als dieſer ablehnte. 

„Wer ſind dieſe Leute?“ fragte er dann. 

Quint ſprach: 

„Es ſind die Muͤhſeligen und Beladenen!“ 

Der Pfarrer, der, wie man jetzt wohl merken konnte, eine 
heimliche Angſt vor Quinten empfand, blickte ihn ſchnell und 
aufmerkſam von der Seite an: dann wies er, wie um abzu⸗ 
lenken, mit einer gleichſam ſegnenden Handbewegung in die 
Landſchaft hinein, waͤhrend ſeine Wirtſchafterin befremdet 
und forſchend aus dem geoͤffneten Kuͤchenfenſter heruͤber⸗ 
ſchaute. Die Haͤhne huben von allen Seiten zu kraͤhen an. 

Der Pfarrer ſprach: „Von hier aus kann man die ge⸗ 
ſegneten ſchleſiſchen Auen bis zum Zopten und bis zum 
Streitberg, ja, bei klarem Wetter ſogar bis zur Schneekoppe 
uͤberſehen.“ Quint gab zur Antwort: „In einem Gefaͤng⸗ 
nis nahe bei jenen fernſten Bergen bin ich zum erſtenmal 
mit Chriſto Jeſu ein Leib und ein Geiſt geworden.“ 

„Hm, hm,“ ſprach der Pfarrer, „hm, hm! So, fo!" — 

Er fuhr dann fort, nachdem er einige von den hundert 
Stufen zur Kapelle behaͤbig hinaufgeſtiegen war: „Wohin 
wirſt du dich von hier wenden, mein Sohn?“ 

Emanuel gab eine zoͤgernde, ungenaue Antwort, die etwa 
ſo lautete: 

„Ich ſchreite in einem doppelten Wandel. Meinet ihr, wo⸗ 
hin ich nach dem Leibe ſchreite, ſo iſt es dorthin, wohin ein 
jeder nach der Geburt im Fleiſch ſchreiten muß: naͤmlich Gol⸗ 
gatha! Golgatha heißt die Schaͤdelſtaͤtte. Aber ich ſchreite 
nicht wie das Lamm, verbundenen Auges zur Schlachtbank 
gefuͤhrt, ſondern mit fröhlichem Herzen ſchreite ich, offenen 
Auges, freiwillig.“ 

Der Pfarrer ſagte: 

„Aus welcher Urſache haͤtteſt du wohl ſolche ſchwere Todes⸗ 
gedanken, mein Sohn? Willſt du dein Herz und dein Ge⸗ 
wiſſen erleichtern? Obgleich du nicht in unſerer Religion er⸗ 
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zogen biſt, wenn du beichten willſt, komm hinauf, komm in 
die Kirche zu mir.“ 

Quint fuhr in ſeinen Gedanken fort: 

„Meine Seele iſt leicht! Mein Herz iſt voll Frohlocken, 
weil die Welt und weil der Tod durch den Vater in mir uͤber⸗ 
wunden iſt! Ja, ich habe die Welt uͤberwunden!“ — Wieder 
traf Quinten des Pfarrers Seitenblick! — „Des Menſchen 
Sohn aber, ſofern er im Geiſt wandelt, iſt nichts Geringeres 
als ein Kind, uͤberall daheim im Hauſe des Vaters, uͤberall 
geborgen im Reiche ſeines Koͤnigs und Herrn, uͤberall fremd 
in dieſer Welt.“ 

Alles dies hörten die Talbruͤder, die langſam Quint und 
dem Pfarrer von Stufe zu Stufe nachſtiegen. 

Der Pfarrer ſagte: 

„Man könnte vielleicht, wenn du meinem Rate folgen 
wollteſt, da du zu koͤrperlicher Arbeit keine Neigung zu haben 
ſcheinſt, dir noch jetzt irgendeine Moͤglichkeit im Bereich un⸗ 
ſerer Kirche eröffnen. Deinen geiſtigen Kräften fehlte viel⸗ 
leicht bis jetzt zu gedeihlicher Arbeit nur das klar begrenzte, 
wirklich fruchtbare Ackerfeld.“ 

Der Pfarrherr, der mit ſeiner Bemerkung ſchwerlich ganz 
unrecht hatte, ſchien durch Quinten befremdet, beunruhigt, 
aber auch angezogen zu ſein. Ja, er machte ſich im geheimen 
Vorwuͤrfe, daß er mancherlei in der Vergangenheit unter⸗ 
laſſen hatte, was er vielleicht zu tun doch verbunden geweſen 
waͤre und was moͤglicherweiſe einigen Segen gezeitigt hätte. 
Hatte doch dieſem mit Schlapphut, offenem blauem Hemd, 
weitem Jakett und weitem Beinkleid aus Mancheſterſamt, 
wie ein etwas phantaſtiſcher Gaͤrtner wirkenden Mann 
bb ſelbſt nur der ſorgſame Gaͤrtner ge⸗ 
ehlt. 

Quinten war ein Band feiner derben Schnuͤrſtiefel auf⸗ 
gegangen. Sogleich ſtuͤrzten ſich, als er ſelbſt es bemerkt 
hatte, zum Staunen des Pfarrers, einander wegdrängend, 
alle ſieben Begleiter darauf, jeder leidenſchaftlich bemüht, 
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der befonderen Ehre, dem grotesken Menſchen das Schuh⸗ 
band zu binden, vor den anderen teilhaftig zu ſein. 

Quint ſtand ſtill, wie wenn er an ſolche Dinge gewoͤhnt 
ware, und fing von neuem, aber nur feine eignen Gedanken 
weiter ſpinnend, als ob er die Worte des Pfarrers gar nicht 
gehoͤrt haͤtte, zu ſprechen an. 

„Ich bin ein Koͤnig! Ich bin der Herr der Welt, der die 
Welt uͤberwunden hat! Denn ich und der Vater, ich und der 
König, ich und der Herr find eins. Wer es faſſen mag, faſſe es.“ 

„Wer iſt denn der Koͤnig und Herr, von dem du ſprichſt?“ 
fragte der Prieſter, der nun wieder einen armen Irrenhaus⸗ 
kandidaten in ſeinem Beſucher zu ſehen ſchien. „Der Herr 
iſt der Geiſt!“ ſagte kurz Emanuel. 

Sie waren inzwiſchen mit ſachtem oben vor der offen⸗ 
ſtehenden Kirchtuͤr angelangt. Sie traten ein, in den 
heiligen Raum, der noch dunkel war, ſoweit er nicht durch 
die ewige Lampe, die wie ein Blutstropfen Aber dem Haupt⸗ 
altare hing, und durch einige Opferkerzen auf einem eiſernen 
Ständer, ſpaͤrlich beleuchtet wurde. Der Schneider Schwabe 
bekreuzte ſich. Wie üblich, war über dem Altar und dem 
Altarbilde, das die Geburt zu Bethlehem darſtellte, die 
Taube des heiligen Geiſtes, in einem goldenen Strahlenlim⸗ 
bus herniederflatternd, angebracht. Man ſah auch Moſen, 
oder war es Gott der Vater? als eine weiße Barockfigur mit 
vergoldetem Chiton, ſitzend und das Weltzepter in der Hand. 
Hauptſaͤchlich aber trat überall die Geſtalt des Gottesſohnes 
aus dem Daͤmmer der Dunkelheit: hier als Hirt, das Lamm 
auf dem Arm, die Fahne mit dem Kreuzesſymbol in der 
rechten Hand! Dort, uͤberlebensgroß, an ein Kreuz genagelt! 
und ferner in einer Anzahl verſchiedenartiger Kruzifixe, dieſe 
in Marmor, jene in Holz oder in Metall! Wie uͤblich, waren 
die Altaͤre mit ſpitzenumrandeten Altardecken, mit Papier⸗ 
blumen, Vaſen, Bildchen, Leuchtern und Kerzenſtoͤcken ziem⸗ 
lich troͤdelhaft ausgeſchmuͤckt. Man ſah in einer beſonderen 
Niſche das falſche Grab irgendeines Heiligen. Auf einem 


441 


Altar, nicht weit davon, ſtand ein metallener Reliquien⸗ 
ſchrein, der ein Knoͤchelchen aus dem Skelett irgendeines 
vor mehreren tauſend Jahren geſtorbenen Kirchenmannes 
enthalten ſollte. Auf dem Hauptaltar leuchtete das mit 
edelſteinartig bunten Glasſtuͤcken geſchmuͤckte Ziborium. 

Alles dieſes nahm der ſeltſame Morgenbeſuch des Pfarrers, 
nahmen Meiſter und Juͤnger, unter Fuͤhrung bes jovialen 
Klerikus in Augenſchein. Dieſe Vormorgenſtunden erſchienen 
ſpaͤter allen, mit Ausnahme Quints, wie etwas, von dem 
ſie nicht wußten, ob es wirklich erlebt oder ob es die Einbil⸗ 
dung uͤberreizter Nerven, ob es ein Traum oder eine Er⸗ 
zaͤhlung war? 

Quint ſagte ploͤtzlich: „Gott iſt ein Geiſt, ihr ſollt euch kein 
Bild machen!“ 

„Schweig ſtill, mein Sohn,“ gab der Pfarrer ungehalten 
zuruck, „vergiß nicht, daß du in einem Gotteshauſe biſt.“ 

„Soll man in einem Gotteshauſe nicht fuͤr Gott Zeugnis 
ablegen duͤrfen?“ ſagte Quint. 

„Vor allen Dingen ſollſt du im Hauſe Gottes beſcheiden, 
demuͤtig und ehrfuͤrchtig ſein!“ 

Dieſen Worten des Pfarrers gab Quint zur Antwort: 

„Meint ihr, das ſei in Wahrheit ein Gotteshaus, was um 
eure Schmach und um einen Galgen errichtet iſt? Gott 
thront weder auf Leichen, noch auf Schaͤdeln. Habt ihr aber 
Gott ans Kreuz geſchlagen, die ihr Gotteskinder heißt, ſo 
nehmt ihn herab.“ 

Der Pfarrer ſprach: „Weißt du nicht, daß Jeſus vom Kreuze 
herabgenommen, begraben, von den Toten auferſtanden und 
gen Himmel gefahren iſt?“ 

„Nein!“ ſprach Quint. „Haͤttet ihr wenigſtens,“ fuhr er 
fort „euren alten Adam gekreuzigt, haͤttet ihr ihn, ſamt dem 
Galgen, daran er hing, in ein Haus geſetzt, und haͤttet ihr 
beides bis in die Fundamente mit Feuer verbrannt!“ 

Der Pfarrer ſprach: „Was meinſt du damit? Ich verfiehe 
dich nicht.“ 
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Quint dagegen: 

„Ehe man nicht in eure Folterkammern Gottes die Brand⸗ 
fackeln werfen wird, ſo daß ſie vertilgt werden von der Erde, 
bis man die Staͤtte nicht mehr erkennt, wo ſie geſtanden 
haben, werdet ihr Gott taͤglich hinrichten.“ 

„Mein Sohn,“ ſprach der Pfarrer mit halber Stimme, 
„ſolche Gedanken ſind nicht bloß naͤrriſch: ſie ſind verbreche⸗ 
riſch.“ 

„Aber es muß die Zeit kommen,“ fuhr der Tor in Chriſto 
mit Härte fort, „wo man Gott weder auf dieſem noch 
auf jenem Huͤgel, weder auf dieſem noch auf jenem Berge, 
noch in dieſem oder in jenem Hauſe, noch in dieſer oder in 
jener Kirche, weder in dieſer Kathedrale noch in jenem Dom 
anbeten wird, ſondern allein im Geiſt und in der Wahr⸗ 
heit.“ 

Mit dieſen Worten fiel im Dunkel des Raumes ein Ge 
raͤuſch vieler harter Schläge zuſammen, deren Urſache, wie 
ſie bald von einem ſtuͤrzenden Gefaͤß, dem Geklirr eines 
auf die Steinfließe fallenden Metalleuchters und dem Kling⸗ 
klang von Porzellan und Glasſcherben begleitet wurden, 
dem Pfarrer ſo wenig wie den Begleitern Quints ſogleich 
deutlich ward. Dann freilich war nicht mehr zu verkennen, 
daß der perſoͤnliche Wahn des Narren einen tobſuchtartigen 
Ausbruch genommen hatte und er mit ſeinem derben Schaͤfer⸗ 
oder Gartenſtock wie raſend unter die heiligen Gegenſtaͤnde 
auf den Altaͤren ſchlug. 

„Menſch, hebe dich weg,“ ſchrie der Pfarrer, ſprang hinzu 
und ſuchte die Arme des Tobenden feſtzuhalten. „Fluch 
über dich! der du ein entſetzlicher, gottverworfener Kirchen⸗ 
ſchaͤnder biſt!“ 

„Ich bin Chriſtus!“ ſchrie dagegen Emanuel laut, ja ge⸗ 
waltig, ſo daß es von allen Gewoͤlben widerklang. „Ich ſage 
dir,“ — und er ſchlug mit einem maͤchtigen Schlage das 
Standkreuz des Hauptaltares herunter — „dies iſt kein 
Bethaus, ſondern es iſt eine Moͤrdergrube!“ 
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Jetzt hatte der Pfarrer, hatten die Juͤnger den wuͤtenden 
Schwaͤrmer und Bilderſtuͤrmer angepackt und nachdem im 
Dunkel der hallenden Kirche ein laͤngeres, ſtummes Ringen 
ſein Ende erreicht hatte, ſchien auch der Kirchenſchaͤnder ge⸗ 
ſaͤttigt zu ſein. 

„Geh! Laß dich nie wieder blicken! Geh! Du biſt vom 
hoͤlliſchen Daͤmon beſeſſen! Geh! Gott ſtraft mich durch dich! 
Geh! Ich befehle es dir!“ 

Dieſe Worte des Pfarrers, mit ſtarker, befehlender Stimme 
geſprochen, duldeten keinen Widerſpruch. Quint ſagte: 
„Kommt!“ und ging, hochatmend, ſtarken Schritts, mit den 
Seinen davon. 


ie Sonne war eben heraufgekommen. Sie traten in das 

blendende, alles uͤberflutende Licht hinaus, wo Quint 
den Staub ſeiner Schuhe mit einem Tuche abſtaubte. „Geh, 
geh!“ ſchallte die Stimme des Pfarrers nochmals aus der 
ſchwarzen Hoͤhlung der Kirche heraus, und der Verwieſene 
ſtreckte die Arme in Kreuzesform, nachdem er ſich wiederum 
aufgerichtet, gegen das gewaltige, herrliche Blutlicht des 
Tagesgeſtirnes auf und ſchritt ihm, von den armen Leuten 
gefolgt, mit einem lauten Aufſchrei entgegen. 

Als der Pfarrer, bleich und mit zitternder Hand, die Kirch⸗ 
tür diesmal ſorgſam mit dem Schluͤſſel verſchloß, ſah er die 
Rotte ſeiner Beſucher bereits weit draußen durch die Felder fuͤr⸗ 
baß ſchreiten. Es bedeutete eine Friſt fuͤr Quint, daß die Frevel⸗ 
tat, die er an dieſem Morgen veruͤbt hatte, aus irgendeinem 
dunklen Grunde durch den klugen Prieſter verſchwiegen blieb. 


Zweiundzwanzigſtes Kapitel 


hne aufzuhoͤren, ja ohne ſich umzublicken, lief nun 
Emanuel einige Stunden lang und zwar in einer 
Gangart, der ſeine Begleiter nicht ohne Muͤhe folgen konn⸗ 
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ten. Da fie ſeit nahezu vierundzwanzig Stunden weder ge; 
geſſen noch geſchlafen hatten, ſiegten ſie manchmal nur ge⸗ 
waltſam uͤber Hunger und Muͤdigkeit. Gleichſam im Fluge 
gelang es ihnen, aus dem Planwagen eines Muͤllers, der 
ihnen auf der Chauſſee begegnete, ein Brot zu erwerben, 
wovon ſie ſtarke Keile abſchnitten und im Gehen kauten, 
nachdem ſie ihrem Meiſter vergeblich davon angeboten 
hatten. 

Dieſer ſpuͤrte, wie es ſchien, nichts von Hunger und nichts 
von Muͤdigkeit. Er ſchien mit Ungeduld einem beſtimmten 
Ziele zuzueilen. So ſtrebt der Waſſervogel, der monatelang 
nur auf dem Spiegel eines ſtillen Sees ſchwamm und der 
plotzlich Luft unter feine Flügel bekommen hat. Er hielt 
erſt inne, als man am fernen Horizonte die Schornſteine 
und die Kirchtuͤrme Breslaus zu ſehen bekam, und es ward 
eine längere Raſt gehalten. 


Der Himmel war nicht mehr wolkenfrei. Meiſter und 
Juͤnger hatten am Rande einer feuchten Wieſe, die 
von Erlen und Weidengebuͤſch umgeben, ja eingeſchloſſen 
war, unweit eines niedrigen Bahndammes, Platz genommen. 
Von Zeit zu Zeit klirrte in der Nähe ein Draht, der längs 
der Strecke auf eine weite Entfernung von dem Haͤuschen 
des Warters bis zu einer Bahnbarriere gezogen war, mit 
Hilfe deſſen er, je nach Beduͤrfnis, den Bahnübergang eines 
Feldweges oͤffnen und ſchließen konnte. Das Vorhanden⸗ 
ſein vieler alter Erlen, Weiden und Ruͤſtern, etwa ſteinwurfs⸗ 
weit vom Rande der Wieſe entfernt, fo wie der raſtloſe Laͤrm 
vieler Rohrſperlinge, zeigte die Naͤhe eines Weihers an. 
Es ſchien eine wildreiche Gegend zu ſein, denn es traten 
nicht nur Rehe, ſorglos aͤſend, auf die Wieſenflaͤchen heraus, 
ſondern man hoͤrte den Laut der Wildente und ſah Faſanen 
aus den erſt ſchwachbegruͤnten Buͤſchen hervor⸗ und wieder 
hineinſchluͤpfen. 
Quint ſaß mit dem Rüden an einen Grenzſtein gelehnt, 
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und die Seinen, die ſich im Kreiſe gelagert hatten und, trotz 
des ermuͤdeten Ausdrucks ihrer Geſichter, geſpannt nach ihm 
hinblickten, ſchienen auf eine Eroͤffnung gewichtiger Art ge⸗ 
faßt zu ſein. 

Dieſe Eroͤffnung ſollte nicht ausbleiben. 

Nachdem er nämlich etwas geſagt hatte, deſſen Bedeutung 
ihnen vollſtaͤndig dunkel war, fuͤgte er andere, wichtige Dinge 
an, die ſie ebenſowenig begreifen konnten. Man wird aber 
annehmen muͤſſen, daß ſich ſeine erſte Bemerkung auf den 
juͤngſten Zwiſchenfall mit dem Prieſter bezog: „Beinahe 
dreißig Jahre,“ ſagte er, „haben wir gemeinſam gelebt und 
ſind doch all die Zeit einer dem anderen nicht geboren worden. 
Als wir einander geboren wurden, an demſelben Tage, 
Morgen und Augenblick, ſtarben wir einander für alle Ewig⸗ 
keit.“ Quint fuhr fort und ermahnte die Seinen, ſich fortan 
uͤber ſein Tun und Laſſen nicht zu wundern. Er habe ſie aus⸗ 
erwaͤhlet, damit ſie bis zur letzten Stunde, ja womoͤglich bis 
zum letzten Hauch, Zeugen ſeines Wandels ſein ſollten. Er 
wiederholte von jetzt ab oft und ſagte es hier zuerſt ſeinen 
Anhängern, wie er großen Leiden und Martern entgegenginge. 
Er wies auf die Tuͤrme am Horizont, als nach dem Schlacht⸗ 
feld, zu dem er hinmuͤſſe, und meinte, ſeine Feinde, die 
Kinder der Welt, warteten ſein. Des Menſchen Sohn, er⸗ 
klaͤrte er weiter, muͤſſe immer wieder in der Menſchen Haͤnde 
uͤberantwortet werden. „Ihr ſollt nicht glauben,“ hieß es 
weiter, „ſie werden des Menſchen Sohn, der ſich Gott allein 
zum Vater erleſen hat, auch diesmal anders erhoͤhen, als an 
den Galgen. Einſtmals werden ſie des Menſchen Sohn anders 
erhoͤhen, aber erſt, wenn die letzte Auferſtehung geſchehen iſt! 
Dann werden ſelbſt Blinde ſeiner gewahr werden.“ 

Alles dies ſagte Emanuel nicht mit Truͤbſinn, ſondern 
mit einem ſchwer zu verbergenden Rauſche innerer Gluͤck⸗ 
ſeligkeit. 

Ein gewaltiger Donner unterbrach aber dieſen Redeſtrom. 
Es war ein Schnellzug, deſſen Wagen untereinander durch 
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Gänge verbunden waren und deſſen eiferne Räder über die 
Schienen, die ſich darunter bogen, voruͤberſchmetterten. Der 
Luftzug riß Staub und verdorrte Blätter des letztvergange⸗ 
nen Herbſtes in einer wild gen Himmel taumelnden Wolke 
hinterher. Beide, Meiſter wie Juͤnger, hatten die Koͤpfe 
herumgewendet und es ſchien, daß im Augenblick alles, 
ausgenommen das ungeſtuͤme und laͤrmende Wunder der 
Ziviliſation, vergeſſen war. Als Quint, deſſen ſtaunend ge⸗ 
öffnete Augen ſich gewaltſam geſammelt hatten, laͤngſt aufs 
neue in das Gehaͤuſe ſeines Wahnes verkapſelt, weiter und wei⸗ 
ter ſprach, konnten die Juͤnger, mit Fluͤſtern und Zeichen⸗ 
machen, uͤber die tafelnden Menſchen im Speiſewagen, 
über die vornehmen Damen und Herren an den Fenſtern 
nicht hinwegkommen, die ihren Trupp, dieſes Feldbiwak armer 
Landſtreicher, keines Blickes gewuͤrdigt hatten. 

Quint fuhr fort: 

„Ich habe nicht recht getan, daß ich Gewalt geuͤbt habe 
im Haufe der Gewalttaͤter. Oder meiner ihr etwa, daß ein 
Pfaffe“ — er gebrauchte zum erſtenmal dieſes Wort — „daß 
ein Pfaffe kein Gewalttaͤter iſt? Jeder Pfaffe iſt ein Ger 
walttaͤter! Und alle zuſammen, die ſich faͤlſchlich als Diener 
Gottes bezeichnen, möchten vom Geringſten bis zum Hoͤchſten 
unter ihnen, lieber heute als morgen, Beherrſcher des Him⸗ 
mels und der Erde, Herrſcher nicht nur der Menſchen, ſondern 
auch Gottes ſein.“ 

Quint ſprang auf, wie wenn er durch den voruͤberbrauſenden 
Eiſenbahnzug ſelbſt zur Eile gemahnt worden waͤre. Es war 
nichts mehr in ſeinem Weſen von der ihm fruͤher eigenen, 
ſcheinbar leidenſchaftsloſen Betrachter⸗Ruhe, ſondern eine 
ungeduldige Streitbarkeit. Im Gehen ſprach er: „Ich lege 
einen Stein des Anſtoßes, einen Stein des Argerniſſes, 
einen Felſen des Hinderniſſes in die Welt: daß die Kinder der 
Welt ſich die Raͤder ihrer Wagen und ihrer Maſchinen, ja 
ihre eigenen Fuͤße und Stirnen zerſtoßen ſollen! Daran 
ſollen die Kaͤrrner anlaufen und nicht minder die Koͤnige!“ 


447 


Und einige Male im kraftvollen Fortſchreiten wiederholte er: 
„Ich bin bereit.“ 

Aus allen dieſen Reden wußten die Juͤnger wenig zu 
machen. Ihr Weſen war erfuͤllt von dem immer ſteigenden 
Fieber ihrer Phantaſterei. Ihre Muͤdigkeit ließ himmliſche 
Vorſtellungen einer kuͤnftigen Ruhe entſtehen. Die An⸗ 
ſtrengungen der raſtloſen Wanderung machten, daß ſie 
immer wieder von jenem Aſyl ſprechen mußten, darin das 
Ende aller Leiden gekommen und das, wie ſie meinten, 
nicht mehr ferne war. Sie fuͤhlten recht wohl die Veraͤnde⸗ 
rung, die mit ihrem Meiſter vor ſich gegangen war und wie 
fie einer Entſcheidung zuſtrebten. Dies, ihre nun entſchloſſenere 
Nachfolge, dazu die auf ein dunkles Schickſal deutenden Reden 
Quints, die er weniger mit ihnen, als mit unſichtbar gegen⸗ 
waͤrtigen, feindlichen Mächten zu führen ſchien, erregten 
in ihnen eine gewiſſe, allgemeine Beſorgnis, Furcht und 
Bangigkeit. 

„Wo habt ihr den boͤhmiſchen Joſef gelaſſen?“ fragte mit 
einem Male Quint. 

Sie ſahen einander betreten an, ſchwiegen und keiner 
wollte antworten. 

„Angſtet euch nicht und fuͤrchtet euch nicht,“ ſagte Quint, 
der wohl merkte, daß ſich Joſef nicht in gutem von ihnen ge⸗ 
trennt hatte und die Anhaͤnglichkeit der Seinen nun in ihren 
Augen zu einem bewußten Opfer geworden war. „Fuͤrchtet 
euch nicht, denn ihr werdet von dem Haſſe der Welt nicht zu 
leiden haben wie ich, der ich gegen ſie zeuge, der ich uͤberall 
Zeugnis ablegen werde — wie ich denn ſchon begonnen habe 
— daß die Werke der Welt boͤſe und ruchlos ſind.“ 


Un der ſiebenten Stunde des Abends erreichten Quint 

und die Seinen Breslau und die kleine Herberge zum 
Gruͤnen Baum. Der Meiſter wurde durch die Wirtsfrau, 
deren Mann eine Schlachterei betrieb, in einem Dachkuͤmmer⸗ 
chen, nach der lehmig und ſchnell fließenden Oder hinaus, 
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für ſich allein, die anderen Männer in einem Verſchlag des 
Heubodens untergebracht. Alle gingen, nachdem ſie, ſchon 
waͤhrend des Kauens beinahe einſchlafend, etwas zu ſich ge⸗ 
nommen hatten, ſofort zur Ruhe, um erſt etwa nach ſechzehn⸗ 
ſtuͤndigem Schlaf gegen Mittag des folgenden Tages wieder⸗ 
um aufzuwachen. 

Um dieſe Zeit ſendete Quint Dibiez, den ehemaligen Sol⸗ 
daten der Heilsarmee, mit einigen Zeilen von ſeiner Hand 
an Hedwig Krauſe, die ſeit etwa einem Monat nach Breslau 
uͤbergeſiedelt war und in einem neu errichteten ſtaͤdtiſchen 
Krankenhauſe jenſeits der Oder arbeitete. Keiner der Junger, 
Dibiez ausgenommen, der einigermaßen in der Welt herum⸗ 
gekommen war, wuͤrde fuͤr eine ſolche Sendung im laby⸗ 
rinthiſchen Laͤrm einer Großſtadt zu brauchen geweſen ſein. 

Dibiez hatte die Schweſter Hedwig indeſſen bald aus⸗ 
gemittelt, und es traf ſich fo gut, daß ihre Erholungsſtunden 
ſoeben begonnen hatten und ſie bereits nach Verlauf einer 
Stunde, an der Seite Dibiezens, im „Gruͤnen Baum“ und 
in Quintens Dachkammer erſchien. 

Quint merkte ſehr wohl, wie aus dem Maͤdchen hier in der 
Stadt eine durchaus neue Perſönlichkeit geworden war und 
daß eine geiſtige Friſche und Beweglichkeit, ja, eine Tatkraft 
von ihr ausſtroͤmte, die von dem etwas ſchleppenden, miß⸗ 
mutig unbefriedigten Daſeinszuſtand, den er draußen auf 
dem Lande an ihr geſpuͤrt hatte, durchaus unterſchieden war. 
Aber auch Schweſter Hedwig ſah einen neuen Menſchen in 
Quint. Er war ausgeruht und ſein Weſen beſaß, gegen fruͤher 
gehalten, mehr maͤnnliche Friſche, Feſtigkeit, ja Heiterkeit. 

Das ſchoͤne dreiundzwanzigjaͤhrige Maͤdchen, deſſen ein 
wenig ſtrenges Madonnengeſichtchen zwei große verzehrende 
Augen beſaß und deſſen ganze Erſcheinung durch die ein⸗ 
fache Schweſterntracht überaus reizvoll zur Geltung gebracht 
wurde, fuͤhlte ſogleich, wie ihre Illuſion von dem ſeltſamen 
Menſchen durch ſeine Gegenwart noch uͤbertroffen wurde. 

Sie hatte ganz ohne Umſtaͤnde auf Quintens Feldbett⸗ 
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ſtelle Platz genommen und erzählte, geroͤtet und merklich be; 
gluͤckt durch ſeine Anweſenheit, vielerlei aus ihren eigenen Er⸗ 
lebniſſen, nachdem ſie ebenſo vielerlei und mehr aus der 
Heimat zu wiſſen begehrt hatte. Sie berichtete ſchließlich, 
ein wenig zoͤgernd, aber von Quint ſogleich ermutigt, daß 
ein Bericht ſeines Auftretens, ſie meinte damit ſeine verun⸗ 
glüdte Feldpredigt, von allen Zeitungen der Provinzial⸗ 
hauptſtadt gebracht worden ſei. 

Wirklich las Emanuel dieſes in einem Blatte, das Schweſter 
Hedwig aus einem kleinen Handtaͤſchchen genommen und 
ihm dargereicht hatte: 

Religioͤſer Wahnſinn. In der Nähe von Miltzſch wurde 
am erſten Feiertag ein Menſch ſiſtiert, der eine Art religioͤſen 
Meetings mitten auf freiem Felde abhalten wollte. Man 
weiß, daß die Gegend von Miltzſch noch heute als eine Domaͤne 
der Orthodoxie zu betrachten iſt. Der Verruͤckte, der, wie 
einige wiſſen wollen, ſich als den wiederauferſtandenen Hei⸗ 
land ſelbſt bezeichnet haben ſoll, hat ſchon ſeit laͤngerer Zeit, 
und zwar an verſchiedenen Pläßen der Provinz fein Un⸗ 
weſen getrieben. Man ſagt, daß eine gewiſſe vornehme Dame, 
die ihr ungeheures Vermögen in liberalſter Weiſe für laͤnd⸗ 
liche Kirchenbauten zur Verfugung ſtellt, eine Vorliebe fuͤr 
den ſonderbaren Heiligen gefaßt und damit ſeine Narrheiten 
unterſtuͤtzt habe. Er wurde uͤbrigens auch von der Volks⸗ 
menge, die Gott ſei Dank bei uns aufgeklaͤrter als in den 
Laͤndern religiöfer Heuchelei und hyſteriſcher junger und alter 
Weibchen, Amerika und England, iſt, in gebuͤhrender Weiſe 
zuruͤckgewieſen. 

Laͤchelnd, obgleich erbleichend, gab Quint das Blatt an 
Hedwig zuruͤck und ſagte dabei: „Ich bin frei geworden von 
Menſchenfurcht. Wenn ich ſagen wollte,“ fuͤgte er an, und 
zwar mit der größten Einfachheit... „wenn ich fagen wollte: 
ich ſei nicht Chriſtus, Gottes Sohn, ſo muͤßte ich mich von 
meinem Vater losſagen, mußte mich und Chriſtum und Gott 
vor ihm verleugnen.“ 
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Schweſter Hedwig, die dem Berichte nur teilweiſe Glauben 
geſchenkt und die nun durch die Beſtaͤtigung, die er in ſeinem 
ſchlimmſten Teile unmittelbar erhalten hatte, nicht wenig er⸗ 
ſchrocken war, konnte ſich doch von einem einigermaßen be⸗ 
toͤrenden Schauder myſtiſcher Wolluſt beim Anhören ſolcher 
Worte nicht freimachen. 

Am folgenden Tage hatte fie, weil Emanuel manchmal leicht 
huſtete und dann zuweilen etwas Blut in ſeinem vor den 
Mund gehaltenen Schnupftuch fand, einen ihr befreundeten 
Aſſiſtenzarzt mitgebracht, einen kraͤftigen, blauaͤugig⸗blonden 
jungen Mann, der von der pommerſchen Kuͤſte herſtammte. 
Er ſtellte mit Quint, deſſen Geſchichte er teilweiſe durch Hed⸗ 
wig erfahren hatte, eine geduldig hingenommene, eingehende 
Unterſuchung an. Er hatte am Schluß allerdings, da ſein 
Patient, ſooft feine Fragen über die körperlichen Angelegen⸗ 
heiten hinausgingen, zuruͤckhaltend blieb, nichts Eigentliches 
uͤber ſeine Geiſtesverfaſſung herausbekommen, aber er ſagte 
doch, als er einige Stunden ſpaͤter die Schweſter im Dienſte 
wiedertraf, daß man es in Quinten mit einem Degenerierten 
zu tun habe. Sie antwortete ihm: „Degeneriert oder nicht 
degeneriert! Wer bliebe heute noch auf freien Fuͤßen, wenn 
man euch Arzten und euren Diagnoſen Gehör ſchenkte? 
Übrigens find Sie Atheiſt und in Religionsſachen ohne Ver⸗ 
ſtaͤndnis.“ 

Der junge Arzt wollte das nicht beſtreiten. Sein Name 
war Doktor Huͤlſebuſch. Allein er meinte, wenn er auch für 
das Religioͤſe in der Erſcheinung vielleicht kein rechtes Ver⸗ 
ſtändnis habe, fo ginge ihm doch, als einem demokratiſch 
geſinnten Manne, wenigſtens nicht das Intereſſe, von allem 
Arztlichen zu geſchweigen, fuͤr die ſoziale und menſchliche 
Seite der wunderlichen Erſcheinung ab. Die Frage, in 
welchem Berufe Emanuel arbeite, brachte die Schweſter in 
eine gewiſſe Verlegenheit. Sie wollte nicht ſagen, daß er 
uͤberhaupt nicht arbeite, und konnte nicht hoffen, dem Arzt 
begreiflich zu machen, wie er, mit ſeinem ausſchließlichen 
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Sinn für Gott und das Göttliche, dennoch kein Muͤßig⸗ 
gaͤnger ſei. Der Arzt aber ſchloß, Quint ſei von hektiſcher 
Konſtitution, brauche reichlich Nahrung und eine geſunde 
Beſchaͤftigung. 


s mochten ſeit Quints und der Seinen Ankunft im 

„Gruͤnen Baum“ vier bis fünf Tage vergangen fein, 
da geriet die gute Stadt Breslau eines Tages durch ein un⸗ 
gewohntes Ereignis, allerdings nur voruͤbergehend, in eine 
gewiſſe Aufregung. Man ſah gegen vier Uhr, Sonntags 
nachmittags, unter dem Gewimmel der Spaziergaͤnger, 
auf der ſogenannten Liebigs⸗Hoͤhe plotzlich einen Mann auf⸗ 
tauchen, ſeinem Anſehen nach aus dem laͤndlichen Arbeiter⸗ 
ſtand. Er ſtieg auf die Rampe einer dort befindlichen maͤchti⸗ 
ger Freitreppe und machte, über den aufwaͤrts und abwaͤrts 
flutenden Strom geputzter Herren und Damen hoch empor⸗ 
ragend, Zeichen, aus denen man ſeinen Wunſch zu reden 
entnehmen ſollte und auch entnahm. Ein Sonntagnach⸗ 
mittag iſt, auch wenn die Sonne eines Vorfruͤhlingstages 
ſcheint, nicht immer kurzweilig. So trat denn mit einer 
gewiſſen Bereitwilligkeit, nach kurzem Gelaͤchter, eine ver⸗ 
haͤltnismaͤßige Stille ein. Da ſchrie nun aber der baͤueriſche 
Menſch nichts weiter als dreimal dieſelben Worte in die 
lauſchende Menge hinunter: „Ich ſage euch, Jeſus Chriſtus 
iſt auferſtanden!“ Darnach ſprang er herab und verſchwand 
in der Menge, die mit lautem Gelaͤchter und einem Hagel 
von Witzen antwortete und ohne zu fragen, wo der Ver⸗ 
rüdte geblieben war, zu anderen Dingen uͤberging. 

Dieſer Vorgang haͤtte nun wohl kaum ſeinen Weg bis 
in die Spalten irgendeiner Zeitung gemacht, wenn nicht das 
gleiche von der Rampe des königlichen Schloſſes herab, 
uͤber der Menſchenmenge, auf dem ſogenannten Exerzier⸗ 
platz, ferner auf dem Ring und der Rampe der Rathaus⸗ 
treppe und an mehreren anderen Orten genau um die gleiche 
Zeit paſſiert waͤre. Unmoͤglich konnte der Unfugſtifter ein 
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und derſelbe Mann geweſen fein, denn erſtlich deuteten die 
Beſchreibungen, die gemacht wurden, auf verſchiedene Menſchen 
hin und zweitens war dasſelbe, und zwar um die gleiche Zeit, 
unter der Menſchenmenge im Scheitniger Park, in Pirſcham 
und auf der Ziegelbaſtion, ſowie auf dem Tauenzienplatze 
geſchehen, Orten, die weit voneinander entlegen ſind. 

Da alles ſo kurz verlaufen war, hatte die Polizei weder 
Anlaß noch Moͤglichkeit gefunden, einzuſchreiten, und als die 
Berichte in ihren Bureaus und den Redaktionen der Zei⸗ 
tungen zuſammenliefen, ſchien der Vorfall jedenfalls ſonder⸗ 
bar, aber weder genugſam verbuͤrgt noch gefaͤhrlich zu ſein. 
So war er am Mittwoch bereits vergeſſen, trotzdem die 
Zeitungen am Montag abend und Dienstag fruͤh eine Notiz 
daruͤber gebracht hatten. 

Doktor Huͤlſebuſch hatte ſogleich, als ihm die Zeitungs⸗ 
nachrichten zu Geſicht kamen, ſeinen beſtimmten Verdacht 
gefaßt, und als er Schweſter Hedwig auf dem Korridore des 
Krankenhauſes begegnete, meinte er: dies waͤre doch ein be⸗ 
denklicher Streich, und man muͤſſe ſich fragen, ob nicht viel⸗ 
leicht noch groͤßeres Unheil, durch vernuͤnftige Einwirkung 
auf den Freund und Schuͤtzling, zu verhuͤten waͤre. Schweſter 
Hedwig, obgleich ſie rot wurde, leugnete nicht, daß die ſonder⸗ 
bare Tat durch Quinten angeordnet und durch ſeine Be⸗ 
gleiter ausgefuhrt worden war. Sie ſagte, es ſei die Abſicht 
Quints, um jeden Preis die Menſchen aus ihrer Gleich⸗ 
guͤltigkeit aufzuruͤtteln, weshalb er auf dieſes Mittel ver⸗ 
fallen ſei. 

Der Arzt behauptete, Schweſter Hedwig Krauſe fähe ſeit 
der Anweſenheit ihres Familienheiligen, wie er Quint gut⸗ 
muͤtig ſpottend nannte, ſelber kraͤnklich wie eine durch Wachen 
und Faſten angegriffene heilige Hedwig, Agnes oder Thereſe 
aus. Und er warnte das Maͤdchen davor, ſich von dem „pa⸗ 
thologiſchen“ Geiſt dieſes Menſchen umnebeln zu laſſen. 

Schweſter Hedwig war ſchweigend voruͤbergegangen und 
hatte nur mit den Achſeln gezuckt. 
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Sie war auch an dieſem Tage, wie an jedem, ſeit er im 
Gaſthaus zum Gruͤnen Baume war, waͤhrend ihrer Freizeit 
bei Quint geweſen und hatte, vor kaum einer Stunde, die 
Frage nach dem Grund ſeiner ſeltſamen Maßnahme an ihn 
geſtellt, worauf er mit einem grimmigen Weinen in der 
Kehle, die Fauſt auf den Tiſch ſchlagend, die Worte der 
Schrift, nicht anders, als waͤren es ſeine eigenen, gebraucht 
hatte: „Wahrhaftig, wo dieſe nicht redeten, muͤßten die 
Steine ſchreien!“ 

Inzwiſchen ſah es ſeit dem Ereignis recht wunderlich im 
„Gruͤnen Baum“ und um Emanuel aus. Erſtens war die 
Gegenwart eines Mannes, dem man gewiſſe Heilkraͤfte zu⸗ 
traute, unter den kleinen Leuten ruchbar geworden, und zwar 
hatten Quintens Begleiter, obgleich er leugnete, jemals ein 
Wunder getan zu haben, teils aus Überzeugung, teils aus 
einer gewiſſen Wichtigtuerei, ihn als Wundertaͤter bekannt 
gemacht. Emanuel nahm einen tiefen Anteil an der im 
Grunde kranken Menſchenwelt. Es war ihm, als truͤge er 
ſelbſt ihre Krankheit. Deshalb gelang es ihm auch jetzt noch 
nicht, gegen die Leiden des einzelnen Menſchen gleichgültig 
und gefuͤhllos zu ſein. Trotzdem hatte er, ſich auf Behandlung 
Kranker einzulaſſen, im „Gruͤnen Baum“ von vornherein 
abgelehnt: was natürlich nicht hinderte, daß die Leidenden 
kamen, den Wirtsleuten zu verdienen gaben, ja ſich mit Ge⸗ 
ſchenken an fie heranmachten. 


Dreiundzwanzigſtes Kapitel 


nton Scharf hatte von ſeiner Bekennertat auf der Rat⸗ 
haustreppe einen achtzehnjaͤhrigen Menſchen, Sohn eines 
Poſtbeamten und Primaner, mit nach Hauſe gebracht. Der 
duͤrftig gekleidete, ſtark im Wachſen begriffene ſchoͤne Juͤng⸗ 
ling hieß Dominik. Er war ziemlich groß, hatte den erſten 
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dunklen Bartflaum, wie einen feinen Schatten, um Ober; 
lippe und Kinn, dunkle, melancholiſche Augen und eine zarte, 
braͤunliche Haut. Er trug ſchadhafte Schuhe mit ausgewei⸗ 
tetem Gummizug, Beinkleider und Rockaͤrmel waren zu kurz 
geworden, ſein Vorhemd und Kragen, der ohne Schlips war 
und den niemand ihm wuſch, konnten unmoͤglich ſauber ſein. 
Es lag ein ſchmerzlicher Idealismus in dieſem Kopf, der et⸗ 
was Edles und dabei unſaͤglich Anziehendes hatte. 

Dominik hatte die Worte Anton Scharfs: „ich ſage euch, 
Chriſtus iſt auferſtanden!“ gehoͤrt, er war dem Bekenner 
nachgeſchlichen und hatte ihn uͤber Abſicht und Grund ſeiner 
Handlung ausgefragt. Als er aus einem dunklen Zuge des 
Herzens Anton begleitet hatte und vor dem Meiſter dieſes 
grobſchlaͤchtigen Juͤngers ſtand, wußte er faſt auf den erſten 
Blick, daß fein Schickſal fortan unloslich mit dem dieſes 
Menſchen verknuͤpft ſein werde. 

Er wurde Emanuels rechte Hand. 

Eine ſolche Hilfe brauchte Emanuel, denn er hielt bereits 
einige Tage nach der Ausſendung der Sieben gleichſam regel⸗ 
maͤßige Sprechſtunde. Es zeigte ſich, daß im geheimen viel 
mehr Menſchen, als es den Anſchein gehabt hatte, durch das 
Bekenntnis, Chriſt ſei erſtanden, beruͤhrt worden waren, 
und dieſe hatten den Weg bis zum Herde des neuen Irr⸗ 
glaubens zu finden gewußt. 

Unter denen, die Oominik empfing, ehe fie eines Geſpraͤches 
mit Emanuel Quint gewuͤrdigt wurden, waren keineswegs 
nur Maͤdchen, Frauen und Maͤnner aus niederen Volks⸗ 
ſchichten, ſondern auch Baroneſſen und Graͤfinnen, Mili⸗ 
laͤrs in Zivil, kurz Leute von Stand und darunter manche pro⸗ 
minente Perſoͤnlichkeit; fie ſcheuten ſich nicht vor dem uͤbel⸗ 
riechenden, ziemlich verrufenen Platz, der, obgleich uͤber ihn 
eine Straße fuͤhrte, nur wie ein Hof wirkte, an dem das 
Gaſthaus zum Grünen Baum gelegen war. Sie traten uͤber 
die ſchmierige Schwelle, mutig, wenn auch nicht ohne Schau⸗ 
dern, in den ſchmierigen, engen, von Fliegen überfrochenen, 
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Hausflur hinein und durch die Tür rechts in das von Kaͤſe⸗ 
geruch und Alkoholdunſt geſaͤttigte Gaſtzimmer, was für die; 
ſen und jenen aus dem Kreiſe der Vornehmen zum Warte⸗ 
raum und zur Geduldprobe ward. 

In wenigen Wochen tat ſich vor Quint der ganze Jammer 
auch der mittleren und oberen Staͤnde auf, die eine den Neid 
ſo ſtark erregende, glaͤnzende Außenſeite zur Schau trugen. 
Er blickte in ein über alle Begriffe bitteres, inneres Elend 
hinein, und es kam ihm vor, als wenn dies das echte Antlitz 
der Zeit waͤre. 

Da war ein Weib, das ihr vornehmer Mann, nachdem er 
ihr ewige Liebe und Treue geſchworen, phyſiſch vergiftet, 
geſchlagen, um ihr Vermoͤgen gebracht, mit einer anderen 
betrogen und dann verlaſſen hatte. Eine Tochter, die von 
ihrem vergöfterten Vater ſittlich entehrt worden war. Eine 
andere Tochter, die ihr wuͤrdeloſer und beflaffierter Papa 
zum Handelsobjekt erniedrigt und an Kavaliere verſchachert 
hatte. — („Er hat meine Seele zehnmal zertreten!“ ſagte fie.) 
— Oa war eine andere Tochter, durch ihre Eltern von einem 
jungen, geſunden, geliebten Mann hinweggeriſſen und an 
einen reichen und kranken Rous von Stand zur Ehe verkauft. 
Da war ein Mann, der vor dem Schlafzimmer feiner ver; 
goͤtterten Frau faſt jede Nacht die Stiefel eines andren Ver⸗ 
ehrers fand. Ein anderer, den ein geliebtes Weib zu Betrug, 
Diebſtahl und Totſchlag verfuͤhrt hatte. Das Weib eines 
vornehmen Mannes, der ſeine Seele vor Quint ausſchuͤtten 
wollte, war eine Trinkerin und kam, zur Landſtreicherin er⸗ 
niedrigt, zuweilen bettelnd vor feine Tür, wo ihre eigenen 
Kinder, die fie von ungefähr ſahen und fie nicht kannten, ſich 
vor der eigenen Mutter entſetzten und ekelten. 

Es kam ein Vater zu Quint, der auf ſeinen Sohn jeden 
erdenklichen Fluch zu haͤufen ſich fuͤr berechtigt hielt: der 
Sohn hatte an der Kaſſa ſeines Vaters Diebſtahl, Betrug 
und Einbruch veruͤbt. Es kamen Leute ohne Zahl, die waren 
in ihren Berufen ungluͤcklich, das heißt, ihr Beruf erſchien 
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ihnen wie ein Zwang, ein Kerker, ein Unglüd, ein Seelen; 
mord, dem ſie doch nicht entrinnen konnten, weil er das 
einzige Mittel war, ihr tägliches Brot herbeizuſchaffen. 
Unter dieſen Unfreien, dieſen Gefeſſelten waren hohe und 
niedrige Militärs, hohe und niedrige Beamte, Vertreter der 
allermeiſten Berufsarten: und keiner wollte gerade das, was 
zu ſein ihn die Verhaͤltniſſe zwangen, ſondern etwas ganz 
anderes ſein. 

Es mußte Emanuel und auch Dominik auffallen, welcher 
Grad von Demut, Furcht, ja Feigheit, der Mehrzahl dieſer 
Menſchen eigen war, die in ihren Kreiſen und in ihrer Offent⸗ 
lichkeit meiſt mit unbeugſamer Haͤrte und mit nicht min⸗ 
derem Hochmut auftraten. Und weshalb ſuchten ſie eigent⸗ 
lich bei ſeiner Armut und in ſeinem ſchmutzigen Winkel Rat, 
da ihnen doch ganz andere Ratgeber zu Gebote ſtanden? 
Sie ſelber meinten, ihre Welt ſei bis obenan von Tuͤcke, Luͤge, 
Heuchelei, Haß und Niedertracht angefuͤllt. Einer belaure 
des andern Schritte und ſei, ſofern dieſer auch nur das ge⸗ 
ringſte Zeichen von Schwäche, etwa durch irgendein offenes 
Bekenntnis, merken laſſe, ſofort moͤrderiſch uber ihn herzu⸗ 
fallen bereit; „denn,“ ſagten ſie, „die moderne Geſellſchaft 
iſt auf den ruͤckſichtsloſen Kampf der Intereſſen aller gegen 
alle geſtellt. Wehe dem, der auch nur einen Augenblick feindlich 
um ſich zu blicken und um ſich zu ſchlagen nachlaͤßt!“ 

Es kamen auch viele Leute zu Quint, die uͤber eine wider⸗ 
natuͤrliche Anlage ihrer Natur, die ſie vergeblich zu bekaͤmpfen 
ſuchten, zu klagen hatten. Es waren ſolche darunter, deren 
uͤbrige Weſensart von ganz beſonderer Feinheit und Zartheit 
war, Menſchen, die jeden Mut zur Schoͤnheit, zur Treue und 
auch zum Tode hatten. Manche von ihnen gingen mit dem 
Gedanken, freiwillig aus dem Leben zu ſcheiden, um: eine 
Abſicht, uͤber die ſich auch der junge Dominik zuweilen mit 
Quint auseinanderzuſetzen pflegte. 

Die Martern der meiſten aber, die zu Quint kamen, drehten 
ſich um den Erwerb und Verluſt von Geld. Die Sorge 
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darum vergiftete ihnen Tage und Nächte, verdarb und zer⸗ 
ruͤttete ihnen Jahr um Jahr ihrer Lebenszeit. Quint glaubte 
zu ſehen, wie die geſamte moderne Ziollifation nichts weiter 
als eine erzwungene Orgie ohne inneren Sinn, verbunden 
mit einem faden oberflaͤchlichen Rauſche, war, darin ſich 
keiner der Teilnehmer wohlfuͤhlte. „Der Zweck,“ ſagte Do⸗ 
minik, „der Geſamtheit iſt entweder der einzelne oder der 
einzelne braucht die Geſamtheit nicht.“ Seine Meinung 
war ferner: die ganze Menſchheit ſei augenblicklich zu einer 
ſchwitzenden, aͤchzenden, fluchenden Bedienungs mannſchaft 
des großen Molochs Maſchine herabgewuͤrdigt, ja ſie ſei ſelbſt 
ein Maſchinenteil und ſtuͤnde mit Rad, Achſe, Schiene, Kohle 
und Ol auf gleicher Stufe. 

„Das wuͤrde nichts ſchaden,“ meinte Quint, „wenn nur 
nicht der ganze Koͤrper, zu dem wir gehoͤren, ſchlecht und 
verſeucht waͤre. Ein ſchlechter Sauerteig hat das ganze Brot, 
von innen heraus, verdorben und ranzig gemacht. Außer⸗ 
dem ſitzen wie ebenſoviele Krebsgeſchwuͤre, verdeckt unter 
buntem Tuch, blanken Knoͤpfen, Seide, Hermelin und 
Spangen von Edelſtein, Geſchlechtsſucht, Ehrſucht, Mord⸗ 
ſucht verbunden mit Menſchenfurcht in dem Leibe der Zivili⸗ 
ſation. Wer will ihn geſund machen?“ 

In dieſen Tagen und allen ſeinen Beſuchern gegenuͤber 
empfahl Quint immer wieder dasſelbe Heilmittel: „Segnet 
die, die euch fluchen! bittet fuͤr die, die euch beleidigen und ver⸗ 
folgen! tut wohl denen, die euch haſſen! liebet euren Naͤch⸗ 
ſten wie euch ſelbſt! wer dich bittet, dem gib! und wer dir das 
Deinige nimmt, von dem fordere es nicht wieder! und wer 
dich ſchlaͤgt auf eine Backe, dem reiche die andere auch dar! 
wer dir den Rock nimmt, dem ſchenke auch noch dein Hemd.“ 

So weit waren die Antworten Quints im ganzen harmlos 
geweſen. Eines Tages aber kam ein Menſch zu ihm, der 
fragte, was er tun ſolle, da er es mit ſeinem Gewiſſen nicht 
vereinbaren koͤnne, eine Waffe zum Menſchenmord in die 
Hand zu nehmen, aber leider zum Militaͤrdienſt ausgehoben 
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ſei. Quint ſagte: „Du ſollſt nicht ſchwoͤren! So verweigere 
dem Koͤnig den Treueſchwur!“ Er fuhr dann fort: „Du ſollſt 
nicht töten! So lege den Saͤbel ab, den fie dir umbinden wol; 
len, und nimm das Gewehr, wenn ſie es dir reichen, nicht 
in die Hand!“ „Sie werden mich in den Kerker werfen,“ 
ſagte der Mann. „Dann liege im Kerker!“ gab Quint zur 
Antwort. „Sie werden mich anſpeien, mich verfluchen, mich 
verachten, mich auf jede erdenkliche Weiſe mißhandeln, mich 
aus der Geſellſchaft der Menſchen ausſtoßen.“ Quint ſprach: 
„Das haben ſie Jeſu Chriſto auch getan.“ „Wenn ſie mich 
aber toͤten?“ fragte der Mann. „Dann mußt du ſterben!“ 
ſagte Emanuel. 


Rn und Dominik, zuweilen mit Hedwig Krauſe als 
der dritten im Bunde, machten oft weite Spazier⸗ 
gaͤnge. Dann ſtreiften ſie an den Ufern der Oder hinauf 
oder bewegten ſich über die melancholiſchen Wieſenflaͤchen 
der ſcheinbar ſtillſtehenden Ohle, wo ſie gelegentlich einen 
Kahn losmachten, den ſie in tiefſter Einſamkeit, etwa an 
eine Weide gebunden, vorfanden, die mit ihren Zweigen ins 
Waſſer hing. In dieſem Jahr war der Fruͤhling zeitig ein⸗ 
getreten, und es gab Naͤchte von einer unendlichen Schwer⸗ 
mut und Schoͤnheit in dieſer Flußniederung. 

Emanuel nahm in den erſten vierzehn Tagen ſeltſamer⸗ 
weiſe keine Veranlaſſung, Hedwig und Dominik gegenüber 
auf feinen Meſſiaswahnſinn zuruͤckzukommen. Er ging aus⸗ 
ſchließlich auf die Sorgen und Kuͤmmerniſſe des durch ihren 
Beruf nicht befriedigten Mädchens und auf die Philoſophie 
der Lebensmuͤdigkeit des ihm mit Leib und Seele ergebenen 
Primaners ein. 

Dominik trug ſich mit Selbſtmordgedanken. 

Menſchen, die das Leben bis ins hohe Mannesalter ge⸗ 
tragen haben, erinnern ſich meiſt gewiſſer Kriſen der Juͤng⸗ 
lingsjahre nicht und find nicht geneigt, fie wichtig zu nehmen. 
Dennoch hat das Leben in jedem Alter die gleiche Wichtigkeit. 
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Schon deshalb, weil immer der gleiche Einſatz, nämlich die 
ganze Perſoönlichkeit, zu Gewinn und Verluſt auf dem Spiele 
ſteht. Tragik und Heroismus, das beweiſen zahlloſe Bei⸗ 
ſpiele, ſtehen dem Juͤnglingsalter ebenſo nahe, ja vielleicht 
naher als jedem ſpaͤteren. Und jeder Augenblick, in dem die 
reine und eigentuͤmliche Gefuͤhlswelt eines keuſch erwachten 
Idealismus hochbegabter Juͤnglingsnaturen von der Erkennt⸗ 
nis der herrſchenden Niedertracht und platten Gemein⸗ 
heit der Welt wie mit einem vergifteten Speer toͤdlich getroffen 
iſt, wird dieſer ſelbe Speer, nicht ſelten von der Hand des Be⸗ 
troffenen, mutig und entſchloſſen weiter bis ins Herz des 
eignen, koͤrperlichen Lebens weitergefuhrt. Jahr um Jahr 
kommen Schiffe mit ſchwarzen Segeln von den Labyrinthen 
des Minotaurus zuruck. 

Die Lehrer hatten Dominik eröffnet, er werde von dem 
ſogenannten Abgangs⸗ oder Reifeexamen zuruͤcktreten muͤſſen, 
nicht eigentlich mangelnder Kenntniſſe wegen, ſondern weil 
er moraliſch nicht von der noͤtigen Reife ſei. Der Anlaß, 
den er fuͤr dieſes Urteil gegeben hatte, beſtand in Freundes⸗ 
treue und kameradſchaftlicher Aufopferung. Er war, ohne 
daß er ſelbſt zum allergeringſten Verrat zu bewegen geweſen 
wäre, überführt worden, bei gewiſſen Arbeiten unter Klauſur, 
ſeinen Nachbarn ruͤckſichtslos mit Rat und Tat hilfreich ge⸗ 
weſen zu ſein. 

Keineswegs war er aber durchdrungen von der eigenen 
Unmoral, ſondern, da er in dieſer ekelerregenden Schulmoral 
den herrſchenden, ſchmutzigen Unſinn der Welt verkoͤrpert 
waͤhnte, fo kam ihn vor dieſer Welt ein toͤdliches, mit Übelkeit 
gemiſchtes Grauſen an. 

Dominik hat ein Heftchen Gedichte zuruͤckgelaſſen und eine 
Anzahl Notizen uͤber Emanuel Quint. Eines Abends, als 
eben der Mond wie eine rieſige, in duͤſterer Roſenfarbe 
glühende Kugel am Rande der Ohlewieſen lag, hatte er ſtill 
im Boot — aber nur dieſes einzige Mal, — vor Hedwig 
Krauſe und vor Emanuel aus ſeinen Gedichten vorgetragen. 
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Seine Seele war, nicht anders wie eine eben geoͤffnete 
Bluͤte, von großer, eigener Schönheit — ja von einer koͤnig⸗ 
lichen Schoͤnheit! — dabei aber auch von mimoſenhafter 
Verletzlichkeit. Die gleiche Verletzlichkeit ſah er in allen, die 
ſeiner Meinung nach unterdruͤckt und entrechtet waren. Ohne 
mit irgendeiner Partei Gemeinſchaft zu haben, ordnete er ſich 
ſelbſt in die Klaſſe der Verachteten und Zertretenen ein. 

Dies war der Abſchluß eines Gedichtes, das er an jenem 
Abend im Boote mitgeteilt hatte: 

Und wie man einſt am Anfang deines Lebens 
nur mit Verachtung ſah auf dich herab, 

ſo iſt auch jetzt das Endziel deines Strebens 
und deiner Tatkraft ein verachtet Grab! 

Dominik war ein Menſch von bewunderungswuͤrdigen, 
vielfältigen Anlagen und von einer für fein Alter ſtaunens⸗ 
werten Gelehrſamkeit und Beleſenheit. Er beſaß einen Reich⸗ 
tum an Kenntniſſen aus der Naturwiſſenſchaft. Er liebte 
kosmologiſche und kosmogoniſche Traͤume. Er ſprach, als 
von zwei gleich großen Wundern, von dem moraliſchen Geſetze 
in uns und dem geſtirnten Himmel uͤber uns. Er hielt Ema⸗ 
nuel Quinten und Hedwig Krauſe Vorträge, in denen die 
Namen Giordano Bruno, Herſchel und Kepler vorkamen. 
Er ſprach mit funkelnden Augen davon, wie Galilei im 
Kerker ſein: „ſie bewegt ſich doch!“ geſprochen hatte und wie 
die Menſchheit allezeit ihre größten Wohltaͤter ſteinige. Er 
behauptete, wenn er weiter lebe, ſo werde er kuͤnftig mit dem 
Volk, durch das Volk, unter dem Volk und fuͤr das Volk 
ſein Beſtes tun. 

Als ob er im Innerſten zu ihr gehöre, ſchloß er ſich der 
einſtigen romantiſchen Schule an. Er liebte Novalis, der das 
Wort geſagt hatte: „Deutſchheit iſt echte Popularität.” Er 
liebte die ganze Gruppe, weil ihr freies und kuͤhnes Denken 
nicht in Rationalismus verſandete, ſondern das Myſterium 
des Daſeins fortgeſetzt als ſolches erkannte und beſtehen ließ. 
Dieſer Juͤngling vereinigte den Geiſt und Stolz freier For⸗ 
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ſchung mit der myſtiſchen Inbrunſt eines mehr katholiſchen 
Chriſtentums, das ihn mit einem weichen, ſehnſuchtsvollen 
Lyrismus erfüllte, 

Sein Lieblings dichter außer Novalis war Hölderlin. 
Nicht nur ſprach er in ſtillen Stunden gern dieſes und jenes 
ſeiner Gedichte aus dem Kopfe vor, ſondern er fuͤhrte auch 
den Hyperion in einem zerleſenen Exemplar faſt ſtets in der 
Taſche. 

Was Dominik an Emanuel feſſelte, wird vielleicht nach 
alledem einigermaßen begreiflich ſein. Entſcheidend für die 
neuentſtandene Abhaͤngigkeit des jungen Genies war na⸗ 
tuͤrlich vor allem der Eindruck, den Quintens ganze Er⸗ 
ſcheinung hervorbrachte. War ihm ſchon der platteſte und ge⸗ 
woͤhnlichſte Menſch ein Myſterium, wieviel mehr dieſer Quint, 
deſſen geheimen Anſpruch er kannte. So ſtuͤrzte er ſich mit 
einer vielleicht mehr kuͤnſtleriſchen, als blindglaͤubigen Sucht 
in die verwirrende Atmoſphaͤre um Quint hinein. Aber es 
war dabei ein bewußtes, entſchloſſenes Wollen in ihm, weil 
er ſpuͤrte, daß der Weg des Meiſters, den er gefunden hatte, 
dorthin ging, von wo auch ihm die groͤßte Lockung der Ruhe 
oder des Paradieſes ausſtrahlte. Dieſer, wie er ihn bereit⸗ 
willig und aus Überzeugung nannte, heilige Menſch war, 
wie er ſelber, gleichſam nur verirrt in die Welt. 

Seht — der Fremdling iſt hier — der aus demſelben Land 

ſich verbannt fühlt, wie ihr; traurige Stunden find 

ihm geworden — es neigte 
fruͤh der froͤhlich Tag ſich ihm. 
Bleibt dem Fremdlinge hold — ſpaͤrlich Freuden ſind 
ihm hienieden gezählt — doch bey fo freundlichen 
Menſchen fieht er geduldig 
nach dem großen Geburtstag hin. 

Im Umgang mit Dominik zeigte Quint ſeltſamerweiſe 
eine, wie ein Ausruhen wirkende, ungeſchraubte Schlichtheit 
und menſchliche Einfachheit. Zwiſchen beiden, ſchien es, war, 
ohne jede Verhandlung, ſtillſchweigend ein feſter Pakt ge⸗ 
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ſchloſſen. Es herrſchte eine faſt magiſche Einigkeit. Dominik, 
der, uͤber einem verrufenen Lokal, bei Bahnſchaffnersleuten 
in Schlafſtelle war — wo er ein Kruzifix uͤber dem Bett an⸗ 
gebracht und ein anderes auf ſein Nachttiſchchen geſtellt hatte! 
— beſchaͤftigte ſich trotzdem nicht viel mit der heiligen Schrift, 
und es wurde auch zwiſchen ihm und Quint kaum je eine 
Bibelſtelle beſprochen, ja überhaupt nur ein religioͤſes Ge; 
ſpraͤch geführt. Durch ein Wort, das Quint eines Tages 
gepraͤgt hatte, als der Name des Heilands gefallen war, ward 
Dominik betoͤrt oder, nach feiner Anſicht, aufgeklaͤrt: „Chri⸗ 
ſtus? ich kenne ihn nicht, oder bin es ſelbſt!“ hatte es ge⸗ 
lautet. 


Vierundzwanzigſtes Kapitel 


rſt am zehnten Tage nach ſeiner Abfertigung hatte 

ſich Martin Scharf, mit dem zwoͤlf Jahre alten Guſtav 
Quint, in der Wirtſchaft zum „Gruͤnen Baum“ eingefunden. 
Er hatte auf dem Wege nach Giers dorf die eigene Heimat 
und das Grab ſeiner Eltern aufgeſucht, wo er betete und 
allen Ernſtes den Toten unter dem Raſen mitteilte, es ſei 
geſaͤet verweslich, um aufzuerſtehen unverweslich, und die 
Zeit ſei nahe, wo es in ſeine Hand gegeben ſein wuͤrde, ſie auf⸗ 
zuerwecken. Hernach, auf dem Wege durchs Dorf, hielt ihn 
der neue Beſitzer ſeines Haͤuschens an und er war gezwungen, 
über den Sonntag bei ihm zu bleiben, um endlich die ſoge⸗ 
nannte Auflaſſung des Grundſtuͤcks am darauffolgenden 
Montag, an Gerichtsſtelle, vornehmen zu laſſen. Nachdem 
es geſchehen und Martin weiter gewandert war, ſagte der 
neue Beſitzer, zu einem jeden, der es hoͤren wollte, wie Martin 
Scharf dermaßen unſinnig in ſeinem Betragen und Reden 
waͤre, daß man ſelber, um nuͤchtern zu bleiben, ſein ganzes 
bißchen Verſtand noͤtig habe. 
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Der alte Quint empfing Martin durchaus nicht mit Freund: 
lichkeit, und da feine Frau, die immer im beginnenden Fruͤh⸗ 
jahr einen Gemuͤſehandel eroͤffnete, nicht zu Hauſe war und 
er ſelbſt und Auguſt, fein Sohn, von der Reiſe Guſtavs 
durchaus nichts wiſſen wollten, gab es lange Zeit niemand, 
der dieſen Eigenſinn brechen konnte. Am fuͤnften Tage der 
Reiſe Martin Scharfs kam endlich, gegen Abend, die Mutter 
nach Haus und man konnte nun ruhiger unterhandeln. 

Aber auch hier erhielt der gediegene und vertrauenerweckende 
Martin nur mit Muͤhe die Einwilligung, den kleinen Benja⸗ 
min mit ſich zu nehmen. Die Mutter weinte viel uͤber Ema⸗ 
nuel Quint und überhäufte den Abweſenden mit Vorwuͤrfen. 
In einem Atem ſchwor ſie, es ſei in ſeinem Kopfe von Jugend 
an, ja von Geburt an, nicht richtig geweſen, und behauptete, 
er haͤtte koͤnnen nach ſeinen Anlagen und nach alledem, was 
ihm geboten worden war, wenn er ſich's nur im geringſten 
wahrgenommen haben wuͤrde, die Stüße der ganzen Familie 
ſein. Fuͤr alles, was Martin von ihm erzaͤhlte, hatte ſie nur 
die Worte: naͤrriſch, nichtsnutzig, uͤbergeſchnappt! war aber 
ſchließlich doch ſo weit, beſonders weil ihr der kleine Guſtav 
ſelbſt mit dringlichen Bitten zuſetzte, den Jungen mit Martin 
reiſen zu laſſen. Sie gebrauchte dabei dieſe bittere Form 
der Zuſtimmung: „Gut! ihr wollt mir den Bengel auch noch 
verruͤckt machen.“ 

Jetzt widerhallte die Huͤtte des Tiſchlers noch einen ganzen 
Tag lang von heftig geführter, häuslicher Streitigkeit, die 
endlich, auf das Anraten von Frau Quint, durch einen harten 
Taler für ihren Mann und einen für Auguſt von Martin 
geſchlichtet wurde. Der alte Tiſchler hatte ſich, im Beſitz des 
Geldes, denn auch ſofort ſtillſchweigend wie mit ſeinem 
Raube davongemacht. 


Ss war denn Martin Scharf ſtrahlenden Auges mit 
Guſtav bei Quinten eingetroffen. Dieſer riß feinen 
Bruder an die Bruſt, und es war von jetzt ab, waͤhrend dreier 
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Tage, fo, als ob nur der Bruder auf der Welt wäre und 
Emanuel ſich ſelbſt, ſeine Sendung, ſeinen heimlichen Vor⸗ 
ſatz, feinen Jeſuswahn, feine vergangenen und zukünftigen 
Schickſale, feine Jünger, Freund und Feinde, kurz, alles 
außer dem Bruder vergeſſen haͤtte. 

Das Betragen Emanuels hatte, nicht anders wie das 
ſeines jungen Halbbruders, etwas kindlich Ruͤhrendes. Er 
ſchlief auf dem Sofa und raͤumte dem Kleinen die Bettſtelle 
ein. Er erſuchte Dominik, oder einen ſeiner andren Begleiter, 
dieſe und jene Kleinigkeit einzukaufen, die der Junge, mit 
ſtaunenden Augen, etwa in einem Schaufenſter entdeckt 
hatte. Darunter war ein kleines Laubſaͤge⸗Handwerkszeug. 
Stundenlang half ihm Emanuel ſelbſt, eine zierliche Arbeit 
auszuführen. Auf feine Bitte kauften die Junger ihm Glaͤs⸗ 
chen voll Selterwaſſer mit Himbeerſaft. Man zeigte ihm 
Schaubuden, wo wilde Tiere zu ſehen waren. Guſtav war 
ein zarter, blonder, durchaus nicht baͤuriſcher Knabe, der, 
durch die Fuͤlle des Neuen berauſcht und begluͤckt, voll Be⸗ 
wunderung zu Emanuel aufblickte. 

Schon am Morgen nach ſeiner Ankunft hatte Emanuel 
Schweſter Hedwig, unten am Eingang des Krankenhauſes, 
ſeinen Bruder mit einem merkbaren Stolze vorgeſtellt. Er 
ſagte es nicht, aber man konnte es ſeinen Blicken anſehen, 
daß er es dachte: Solche beſitzen das Himmelreich! Und 
wenn feine Mienen, gleich einem ploͤtzlichen, tiefen Wolken⸗ 
ſchatten, der Ernſt uͤberkam, ſo lag es dahinter: Wehe! 
und ſehet zu, daß ihr nicht einen von dieſen Kleinen beleidigt! 
Emanuel ſchien dieſem Knaben gegenuͤber ganz Hingebung, 
ja, waͤhrend einiger Tage, ganz hilfloſe Abhaͤngigkeit. Er 
ſah die Welt aus des Bruders Augen. 

Dominik pflegte eine vertraute Beziehung zu einer Kell⸗ 
nerin. Es war ein Maͤdchen, das ſich in der Gewalt jenes 
Wirtes befand, der die Bier⸗ und Weinſtuben unter der 
Wohnung des Bahnſchaffners, dem Quartiere Dominiks, 
innehatte. Dieſe Raͤume, die eine uͤbelberuͤchtigte, niedre 
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Spelunke bildeten, trugen den Namen Muſenhain, womit 
eine hochgelobte Gegenwart die goldene und reine Luft der 
parnaſſiſchen Höhen ruͤckwirkend verpeſtete und dieſen ganzen 
Gottesberg der Vergangenheit zum Muͤllhaufen umwandelte. 

Eliſe Schuhbrich, ſo hieß das Maͤdchen, hatte fuͤr Dominik 
eine ernſte, wenn auch reſignierte und hoffnungsloſe Nei⸗ 
gung gefaßt. Sie war eines Bahnhofsinſpektors Tochter, 
die, nachdem ſie mit achtzehn Jahren ein Kind geboren 
hatte, wie uͤblich von ihrem Vater aus dem Haufe geworfen 
und fuͤr immer verſtoßen worden war. Sie durfte ſich nicht 
mehr blicken laſſen, oder, wie er gedroht hatte, er ſchluͤge 
ſie tot. 

So wurde ſie, ohne Mittel fuͤr ihren Unterhalt, ganz natuͤr⸗ 
licherweiſe eine Beute für jedermann, ward von der Polizei 
„unter Sitte“ geſtellt — das heißt unter Unſitte! — und fand 
endlich in jenem ſchrecklichen Giftwinkel Unterkunft. 

Eliſe erſchien eines Tages vor Quint, um in einer weinen⸗ 
den Beichte ihr Herz und die ganze Laſt ihres Elends aus⸗ 
zuſchuͤtten. 

Er ſagte zu ihr: 

„Deine Eltern, die dich verfluchen, deine Bruͤder und 
Schweſtern, die dicht verachten und verdammen, alle, die 
uͤber dich und deine Taten Recht ſprechen und ſie verurteilen, 
richten nach dem Fleiſch. Suͤnde wird nur durch Suͤnde ver⸗ 
dammt. Ich richte niemand.“ Worte, womit er ſich dieſem 
kaͤufſichen Mädchen gegenüber allerdings auf den vielum⸗ 
ſtrittenen Boden des Heilands ſtellte. Er fuͤgte, indem er der 
Knieenden, wie ſegnend, die Hand auf den Scheitel legte, 
noch hinzu: „Steh auf! deine Suͤnden ſind dir vergeben.“ 

Von dieſem Tage an liebte Eliſe Schuhbrich, die verachtete 
Kellnerin aus dem Muſenhain, ihren Beichtiger abgoͤttiſch. 
Da fle immer an ihren traurigen Dienſt in der Kneipe ger 
bunden war, aber ſeine Geſellſchaft und die Geſellſchaft ihres 
Geliebten nicht entbehren wollte, hatte ſie es zu Wege ge⸗ 
bracht, daß Quint ihr den Geliebten nicht mehr durchaus 
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entzog, ſondern mit ihm, an einem der von ihr bedienten 
Tiſche, ein und den andern Abend zubrachte. 

Man weiß, die Tiefe des Schmutzes, darin ein Menſch 
gezwungen oder freiwillig watet, iſt nicht immer ein Beweis 
fuͤr die Unſauberkeit ſeiner Seele. So hatte ſich denn in 
einem der Trinkzimmer um einen aͤlteren Kuͤnſtler, einen 
Profeſſor für Malerei, auch ein ſogenannter Stammtiſch 
gebildet, der aus jugendlich idealiſtiſchen Kuͤnſtlern beſtand, 
unter denen einige allerdings der depravierenden Wirkung 
des Alkohols und der niedren Erotik bereits verfallen waren. 
Es iſt nicht zu leugnen, daß der Profeſſor ſelbſt, der von 
feinen Schälern verehrt und umſchwaͤrmt wurde, ein Trinker 
im letzten Grade war, deſſen ganze Nahrung am Tage aus 
einem ſauren Hering beſtand, den er in ungeheuren Mengen 
von Bier und von Wein ertraͤnkte. Dominik war dieſem 
Kreiſe, dem er ſich manchmal zugeſellte, nicht unbekannt, 
und der Profeſſor mit dem ſchwarzen Faunsgeſicht und den 
roten und feuchten Faunslippen, dem ein ſchwarzer Schopf 
wild uͤber die duͤſter funkelnden Augen hing, hatte ihn mehr⸗ 
mals mit kicherndem Lachen in bezug auf Eliſe Schuhbrich 
„unſern Asra“ oder auch „unſern Ritter Toggenburg” 
zubenannt. 

Es machte ein nicht geringes Aufſehen, als Dominik, der 
etwa vierzehn Tage und laͤnger dem Muſenhaine fernge⸗ 
blieben war, eines Abends mit Quint, in Begleitung des 
kleinen Guſtav und ſeiner acht laͤndlichen Mitlaͤufer, wieder 
erſchien. Der Profeſſor, der ſeine ſchwarzbewimperten Augen 
meiſt halbgeſchloſſen hielt, konnte fie plotzlich kaum genügend 
weit aufreißen. Waͤhrend aber in ſeiner Umgebung ein all⸗ 
gemeines Gelaͤchter und ein großer Laͤrm der Begruͤßung 
entſtand, hielt er den Blick, wie verſtoͤrt und erſchrocken, auf 
Quint gerichtet, als ob es ihm bei dem Lichte der Gasflammen 
und im dicken Dunſt von Rauch und Alkohol zu unterſcheiden 
nicht moͤglich waͤre, daß jener ein wirklicher Menſch und 
keine bloße Erſcheinung ſeines deliranten Gehirnes ſei. 
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In der Flucht der Räumlichkeiten und an den verſchiedenen 
Tiſchen, die von neun Kellnerinnen — tatſaͤchlich neun, nach 
der Zahl der Muſen! — bedient wurden, ſah es, die Gaͤſte 
anlangend, ſehr verſchieden aus. Meiſt allerdings fanden ſich 
ſolche Geſichter, denen das Zeichen der Venus vulgivaga auf 
der niederen, weichenden Stirne ſtand. Hier zechten Leute, 
die ihren Faͤuſten, ihrem Anzug und ihrem Betragen nach 
zu urteilen, wahrſcheinlich auf dem Viehhof zu tun hatten, 
dort hatten ſich Leute niedergelaſſen, deren duͤrftiges Außere 
auf niedere Schreibarbeit, in ſchlecht geluͤfteten Kanzeleien, 
zu deuten ſchien. Abgeſondert, an einem Tiſche fuͤr ſich, der 
ihm auch unbeſtritten blieb, ſaß ein athletiſcher Menſch, mit 
tuͤckſchen Augen und einem Stiernacken, der vielleicht als 
Kettenſprenger oder mittels der Brechſtange ſeinen Unter⸗ 
halt fand. Man ſah Studenten! Dieſer Herr war vielleicht 
ein Referendar, jener vielleicht ein Regierungsbaumeiſter! 
Der Dritte konnte ein auf Reiſen befindlicher Paſtor ſein. 
Nahe am Ausſchank hatte ſich eine Tafelrunde laͤrmender 
Kleinbürger aufgetan: kurz, es war jenes ſtandesunterſchied⸗ 
loſe Gemiſch vorhanden, welches entſteht, wenn der Major 
in Zivil und der Unteroffizier, der Feudalherr und der Ober⸗ 
kellner, der Kommis und der Hausknecht eintraͤchtiglich in 
dem gleichen, uͤbelriechenden Tuͤmpel fiſchen gehn. 

So weit von dieſen Tiſchen und Raͤumlichkeiten aus der 
Eintritt Quints in Begleitung des Knaben und ſeiner Juͤnger 
zu beobachten war, wurden aller Augen ſogleich angezogen 
und es trat in kurzer Zeit, als ob jeder der lebhaft ſchwatzen⸗ 
den und geftifulierenden Menſchen das Ende des gerade an⸗ 
gefangenen Satzes vergeſſen haͤtte, Stille ein. Dieſer, der 
trank, und jener, der, mit herausgequollenen Augen, be⸗ 
gierig an einem zaͤhen Beefſteak kaute, unterbrach einen 
Augenblick verdutzt ſeine Taͤtigkeit. Und es wurde erſt nach 
einiger Zeit wieder in der alten Weiſe weiter gekaut, getrunken, 
geſchrien, mit den Kellnerinnen geſcherzt und an ihnen, mit der⸗ 
ben Griffen und rohen Spaͤßen, wiederum das Beſte getan. 
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Als der wunderliche Heilige, dem uͤbrigens alle neun Kell⸗ 
nerinnen ſogleich ſcheinbar bedingungslos zugeflogen waren, 
am vierten, fuͤnften Tage wieder erſchien, war ſein heimlicher 
Span laͤngſt ſcherzweiſe von den Maͤdchen unter den Gaͤſten 
verbreitet worden. Man machte ſich luſtig uͤber den Narren 
in Chriſto, Quint, der ſeine neue Kirche in einer Kneipe mit 
Damenbedienung, wie fie ſagten, aufgeſchlagen habe, deren 
ſauberes Symbol nicht mehr das Kreuz, ſondern die rote 
Laterne war. Aber Quint genoß den Reſpekt eines Irr⸗ 
ſinnigen. Und es mußten erſt einige Tage vergehen, be⸗ 
vor man an dieſem und jenem Tiſch den Mut, ihn offen zu 
haͤnſeln, fand. 

Nach und nach zog die Gegenwart Quints eine Menge 
verſchiedenartiger Elemente an, ſo daß die Tafel, deren 
Mittelpunkt er und nicht mehr der maleriſch in einen leichten 
roͤmiſchen Mantel drapierte Profeſſor war, laͤnger und laͤnger 
ward. Die Geſpraͤche, die hier gefuͤhrt wurden, und denen 
Emanuel, meiſt ohne einzugreifen, zuhoͤrte, hatten die Kunſt, 
die Literatur, dieſen und jenen Zweig der Wiſſenſchaͤft, ſoziale 
Fragen oder philoſophiſche Dinge zum Gegenſtand. Man 
wußte in den Kreiſen derer, die an Quint irgendwie ein In⸗ 
tereſſe nahmen, wo er an mehreren Tagen der Woche zu 
finden war, und ſo hatte ſich eines Abends Kurt Simon, 
der jetzt in Breslau eine ſogenannte Preſſe fuͤr den ein⸗ 
jaͤhrigfreiwilligen Dienſt beſuchte, und eines anderen Abends 
auch Benjamin Glaſer der Tafelrunde eingefügt. 

Es wurde Emanuel ſpaͤter zum Vorwurf gemacht, und 
man ſchloß daraus auf ſeine Verkommenheit im Moraliſchen, 
daß er nicht nur in dieſer Umgebung niederer Sittenverderbnis 
ſelbſt ſeine Abende zubringen mochte, ſondern auch, ſolange 
er bei ihm war, feinen Bruder Guſtav mit ſich nahm. Ja, 
er hatte ſchließlich auch Schweſter Hedwig um alle Reputation 
gebracht, ſo daß ſie aus dem Stande der Diakoniſſinnen 
unter dem Protektorat des Gurauer Fraͤuleins austreten 
und in dem konfeſſionsloſen Orden vom roten Kreuz ihre 
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Tätigkeit fortſetzen mußte, weil fie, wie man ihr nachge⸗ 
wieſen hatte, auch eines Abends, in Begleitung des Aſſiſtenz⸗ 
arztes Huͤlſebuſch, Gaſt an der Tafel des Muſenhaines ge⸗ 
weſen war. 

Der kleine Guſtab hing an dem Bruder, ſeit er in Breslau 
war, mit einer faſt beſorgniserregenden Hingabe. Den 
jungen ſtudierten und gebildeten Leuten, die eine reizvolle, 
oft zur Ehrfurcht erregende Ahnlichkeit in dem Wandel 
dieſes gefährlihen Sonderlings, Quint, mit dem Wandel 
und Weſen des wahren Heilands hineinſahen, ſchien der Knabe 
der am innigſten glaͤubige Juͤnger zu ſein. Dieſes Kindes⸗ 
auge bekannte es, ohne daß ein Schatten von Zweifel die 
volle Reinheit des Ausdrucks trübte, wie dieſer Bruder 
fein alles in allem: Freund, Beſchuͤtzer, Herr und Heiland, 
ja ſein Gott oder Abgott war. Der blaſſe Knabe ſtarb uͤbrigens 
fruͤh. Er wurde nicht ganz vierzehn Jahre alt. Ihm waͤre 
vielleicht, wenn er weiter gelebt haͤtte, ein aͤhnliches Schwaͤr⸗ 
merſchickſal, wie ſeinem Bruder, beſchieden geweſen. 


Fuͤnfundzwanzigſtes Kapitel 


ls Emanuel eines Tages von einem geweſenen Stukka⸗ 

teur, namens Weißlaͤnder, der ſich auf der Breslauer 
Kunſtſchule fuͤr das Zeichenlehrer⸗Examen vorbereitete, laut 
wegen der Gegenwart des Knaben am Trinktiſch getadelt 
wurde, ſagte Quint: 

„Uns iſt eine kurze Friſt gegeben. Die Stunden, ja die 
Minuten, die uns gehören, find gezahlt. Der Abſchied ſteht 
vor der Tuͤr und ihr koͤnnt nicht wiſſen, unter welchen Zeichen 
wir leben und um welche geheime Stunde des Tages und 
Jahres und zu welchem Ziel wir beide einander geſchenkt 
worden ſind. Denn wir wandern von weit her und wandern 
weit hin, und obgleich wir hier ſind, ſind wir nicht hier, noch 
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wir bei euch, noch ihr bei uns. Was ihr hier ſuchet, das 
ſuchen wir nicht, und was ihr hier findet, dafuͤr ſind unſere 
Augen blind. Die Augen der Engel heiligen, was ſie be⸗ 
trachten. Glaubt ihr, daß er weniger als ein Engel iſt?“ 
„Das iſt furchtbarer Schwulſt!“ ſagte Weißlaͤnder, worauf man 
ihn aber allgemein — der Profeſſor voran! — zur Ruhe verwies. 
„Die Worte des Teufels und die Augen des Teufels,“ ſchloß 
dann Quint, „ſind es, die Himmel und Erde gemein machen.“ 
„Du biſt und bleibſt doch eben ein gemeines Luder, Minna,“ 
ſagte jemand laut am Nebentiſch, indem er die Kellnerin, die 
ihm Bier brachte, mit roher Spaßhaftigkeit auf den Rücken 
ſchlug. „Das hätten Sie beſſer bleiben laſſen,“ ſagte darauf, 
zu dem Fremden gewendet, Dominik. Er hatte bemerkt, 
wie die Kellnerin halb das Bier verſchuͤttete und nur mit 
Heroismus die ſtuͤrzenden Traͤnen zuruͤckdraͤngte. 


Fmanuels Weſen und Betragen machten in dieſen Tagen 
durchaus den Eindruck ſtrahlender Selbſtſicherheit und 
Furchtloſigkeit. In ſeinen Gang, in ſeine Haltung, in ſeinen 
Blick war eine ſtolze Freiheit gekommen. Den Augen der 
Juͤnger erſchien er beinahe gebieteriſch. Zu Kurt Simon 
und Benjamin Glaſer aber aͤußerte Dominik, voll uͤber⸗ 
ſchwenglich juͤnglingshafter Paradoxie und Bewunderung, 
wie in ſeinen Augen dieſer Tiſchlersſohn das geborene Genie, 
der geborene Fuͤrſt des Geiſtes, ein Koͤnig und Herrſcher des 
inneren Himmelreichs, und, wie er romantiſch⸗myſtiſch ſich 
ausdrückte, mit dem Zeichen allwiſſenden Schmerzes an 
der gewölbten Stirn, auf Erden der wahre crucifixus ſei. 
Nicht ohne tiefe Bewegung konnten die Juͤnger und Freunde 
Quints in jener Stunde des Abſchieds bleiben, als er ſich 
enblich entſchloſſen hatte, den kleinen Guſtav nach Haus zu 
entlaſſen. Meiſter, Juͤnger und einige Freunde gaben dem 
Jungen, der ſeine Heimreiſe diesmal unter der Obhut 
Dibiezens zuruͤcklegen ſollte, zu Fuß, bis Schmolz, das Ger 
leit. Unter den Freunden befand ſich Hedwig Krauſe und 
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außer Benjamin Glaſer, ſowie Kurt Simon, auch der immer 
von Quinten eigentlich unzertrennliche Dominik. Es war 
ein herrlicher Sonntagsmorgen und die vereinten Glocken 
der Breslauer Kirchtuͤrme, des alten Doms, der Kirche Sankt 
Magdalenens und Sankt Eliſabethens und vieler anderer 
ſchickten den Wandernden ihr Gelaͤut bis weit hinaus in die 
unter dem allgemeinen arbeitſamen Jubel der Lerchen friſch 
begruͤnten Felder nach. 

Es wurde, waͤhrend des ganzen Weges, durch die Juͤnger 
und auch durch die Freunde der uͤbliche Abſtand von Emanuel 
innegehalten. Die Freunde, und vor allem Dominik, ſorgten 
dafür, daß die zaͤrtliche Schwermut und Feierlichkeit, die 
uͤber ihm lag, nicht etwa durch grob naives Fragen und All⸗ 
gemeinverhalten der Juͤnger geſtoͤrt wurde. Quint hatte den 
rechten Arm um die Schulter des Knaben gelegt, deſſen 
rechte Hand faſt ſtets in der ſeinen haltend. Der Knabe 
umſchlang mit dem linken Arme die Huͤfte ſeines vergotteten 
Bruders, er legte ſein blaſſes und ſchwaͤrmeriſch blickendes 
Haupt an ihn an, waͤhrend ihm ein harter Druck in der Kehle 
ſaß und Tränen über die Wangen herabtropften. 

Ehe der kleine Guſtav, auf dem Bahnhof von Schmolz, 
mit Dibiez in den Wagen vierter Klaffe flieg, warf er ſich 
ſchluchzend an Quintens Bruſt. Dieſer ſagte zu ihm: „Wenn 
du lebſt, wirſt du mir nachfolgen! wenn du lebſt, wirſt du 
die Taten des Menſchenſohnes tun! Du wirſt niederfahren 
zur Hölle, ſage ich dir, und wirft am dritten Tage wieder 
auferſtehen! Iſt es aber anders beſtimmt im Rat, ſo wirſt 
du noch fruͤher mit mir im Paradieſe ſein.“ 

Dieſe Worte waren nur halblaut geſprochen, aber doch ſo, 
daß Dominik, Hedwig Krauſe und Martin Scharf ſie ver⸗ 
nommen hatten. 


Au dem Rückwege bildeten Freunde und Jünger meiſt 
eine andaͤchtig lauſchende Gemeinde eng um Quint. 
Der Schmerz des Meiſters, die Schwermut des Meiſters, 
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bildete eine unſichtbare Wolke der Wehmut, darin alle ats 
meten. Waͤhrend der Wanderung ſagte Quint: 

„Spuͤrt ihr nicht uͤberall in der Natur das Wartende? 
Wenn ihr lauſcht, wenn ihr euch vertieft, wird es euch nicht 
unter ſchmerzlichen Schauern des Glückes deutlich, wie alles 
dieſes, was euch umgibt, wartend, nur vorlaufig und nicht 
endgültig iſt? Iſt euch niemals der Wunſch gekommen, dort 
zu ſein, wo die von euch ſtroͤmenden Wellen eures Geiſtes 
— und eure Sinne ſind Geiſt! — zu Ende ſind? Hattet ihr 
niemals eine gluͤhende Leidenſchaft, dort, an der aͤußerſten 
Grenze anzufangen? Wer es faſſen mag, faſſe es!“ fuhr 
er fort. 7 

Dominik wagte einzufuͤgen: 

Selbſttoͤtung ſei der reale Anfang aller Philoſophie und nur 
dieſer Akt habe alle Merkmale der tranſzendenten Hand⸗ 
lung. 

Ahnungslos fragten Kurt Simon und Benjamin Glaſer 
gleichzeitig: 

„Was, Dominik, wollen Sie ſich denn ſelbſt toͤten?“ 

Er wehrte ab. „Sie verſtehen mich nicht!“ 

Quint überging dieſe Zwiſchenrede und ſchritt auf dem 
wirklichen, von Gras und Gaͤnſebluͤmchen geſaͤumten Feld⸗ 
wege, und zugleich in die myſtiſchen Weiten ſeiner Seele 
weiter fort. 

„Überall in der Natur iſt das Wartende! Oder meint ihr, 
daß in dem Lerchenjubel, ob unſeren Haͤuptern, etwas end⸗ 
guͤltig iſt? Es iſt noch nicht fo viel von der Wahrheit, ſage 
ich euch, als in dem Berichte eines Boten Wahrheit iſt, der 
den Bericht eines anderen Boten vernommen hat, der von 
einem weiß, uͤber den die Rede ging, er habe der Wahrheit 
einen Hauch verſpuͤrt. 

Wahrlich, wenn ihr nicht werdet gewiß und glaͤubig wie 
dies Kind, das mich eben verlaſſen hat, ſo bleibt ihr ferne 
vom Himmelreich. Wer aber einen von dieſen Kleinen ver⸗ 
achtet, dem waͤre beſſer, man hinge ihm einen ſchweren Stein 
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um den Hals und ertränfte ihn. Ihm wäre beſſer, ſage ich 
euch. Oder ſollte er als ein von Gott vergeſſener, gottloſer 
Leichnam leben wollen? Gott iſt Geiſt, und wo der Geiſt nicht 
iſt, iſt der Tod, ob auch der Koͤrper lebendig iſt. Wer aber 
im rechten Sinne tötet, der iſt es, der im rechten Sinne le; 
bendig macht. Wer aber im falſchen Sinne lebendig macht, 
der uͤbt Mord.“ 

Eine verraͤteriſche, faſt maͤdchenhafte Roͤte, ging, mit dem 
Ausdruck einer ſcheuen, verſteckten Hoffnung, bei dieſen 
Worten über Dominiks Antlitz hin. 

„Ich finde,“ ſagte Kurt Simon, „daß in unſerer heutigen 
Welt das Kind, der Knabe, der Juͤngling, unter dem Druck 
der Geringſchaͤtzung und der Verachtung ganz allgemein zu 
leiden haben.“ 

„Es iſt fo,” ſagte Emanuel. „Dennoch muſſen wir unfere 
irdiſche Predigt gruͤnden auf Hoffnung, wo nichts zu hoffen 
iſt, wie die Apoſtel es taten, die nach mir kamen!“ — Hier 
horchten Kurt Simon, Benjamin Glaſer und Hedwig Krauſe 
erſchrocken auf, waͤhrend die uͤbrigen von einem heiligen 
Schauer befallen wurden! — „die Apoſtel, die da ‚geglaubet‘ 
haben, wie geſchrieben ſteht, gleich mir ſelbſt ‚auf Hoffnung, 
da nicht zu hoffen war!“ 

„Tauſend Jahre ſind vor Gott wie ein Tag,“ fuhr er fort, 
„ein Tag, der geſtern vergangen iſt. Und uͤber alles das 
wird ein Tag kommen, auch in dieſe irdiſche Dunkelheit. 
Wenn dieſer Tag aber nahe iſt, ſo werden der Menſchen 
Söhne und der Menſchen Töchter das Angeſicht meines 
Gottes ſehen: ſie ſollen alsdann nicht mehr bloß traͤumen 
und weisſagen, denn der Geiſt wird ſich ausgießen auf alles 
Fleiſch, und der Geringſte wie der Hoͤchſte wird alsdann 
Leben haben und wiſſend ſein. 

Denn es iſt allein der Geiſt, der lebendig macht, das 
Fleiſch iſt dazu nichts nuͤtze. Gott iſt ein Geiſt. Harret mit 
allem Fleiſch auf die Zukunft unſeres Gottes, des Herrn. 
Ich ſage euch aber, daß er ein Feuer in euern Soͤhnen und 
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Töchtern anzuͤnden wird, womit er ſich in euren Söhnen und 
Toͤchtern wird wiedergebaͤren, und daß fortan das Geheim⸗ 
nis des Reiches Gottes nicht mehr wird das Licht unter einem 
Scheffel ſein, ſondern des Menſchen Sohn und des Menſchen 
Tochter werden im Glanze ihres Tages dem Blitze gleichen 
und Bruͤdern und Schweſtern des Blitzes, der vom Himmel 
blitzt und leuchten wird über alles, was im Himmel und un⸗ 
ter dem Himmel iſt. Harret!“ 

„Woran ſollen wir erkennen,“ fragte Schmied John, „daß 
der Tag des Menſchenſohns nicht mehr ferne iſt?“ 

„Erkennet an mir, meine Kinder,“ antwortete Quint, „daß 
er nahe iſt. Oder wollt ihr mein Zeugnis bezweifeln? Wer 
ſollte ein guͤltigeres Zeugnis ablegen, als des Menſchen 
Sohn von des Menſchen Sohn? Oder als der Geiſt des 
Sohnes Gottes von dem Geiſte des Vaters ablegen kann? 
Des Vaters Geiſt gibt Zeugnis meinem Geiſt, auf daß ich 
hier in der Welt von ihm zeuge. Wer aber unter euch nicht 
erkennt, wes Geiſtes Kind ich bin, und daß die Worte, die ich 
rede, Geiſt ſind und Leben, der iſt noch ferne vom Gottesreich.“ 

„Wir erkennen es alle!“ riefen die Junger. Emanuel aber 
laͤchelte ſtill und ſah einen um den anderen von ihnen mit 
demſelben guͤtigen, ſtillen Lächeln an. 

„Du haſt geſagt: harret,“ aͤußerte der immer mit ſtarker 
Unruhe und muͤhſamer Aufmerkſamkeit Quintens Rede 
verfolgende Krezig, der Handelsmann ... „du haft geſagt: 
harret! Alſo biſt du nicht, der da kommen ſoll, und muͤſſen 
wir eines anderen warten?“ 

„Ich bin der Wiſſende und der Suchende,“ antwortete 
Quint. „Ihr aber ſeid die, die unwiſſend ſind und nicht ſehen. 
Deshalb ſage ich euch: Glaubet, dieweil ihr nicht wiſſet! 
Und wer an mich glaubet, der glaubet nicht an mich, ſondern 
an den, der mich geſandt hat. Deshalb, wenn ihr mich laͤſtert, 
fo laͤſtert ihr des Menſchen Sohn, und wahrlich, wie ich ges 
ſagt habe: liebet eure Feinde! ſegnet, die euch fluchen! fo 
will ich euch dennoch lieben und ſegnen! — Laͤſtert ihr aber 
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den Geiſt, fo laͤſtert ihr Gottes Sohn und macht den Satan 
zum Herrn über euch.“ 

Sie naͤherten ſich wiederum der Stadt Breslau an. Quint 
wies mit der Hand in die dunkle Rauchwolke, die daruͤber 
hing. Er ſagte: 

„Der Satan iſt der Luͤgner, iſt der Verbrecher von Anbe⸗ 
ginn. Er iſt die Luͤge und ein Vater der Lüge. Er iſt das 
Verbrechen wider den Geiſt und iſt der Vater des Verbrechens 
wider den Geiſt. Satanas iſt der Herr der Satzungen. 
Satanas hat Gott und die Menſchen in Kerker geſperrt. 
Satanas ſitzt auf Petri Stuhl. Satanas hat den Schlüffel 
des Abgrundes als Zepter in ſeiner Hand und verſpricht, 
mit ihm das Himmelreich aufzuſchließen. Satanas hat die 
Menſchen zu Teufeln und Goͤtzen aus Holz, Stein, Erz und 
bemalter Leinwand zu Heiligen gemacht. Ich aber ſage euch: 
Holz, Erz, Stein, Leinwand koͤnnen den Menſchen nicht 
heiligen, ſondern es iſt der Menſch allein, der ſie heiligen 
kann. Deshalb ſollt ihr zu heiligen Menſchen Gottes werden. 

Ihr aber ſeid die Tempel Gottes, Tempel, die da wandeln 
und erfüllt find von Gottes Geiſt. Andere Tempel, Tempel 
aus Stein und Erz, Tempel mit Tuͤrmen, in denen erzene 
Glocken haͤngen, gibt es nicht. Gottes Mund iſt nicht von 
Eiſen, und ſeine Zunge iſt nicht ein Glockenkloͤppel aus Erz. 
Wer haͤtte Gott einen eiſernen Mund gemacht, und wer haͤtte 
ihm eine eiſerne Zunge gegeben? Oder iſt er ein klingendes 
Erz, oder eine toͤnende Schelle? Nein! Gott iſt der Geiſt! 
und wir wiſſen, daß er allein der Geiſt der Weisheit und des 
Verſtandes, der Geiſt der Wahrheit und der Erkenntnis und 
daß er der Geiſt der Liebe iſt. 

Ein Menſch mag des anderen Diener ſein, aber er ſoll nicht 
Gottes Diener ſein. Die da Talare tragen, von den Kanzeln 
predigen, Gnaden verkaufen, unwirſch zuteilen und vor⸗ 
ſchneiden und ſich Diener und Knechte Gottes heißen, ſind in 
Wahrheit Knechte und Diener von Satanas. Knechte und 
Diener hat nur Satanas. Gott aber kennt keine Knechte 
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und Diener. Viel eher iſt Gott ein Diener der Menſchen, als 
daß er die Menſchen zu Dienern erniedrigen mochte. Ich 
ſage euch: Gott erhoͤhet die Menſchen, ſie waͤren denn gottlos, 
und wo jemand erniedrigt iſt vor Gott, den hat allein der 
Teufel erniedrigt. Ich aber, der ich von den Menſchen er⸗ 
niedrigt werde, bin erhoͤhet vom Vater, der ſich in mir er⸗ 
hoͤhet hat. 

Tretet doch in die Kirchen, wo ſie mit ſchwieligen und ver⸗ 
kruͤppelten Seelen Totenknöchel und den Leichnam deſſen 
anbeten, den Satan getoͤtet hat, ſtatt daß ſie Engel und 
Gefaͤße des Geiſtes ſelber ſind. Womit wollen ſie Gott dienen, 
außer mit Gott? Was koͤnnen ſie Gott aus der Armut ihrer 
Knechtſchaft darbieten? Meinen fie, daß er ein Vater von gez 
pruͤgelten Hunden, winſelnden und gefeſſelten Knechten zu 
ſein begehrt, deſſen Fuͤße mit Wolluſt auf ihren Nacken herum⸗ 
ſtampfen? Wahrlich, ich ſehe die Zeit, wo eure Kirchen, eure 
Kanzeln und Richterſtuͤhle, eure Altaͤre, wo ſie den Menſchen 
Greuel zu eſſen gaben, werden unter den Boden geſunken 
ſein, der ewig gruͤnen wird von dem freien Wandel und unter 
den Fuͤßen der Kinder Gottes.“ 

Man ſieht, wie dieſem neuen Meſſias die ſchriftliche Über 
lieferung der Worte des erſten, echten Meſſias mit eigenen 
Zuſaͤtzen kaleidoſkopiſch durcheinander ging, und wie er 
immer die gleichen Gedanken zu neuen Gruppierungen in ſich 
umwaͤlzte. Freilich ſchien es, ſo wie alle dieſe Worte laut 
wurden, daß ein Zwang, eine innere Gewalt hier wirkſam 
war, die alles von innen, wie mit dem Hauche der erſten 
Schöpfung hervorbrachte, und jedenfalls lag für die Zur 
hoͤrer ein kuͤhner und erneuernder, wenn auch weit mehr bes 
rauſchender und entzuͤckender, als klaͤrender Sinn darin. 


as ſagen Sie zu der Außerung Quints von den 
„ Apoſteln, die nach ihm gekommen find?“ fragte, als die 
jungen Leute ſpaͤter allein waren, Benjamin Glaſer mit einer ge⸗ 
wiſſen eigentuͤmlichen Spannung Dominik. Diefer antwortete: 
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„Wenn Sie eine rationaliſtiſche Antwort ſuchen, fo bin ich 
dafür nicht der rechte Mann. Dazu hat mich dieſe Erſcheinung 
zu ſehr verzaubert. Novalis ſagt: alle Bezauberung ge⸗ 
ſchieht durch partielle Identifikation mit dem Bezauberten, 
und ich, der Bezauberte, bin mit dieſem Zauberer identifiziert. 
Ich verſtehe, ich kenne, ich fühle ihn allenthalben. Er hat 
mich gezwungen, jede Sache ſo zu ſehen, zu glauben, zu 
fuͤhlen, wie er will. Und hat er nicht uͤber alle ſeine Be⸗ 
gleiter, Sie und Herrn Simon ausgenommen, eine aͤhnliche 
Macht, als uͤber mich? 

Ich will Ihnen einen kurzen Dialog, wiederum von No; 
valis, ſagen, der Ihnen ſtatt aller Antwort auf Ihre Frage 
dienen ſoll. Ich glaube, ein Leben ohne Magie kann nur 
von oberflaͤchlichen Denkern gedacht werden. Ich bin gewiß 
nicht erſt vor achtzehn Jahren, durch den Zufall meiner Ge⸗ 
burt, in das Univerſum hineingeraten.“ 

Dominik ſchloß: „So lautet das Zwiegeſpraͤch: 

‚Wer hat dir von mir geſagt? fragte der Pilgrim. ‚Unfere 
Mutter.“ — „Wer iſt deine Mutter?“ „Die Mutter Gottes.“ 
‚Seit wann biſt du hier?“ ‚Seitdem ich aus dem Grabe ge; 
kommen bin.“ „Warſt du ſchon einmal geſtorben?“ ‚Wie 
koͤnnt“ ich denn leben?“ 

Glaſer fragte: „So glauben Sie alſo an die ewige Wieder⸗ 
kunft?“ 

„Ich wuͤßte nicht, was es mehr für ſich haͤtte, nicht daran 
zu glauben. Iſt es weniger ein Wunder, daß ich zum erſten 
Male geboren bin? Und ſehen wir nicht, wie in unſerem 
engen Bereich ſich alles unerſchoͤpflich erneuert? Und gibt es 
außerhalb dieſes engen Bereichs, das unſer ſchwaches Be⸗ 
wußtſein beleuchtet, nicht das Bereich der Ewigkeit und der 
Unendlichkeit?“ 


HAnzwiſchen war die Polizei auf das Treiben im Gruͤnen 
as Baum aufmerkſam geworden und hatte mehrere 
Schutzleute abgeordnet, die bei den Nachbarn und auch ge⸗ 
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radezu bei dem Wirt Informationen, wie man es nennt, ein; 
ziehen ſollten. Der Wirt und Schlaͤchtermeiſter beguͤnſtigte 
Quint, weil in ſeinem Laden, ſeit er im Hauſe war, mehr 
rohe Beefſteaks und Wuͤrſte aus Pferdefleiſch und in feiner 
Gaſtſtube mehr Bier und andere Getraͤnke verkauft wurden. 
Er traktierte den Schutzmann, der in einem guten Verhaͤlt⸗ 
nis zu ihm ſtand, und gab die Verſicherung, man habe es 
in Quint und ſeinen Anhaͤngern mit harmloſen Muckern 
zu tun, Betbruͤdern, von denen gewiß nichts zu fürchten 
war. 

Thereſe Katzmarek und Martha Schubert hatten Emanuels 
Spur entdeckt, waren ihm nachgefolgt und hatten in nahe ge⸗ 
legenen Fabriken Arbeit gefunden. Natuͤrlich benutzten ſie 
jede Gelegenheit, um in der Naͤhe ihres Abgotts zu ſein. 
Der Wirt erklaͤrte, die Weibsvoͤlker kaͤmen nur meiſt gegen 
Abend zur Betſtunde, und wirklich hielten die Juͤnger Quints 
täglich mehrmals, auch hier, in einem hinteren Zimmer des 
Gaſthauſes Betſtunde ab. In dieſen Verſammlungen, denen 
Emanuel ſelbſt nicht beiwohnte, ging es nach dem Zeugnis 
des Wirtes überaus ordentlich und gefittet zu. Er machte 
zum Lobe dieſer Zuſammenkuͤnfte geltend, daß eines Abends 
ein großer Stein von Sozialdemokraten, die aus einer Ver⸗ 
ſammlung gekommen waͤren, durch die Scheiben in das 
Zimmer geworfen worden ſei, weil der Geſang eines Kirchen⸗ 
liedes fie empoͤrt habe. Der Freund und Schutzmann ber 
wies indeſſen, bei allem Hunger und Durſt, den er entwickelte, 
im Ausfragen eine gewiſſe Zaͤhigkeit und wollte nicht nur 
uͤber Dominik, ſondern auch uͤber Hedwig Krauſe, Benjamin 
Glaſer und Kurt Simon, ſowie uͤber alle andren Beſucher 
Beſcheid wiſſen. So wagte der Wirt ihm nicht zu verſchweigen, 
wie auch der Agitator Kurowski eines Tages unter dieſen 
Beſuchern geweſen war. 

Was die Leute, die Quint noch immer taglich heimſuchten, 
eigentlich von ihm wollten, wußten der Wirt und die Frau 
des Wirtes nicht. Sie hatte gelauſcht, natuͤrlich nur zufaͤllig, 
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weil ihre Plaͤttkammer neben dem Zimmerchen Quints ge; 
legen war, und konnte verſichern, irgend etwas Ungehoͤriges 
waͤre jedenfalls niemals vorgekommen, auch dann nicht, wenn 
ſchlechte Weibsbilder von der Straße ihn beſucht haͤtten. Es 
ſeien auch ſolche Maͤdchen gekommen, denen man wohl haͤtte 
anmerken koͤnnen, daß ſie Freuden entgegenſahen und in der 
Verzweiflung Hilfe von ihm zu erlangen gehofft haͤtten. 
Aber er habe auch hier weder jemals ein Medikament verab⸗ 
reicht, noch etwas Verdaͤchtiges getan. So ſei denn auch 
die eine etwa durch ſeine Worte getroͤſtet, die andere ent⸗ 
taͤuſcht davongegangen. 


Sechs undzwanzigſtes Kapitel 


ach einiger Zeit fand im Muſenhain jener vielbe⸗ 

ſprochene Abend ſtatt, der den Kreis der dort Vereinig⸗ 
ten ſprengte und die Beſuche in dem ſchlimmen Lokal zum 
Abſchluß brachte. 

Hedwig Krauſe war erſchienen, aber nicht in Schweſtern⸗ 
tracht, und hatte, gleichſam zum Schutz, den in perſoͤnlich 
moraliſchen Dingen aͤußerſt braven und gediegenen Doktor 
Huͤlſebuſch mitgebracht. Dieſer nun wieder hatte ſchon laͤngſt 
den Wunſch gehabt, das Treiben um Quint, wie es ſich in 
dieſer verrufenen Umgebung abſpielte, aus der Naͤhe zu be⸗ 
obachten. Es war damals nicht ganz ohne Gefahr, den Sitzun⸗ 
gen ſolcher Konventikel beizuwohnen, da man uͤberall geheim⸗ 
buͤndleriſche Tendenzen witterte, denen ein gewiſſes Aus⸗ 
nahmegeſetz, das in jenen Zeiten in Kraft war, mit drako⸗ 
niſcher Strenge zu Leibe ging. Aber gerade dieſe Strenge 
bewirkte einen zaͤhen und fanatiſchen Widerſtand und trug 
dazu bei, daß ſich in vielen guten, jugendlichen Köpfen kuͤhne 
und revolutionaͤre Ideen in Menge bildeten. Man rechnete 
allen Ernſtes mit einem gewaltigen, allgemeinen geſellſchaft⸗ 
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lichen Zuſammenbruch, der ſpaͤteſtens um das Jahr neun: 
zehnhundert eintreten und die Welt erneuern ſollte. Wie die 
armen laͤndlichen Profeſſioniſten, die den Spuren des Narren 
gefolgt waren, auf das Tauſendjaͤhrige Reich und auf das 
neue Zion hofften, ſo und nicht anders hofften die ſozialiſti⸗ 
ſchen Kreiſe, und diejenigen jugendlichen Intelligenzen, die 
ihrer Geſinnung nahe ſtanden, auf die Verwirklichung des 
ſozialiſtiſchen, ſozialen und alſo idealen Zukunftsſtaats. 

über vielen Tiſchen politifierender Volkskreiſe ſchwebte 
damals, verquickt mit dem Bier⸗ und Zigarrendunſt, gleich 
einer bunten, narkotiſchen Wolke, die Utopie. Was bei dem 
einen dieſen, bei dem andern jenen Namen hatte, war im 
Grunde aus der gleichen Kraft und Sehnſucht der Seele nach 
Erloͤſung, Reinheit, Befreiung, Gluͤck und überhaupt nach 
Vollkommenheit hervorgegangen: das gleiche nannten dieſe 
Sozialſtaat, andere Freiheit, wieder andere Paradies, Tau⸗ 
ſendjaͤhriges Reich oder Himmelreich. Dieſe ſich immer neu 
erzeugende Wolke des Zukunftsſtaates oder Zukunftsreichs 
war auch über den Köpfen der Geſellſchaft im Muſenhain 
ſtets gegenwaͤrtig. 

Dominik ſaß zur Linken, Hedwig Krauſe zur Rechten Quints, 
und die Eltern des Maͤdchens würden nicht wenig erſchrocken 
geweſen ſein, ihre Tochter in ſolcher Umgebung zu ſehen. 
Übrigens war der Leiter ihres Krankenhauſes ein berühmter 
mediziniſcher Forſcher und Arzt, der liberale Anſichten hatte 
und ſogar, uͤber Doktor Huͤlſebuſch und Schweſter Hedwig 
hinweg, ſelbſt ein Intereſſe an Quinten nahm. Sein Haus 
vor der Stadt war ein in Deutſchland bekannter, geſellſchaft⸗ 
licher Mittelpunkt. Er liebte Muſik, er unterhielt mit den 
meiſten bedeutenden Geiſtern der Nation, im Gebiete der 
Literatur und Kunſt, Beziehungen. Kinderlos und bemittelt 
unterſtuͤtzte die Gattin junge begabte Menſchen, Kuͤnſtler 
und Kuͤnſtlerinnen, und ein gewiſſer junger Maler, Bernhard 
Kurz, wurde von Profeſſor Mendel und ſeiner Gattin wie ein 
eigener Sohn gehalten. 
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Da nun Hedwig Krauſe zuweilen in die Familie ihres 
Chef⸗Arztes gezogen worden war und Bernhard Kurz, den 
ſie von dorther kannte, ebenfalls, nicht weit von ihr, in der 
Tafelrunde dieſer ſchlechten Spelunke ſaß und uͤberdies Men⸗ 
del ſelbſt einmal zu ihr geſagt hatte: eine Perſon, wie Sie, 
Schweſter Hedwig, kann und ſoll ohne Schaden uͤberall 
hingehen! ſo fuͤhlte ſie bald die Unſicherheit und das Un⸗ 
behagen, das ſie beim Eintritt befallen hatte, nachlaſſen. 

Ste war uͤberdies nicht die einzige Frau in dieſem Kreis. 
Ihr gegenuber ſaß, neben einem nicht ſehr großen, einem 
ruſſtſchen Bauern aͤhnelnden Menſchen, ein junges Weib, 
das immer wieder ſchmachtend und abhaͤngig nach den kleinen, 
unter Bart, Haupt- und Wimpernhaar faſt verborgenen, 
bloͤde zwinkernden Schweinsaͤuglein ihres Nachbars hin⸗ 
blickte. Dieſer Nachbar, der ein faſt immer ſubſiſtenz⸗ und 
obdachloſer Dichter war, zog zuweilen ein Blättchen heraus, 
auf das er mit Bleiſtift Notizen machte. Sein Name war 
Peter Hullenkamp und der ſeiner Freundin Annette von 
Rhyn. 

Peter Hullenkamp, mit Bettfedern im verwahrloſten Haar 
und dem langen kaftanartigen Paletot, den er deshalb nicht 
auszog, weil er ihn direkt auf dem Hemde trug, war eigent⸗ 
lich eine Apoſtelgeſtalt. Kurt Simon erſchien er wie ein Wald⸗ 
bruder. Dem jungen Dominik wie ein zyniſcher Philoſoph 
des Altertums. In Wirklichkeit war er ein zeitfremder 
Menſch, hinter deſſen ſteiler, gewaltiger Stirn ſich eine ferne 
Zukunft und eine ferne Vergangenheit in ein ewig gaͤrendes 
Maͤrchen zuſammenbildete. Auch Annette von Rhyn, die 
überall neben ihm herlief, wie Antigone neben dem blinden 
Odipus, war vollkommen durch ihn und er durch ſie in dieſes 
brodelnde Maͤrchen eingeſchloſſen. Sie nannte ihn abwechſelnd 
einen Koͤnig von Taprobane, einen Kaiſer der ſieben ſchwim⸗ 
menden Silberinſeln, einen Aufſeher der haͤngenden Gaͤrten 
der Semiramis. Vier Wochen lang nannte ſie ihn den Herzog 
von Ophir, die naͤchſten vier Wochen lang war er ihr Harun 
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al Raſchid, der Kalif, und ſie lebte mit ihm, indem fie ihm 
ſeine Floͤhe abſuchte, an den mit Fruͤchten, Gewuͤrzen und 
Getraͤnken uͤberlaſteten Tiſchen in den Palaͤſten und bedient 
von den vielen hundert Sklaven ihrer Einbildung. 

Außer Hedwig Krauſe und Annette von Rhyn hatte, die 
Kellnerinnen natuͤrlich ausgenommen, noch eine dritte Frau, 
Joſefa Schweglin, eine ruſſiſch⸗polniſche Studentin aus der 
Schweiz, den Mut gehabt, ſich in das Bereich der beruͤch⸗ 
tigten Kneipe und in das Bereich des Narren vom Grünen 
Baum, wie Quint hier genannt wurde, hinabzuwagen. Dieſes 
Mädchen, das mit jenen Kreiſen Fühlung hatte, die Turgenjeff 
die nihiliſtiſchen nennt, war erfuͤllt mit eigenen Ideen und 
hatte, außer einer großen Befaͤhigung und Leidenſchaft fuͤr 
die Mathematik, eine noch ſtaͤrkere Leidenſchaft für alles, 
was in der Seele des niederen Volkes nach Freiheit, Erlöſung 
und Leben rang. Auch ihre Parole war: Alles mit dem Volk, 
fuͤr das Volk, durch das Volk, obgleich ſie aus einem hoch⸗ 
muͤtig⸗adelsſtolzen Hauſe ſtammte und, wie viele ihrer 
ruſſiſchen und polniſchen Mitſchweſtern, mit ſeidenen Kleidern, 
Equipagen, Dienern und Gouvernanten aufgewachſen war. 

In dieſem Kreiſe geiſtvoller und gebildeter Leute, wie uͤber⸗ 
haupt unter den Eindruͤcken der großen Stadt, waren die 
ſieben laͤndlichen Anhaͤnger Quints etwas ſchuͤchtern und 
kleinlaut geworden. Aber ſie hielten mit Augen, in denen die 
myſtiſche Flamme flackerte, ihren mit leidenſchaftlichen Opfern 
erkauften Meſſias feſtgepackt — und es war ein Bann, den 
er ſpuͤren mußte und mit dem auf keine Weiſe zu ſpaßen 
war, ebenſowenig, als man ihm ſo und ſo zu entrinnen hoffen 
konnte. Dieſe einfachen Maͤnner mochten beſcheiden und 
ſchuͤchtern fein, aber fie ließen ſich im Grunde keinen Pfennig 
von dem, was fie von Quint glaubten fordern zu dürfen, 
abhandeln. Wehe aber, wenn er etwa eines Tages als eine 
Art Zechpreller vor ihnen ſtuͤnde. 

In Wahrheit hatte Emanuel fuͤr ſein Teil mit dem Leben 
abgeſchloſſen und eben darum eine volle Empfindung der 
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Unabhängigkeit, der Freiheit erlangt. Aber er fühlte recht 
wohl, wie das Leben hier in der Stadt ihn mit tauſend neuen 
Organen umklammern wollte. Während er zwar die Gleich⸗ 
gültigfeit und den Haß der großen Maſſe deutlich empfand, 
fühlte er doch auch immer mehr Augen mit ſpannungsvoller 
Erwartung auf ſich gerichtet und wußte, daß ſie, ohne eine 
Art endlicher, uͤbernatürlicher Offenbarung, nicht wohl würs 
den zu befriedigen ſein. Es gab auf ſeinem Wege hier mit⸗ 
unter für ihn weder ein Vorwaͤrts noch Zuruͤck. Oft dachte er, 
aus dem Boot, wenn er allein auf der Oder ſchwamm, in 
den Fluß zu verſchwinden. Aber er hoffte und harrte, beinahe 
mit heißer Sehnſucht, auf eine ahnungs voll vorausgefühlte, 
andere Todesart, die er aus dem Unbekannten heraus ber 
ſtimmt erwartete. Immer wieder ward er enttaͤuſcht, wenn 
ſie der Abend nicht gebracht hatte und die Sonne eines neuen 
Tages wiederum in ſein Fenſter ſchien. 

Waͤhrend alſo die buntgewürfelte Tafelrunde, und man⸗ 
cher außerhalb der Tafelrunde, der Entpuppung des un⸗ 
erklaͤrlichen Menſchen, wie einer Erloͤſung entgegenfah, ſtiegen 
in dieſem immer ſtaͤrkere Wellen empor, die dem Tod durch 
Fuͤgung des Schickſals, wie einer Erloͤſung entgegen; 
fluteten. 

Dominik hatte zu feiner Geliebten, Eliſe Schuhbrich, ges 
ſagt, Quint ſei ein Menſch, der in einer erhabenen, inner⸗ 
lichen Größe über das Erdreich wandele. Die ganze Perſon 
erhebe ſich bis in das Göttliche hoch hinaus, während er kaum 
mit den Füßen in ber platten Gemeinheit ihrer niedren 
Umgebung ftünde. In der Tat hatte Emanuel Wallungen 
überirdifeher Größe und Erhabenheit. Er ſagte ſelbſt wieder; 
holt zu Dominik, wie er ſich allbereits dem Unſichtbaren 
überall näher verbunden fühle als dem Sichtbaren. Der 
Weber Schubert meinte, daß er ſchon halb im Himmel ſei. 

Im ganzen war ſeine Stellung in der Tafelrunde, wo die 
Jünger ihn anhimmelten, der Profeſſor ihn für ein gutes 
Modell und ſonſt fuͤr einen ſenſationellen Narren nahm, 
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wo dieſer junge Künſtler ihn für ein Genie gelten laſſen 
wollte, der andere ihn fuͤr einen von Schwachſinn Geſchlagenen 
hielt, mehr laͤcherlich als beneidenswert. Beſonders da zwar 
ein jeder von dem ſtarken Eindruck ſeiner Perſoͤnlichkeit ge⸗ 
troffen, aber doch im letzten Winkel der Seele nicht ſicher war, 
ob er es mit einem reinen und gutglaͤubigen Toren oder mit 
einem bewußten, abgefeimten Betruͤger zu tun hatte. Die 
aber, ohne im Sinne des Koͤhlerglaubens glaͤubig zu fein, 
mit ſtarker Verehrung dem einzigartigen Weſen Quints er⸗ 
geben waren, und zwar nicht ohne eine gewiſſe, myſtiſche 
Glaͤubigkeit, waren: die ruſſiſche Polin, der haarbuſchige 
Dichter Peter Hullenkamp, Kurt Simon, Benjamin Glaſer 
und vor allem Hedwig Krauſe, Eliſe Schuhbrich und Do⸗ 
minik. 


5 die Geſellſchaft, zahlreicher als an jedem fruͤheren Abend, 
Heine Weile über alltägliche Dinge plaudernd beiſam⸗ 
men war, fing man bereits an den uͤbrigen Tiſchen und 
Raͤumen des Lokales an, ſich über fie aufzuhalten. Nach 
einiger Zeit fand eine Genoſſenſchaft halb betrunkener Kommis 
es fuͤr angebracht, halblaut das fromme Lied „Ach bleib mit 
deiner Gnade!“ unterbrochen von „Du biſt verruͤckt, mein 
Kind, du mußt nach Berlin!“ anzuſtimmen. 

Es war in der kleinen Gaſſe kein ſtarker Wagenverkehr, 
dennoch hoͤrte man durch die Fenſter, die außen mit Laͤden 
verſchloſſen waren, durch das Geklapper der Bierſeidel und 
das Getraͤller der Kellnerinnen, den dumpfen Rumor einer 
großen Stadt. Der blonde, verſtandestuchtige Doktor Huͤlſe⸗ 
buſch, der ſich eigentlich vorgenommen hatte, dem Idol 
Schweſter Hedwigs einmal gruͤndlich den Puls oder auf den 
Zahn zu fühlen, erörterte, während die übrigen in einzelnen 
Gruppen andere Fragen behandelten, mit Dominik das Fuͤr 
und Wider der Viviſektion. Dominik machte ſtarke Einwaͤnde, 
waͤhrend Huͤlſebuſch alle entſetzlichen Foltergualen, die man 
den Tieren im Dienſte der Forſchung auferlegte, im Intereſſe 
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der Menschheit für notwendig hielt. Dominik meinte: Schuld 
zeuge Schuld, und wenn es auch nur das Verbrechen am 
Tiere wäre, fo hätte im Grunde die Menſchheit nur den Fluch, 
der in allem Verbrechen liege, davon. Übrigens haͤtte die 
Menſchheit bereits einen ſo großen Erkenntnisſchatz, daß ſie 
ihn gegen die Summe des maſſenhaften, brutalen Unſinns, 
der die Welt beherrſche und der von einer niedrigen und be⸗ 
ſchraͤnkten Selbſtſucht getragen ſei, nur durchzuſetzen brauche, 
um von dem groͤßten Teil der Übel, denen ſie jetzt mit falſchen 
Mitteln zu Leibe gehe, befreit zu ſein. „Sie wenden ſich alſo 
gegen das Recht der freien Forſchung!“ ſagte Huͤlſebuſch: 
waͤhrend mehrere Male das Wort „Gemeinheit“ uͤber den 
Tiſch heruͤbergeflogen kam, das der Profeſſor ausgeſprochen 
hatte und das ſich auf Viviſektion bezog. „Wenn Sie das 
Recht der freien Forſchung unterbinden, meine Herren,“ rief 
Doktor Huͤlſebuſch, „wie wollen Sie denn jemals zu ertraͤg⸗ 
lichen allgemeinen Zuſtaͤnden kommen?“ „Die Wiſſenſchaft!“ 
rief ein Herr vom Nebentiſch ... „die Wiſſenſchaft hat uns 
zuruͤckgebracht!“ „Ein ſolches Wort kann nur jemand aus⸗ 
ſprechen, der von Wiſſenſchaft eine ebenſogroße Ahnung 
wie ein Droſchkenpferd von Klavierſpiel hat!“ entgegnete 
Doktor Huͤlſebuſch. Der fremde, ſtarke Herr vom Nebentiſch, 
der ſchon erheblich getunken hatte, trat darauf an die Geſell⸗ 
ſchaft heran und fing an, von einem gewiſſen Leiden zu klagen, 
das er nicht naͤher bezeichnen wollte und das ſeit vier Jahren, 
unter den Händen von mindeſtens fuͤnfzehn Arzten, nur 
ſchlimmer und ſchlimmer geworden ſei. „Solche Leute wie 
Sie“, rief Huͤlſebuſch, „die ſich mit ihrem Leiden nach vier 
Jahren noch immer in ſolcher Umgebung herumtreiben, 
koͤnnte nicht einmal Gott ſelber geſund machen. Wir lernen 
nach und nach,“ fuhr er fort, „mittels der Wiſſenſchaft die 
Natur beherrſchen!“ „Lernten wir uns doch erſt ſelbſt be⸗ 
herrſchen,“ ſagte Dominik. „Was wollen Sie denn mit aller 
Ihrer Selbſtbeherrſchung anfangen?“ fragte Hulſebuſch, 
„gegen ſolche furchtbare Feinde der Menſchheit wie Cholera, 
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Blattern, Lues und Tuberkuloſe, lieber Freund? Da muͤſſen 
doch eben wir Arzte heran.“ „Gute Luft, Bewegung, Sonne, 
Seife,“ warf Benjamin Glaſer ein, „iſt meiner Anſicht nach 
das ganze aͤrztliche Evangelium.“ 

Jetzt redete Quint, und in dem Kreiſe der gebildeten Leute 
erregte die veraltete und dabei bibliſche Form ſeines Den⸗ 
kens eine mitleidsvolle Betretenheit, die ſich in einem zwie⸗ 
fach hoͤflichen Auf horchen ausdruͤckte. 

„Der Satan,“ ſagte Quint mit einer bald hohlen, bald 
leiſe klingenden Stimme, „iſt der Feind und Moͤrder von An⸗ 
beginn. Wer aber ein Leib und ein Geiſt iſt mit Gott, hat das 
ewige Leben. Der Satan allein brachte Krankheit und Tod 
in die Menſchenwelt. Des Satans Fluch, unter dem wir leben, 
heißt Feindſchaft, Haß, Selbſtſucht, Geſetz und ewig ſich 
wiederzeugende Suͤnde durch das Geſetz. Kann jemand 
meinen, daß Krankheit etwas anderes als Suͤnde iſt? Der 
Teufel war des Geſetzes Anfang, und des Geſetzes und alſo 
der Sünde und alſo der Krankheit Ende wird Chriſtus fein.” 

Eliſe Schuhbrich hatte ihre beiden Arme ungeniert, hinter 
dem Stuhle Dominiks ſtehend, uͤber ſeine Schultern gelegt 
und er hielt ihre Haͤnde in den ſeinen, waͤhrend ſie mit einem 
ernſten, etwas muͤden Geſichtchen, unter ſchweren, blonden 
Flechten andachtsvoll auf Quinten herabblickte. Auch ihr 
Geliebter blickte auf Quint. Als dieſer ſchwieg, trat eben der 
Agitator Kurowski gruͤßend von der Straße herein und hing 
feinen Überrod an den Kleiderſtaͤnder, nahm dann ein 
Spiegelchen, kaͤmmte ſich, beſtellte Bier, faßte die Kellnerin 
unter das Kinn und hatte dann ſchließlich zwiſchen Kurt Simon 
und der ruſſiſchen Polin Platz gefunden. 

„Gut!“ ſagte Huͤlſebuſch, ohne merken zu laſſen, daß er es 
ſeiner Meinung nach, mit einem Irren zu tun hatte, zu 
Emanuel Quint. „Gut! Aber das koͤnnen wir doch nicht 
den Kranken ſagen, die zu uns kommen und fordern, daß 
man ſie geſund machen ſoll. 

Ich ſage Ihnen uͤbrigens offen: ich bin ein Gegner des 
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Chriſtentums. Ich bin mit Goethe, Schiller und unferen 
groͤßten Philoſophen der Anſicht, es iſt durch die chriſtliche 
Lehre ein lebensfeindliches Element in die europaͤiſche Menſch⸗ 
heit gekommen. Das Chriſtentum hat zum Beiſpiel mit der 
Verdammung, Entheiligung und Entwuͤrdigung des Ge⸗ 
ſchlechtslebens allein ſchon maßloſes Unheil angerichtet. 
Es hat den Vorgang der Liebe der Geſchlechter, aus dem die 
neuen Menſchen hervorgehen, auf eine Stufe mit den Vor⸗ 
gaͤngen in einer Latrine oder Kloake gebracht. Ja ſogar auf 
eine noch tiefere Stufe. Ich betrachte das Chriſtentum noch 
immer uberhaupt als den wahren Krebsſchaden unſerer ges 
ſamten menſchlichen Zuſtaͤnde.“ 

Ein Murmeln ging durch den Juͤngerkreis, aber Anton 
Scharf, der mit ſtotternden Worten dreinfahren wollte, ward 
durch einen Wink ſeines Meiſters zum Schweigen gebracht. 

Dann ſagte Quint: 

„Es ging ein Saͤmann aus zu ſaͤen ſeinen Samen, und 
indem er ſaͤete, fiel etliches an den Weg und ward zertreten, 
und die Voͤgel unter dem Himmel fraßen es auf. Und et⸗ 
liches fiel auf den Fels, und da es aufging, verdorrete es, 
darum, daß es nicht Saft hatte. Und etliches fiel mitten unter 
die Dornen, und die Dornen gingen mit auf und erſtickten 
es. Und etliches fiel auf ein gutes Land. Da es aber aufgehen 
wollte, kam der Feind des Nachts und ſaͤete Unkraut dar⸗ 
unter aus. Und es war am Tage der Ernte kein gutes Jahr 
und nach Froſt und Hitze, nach Mehltau und Hagelſchlag, 
waren wenige Koͤrnchen Weizens uͤbriggeblieben.“ 

„Er koͤnnte ſich gut etwas deutlicher ausdruͤcken,“ be⸗ 
merkte Weißlaͤnder zyniſch, „ohne feiner Stimme Zwang 
anzutun.“ Joſefa Schweglin aber, die mit Bewußtſein die 
gleiche Anrede wie die Jünger brauchte, ſagte: „Sie meinen alſo, 
Meiſter, daß unſer heutiges Chriſtentum Fels, Weg, Dornen, 
Hagel, Brand, Mehltau, kurz alles andere, nur nicht der urſpruͤng⸗ 
liche Weizen des Saͤmanns iſt. Nun gut! Aber iſt überhaupt 
auch nur ein Körnchen des alten Weizens uͤbriggeblieben?“ 
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„Was müßte geſchehen, wenn ein Koͤrnchen des alten 
Weizens uͤbriggeblieben waͤre?“ fragte, ſtatt zu antworten, 
Quint. 

„Es muͤßte in gute Erde gelegt werden.“ 

„Es ſei denn, daß ein Weizenkorn in die Erde falle und 
erſterbe, anders bleibt es allein und traͤgt keine Frucht,“ 
fuhr Quint fort. „Du haſt recht geredet!“ 

„Demnach, wenn wir Sie richtig verſtanden haben, ſind 
Sie im Sinne des heute herrſchenden, roͤmiſch⸗katholiſchen, 
griechiſch⸗katholiſchen oder proteſtantiſchen Chriſtentums,“ 
bemerkte Kurowski, „durchaus kein Chriſt?“ 

„Ich bin die Auferſtehung und das Leben!“ ſagte Quint. 

Dieſe letzte Bemerkung bewirkte eine allgemeine Bewegung 
unter den Anweſenden. Keiner von ihnen haͤtte eigentlich 
ſagen koͤnnen, welcher Art die Wirkung war, die ſie ausuͤbte. 
Wenn der eine ſich in feinem chriftlichsreligiöfen Gefühl, 
deſſen doch jeder, wenn auch zuruͤckgedraͤngt, noch genug be⸗ 
ſaß, verletzt fühlte, der andere beleidigt, der dritte erſchrocken 
war, der vierte und fünfte mit lauernder Spannung weiteren 
Offenbarungen des Tollhauskandidaten entgegenpaßte, fo 
hatten doch alle zugleich, ſelbſt Doktor Huͤlſebuſch, einen un⸗ 
erklaͤrlichen, tiefen Schauder gefuͤhlt. Jedes Auge war auf 
dieſen feſt in ſeinem Wahne begruͤndeten, neuen Meſſias 
gerichtet, ſelbſt von dem vorausgeſetzten falſchen Schein wie 
von etwas Übernatuͤrlichem angezogen. Nie hatte man mit 
fo leidenſchaftlicher, faſt quälender Gier hinter das Geheim⸗ 
nis eines Geiſtes zu dringen begehrt. 

„Ich ſage euch aber, das Geheimnis des Reiches, das 
Senfkorn im Acker der Menſchheit heißt Selbſtloſigkeit!“ 
Und Quint unterließ nicht, wieder gewiſſe entſcheidende Saͤtze 
der Bergpredigt wie: „Liebet eure Feinde, ſegnet, die euch 
fluchen, tut wohl denen, die euch beleidigen und verfolgen!“ 
hinzuzuſetzen. 

„Iſt wirklich die Befolgung jener Saͤtze und der Umfang 
der heute geuͤbten Selbſtloſigkeit gleich dem Umfang des 
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Reiches Gottes auf Erden, fo muß man allerdings fagen, 
daß es noch immer nicht groͤßer als ein Senfkorn iſt,“ ſagte 
Fraͤulein Schweglin. 

Doktor Huͤlſebuſch aber rief: „Die Entwicklung, ein menſch⸗ 
licher Staat, die Kultur überhaupt, iſt nicht zu gründen auf 
Selbſtloſigkeit. Kampf, Selbſtſucht bleiben die maͤchtigſten 
Triebfedern. Das Chriſtentum hat es darum auch in zwei⸗ 
tauſend Jahren mit dieſer falſchen Tendenz nur zu einer un⸗ 
geheuren Heuchelei, zu einem ungeheuren Fiasko gebracht. 
Die Welt wird uͤberall von Selbſtſucht getragen, die Natio⸗ 
nen werden durch Selbſtſucht aufrechterhalten, von Selbſt⸗ 
ſucht werden alle großen und kleinen Handlungen der Men⸗ 
ſchen untereinander diktiert und inſpiriert. Die Kirche uͤbt 
die Herrſchaft in Gott und fordert dafuͤr die Knechtſchaft in 
Gott. Die Herren wollen ſich gegen die Herren und gegen 
die Knechte, die Knechte gegen die Knechte und gegen die 
Herren durchſetzen. Da iſt nicht einer in den wilden Intereſſen⸗ 
kaͤmpfen unſerer Zeit, der nicht ſeine eigene Feſtung iſt. Soll 
er nun alſo ſelbſtlos ſein und ſogleich ſeine Feſtung ſchleifen 
laſſen? Das allerſterilſte Prinzip, das es geben kann, be⸗ 
haupte ich, iſt die Selbſtloſtgkeit: denn wer ſie wirklich und mit 
ganzer Folgerichtigkeit wahr machen will, der müßte, um 
den Frieden um jeden Preis durchzuſetzen, vom Schauplatz 
oder vom Kampfplatz abtreten, der muͤßte freiwillig aus 
dem Leben gehen. Damit wuͤrde, horribile dictu, Selbſtmord 
die echte chriſtliche Forderung, die eigentlich letzte Folge 
der Lehre ſein.“ 

„Toͤte die Selbſtſucht und wenn es nicht anders ſein kann,“ 
ſagte Quint, „fo toͤte dich ſelbſt. Und wer fein Leben lieb 
hat, der wird es verlieren, und wer ſein Leben nicht lieb hat, 
der wird es gewinnen, ſage ich euch.“ 


Nin ereignete ſich ein Zwiſchenfall. Benjamin Glaſer, 
der moͤglicherweiſe ein wenig zu haſtig getrunken und 
bisher, den Kopf in die Hand geſtuͤtzt, keinen Blick von Quinten 
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verwendet hatte, ſchien ploͤtzlich durch Wort und Anblick des 
Narren vom Gruͤnen Baum widerſtandslos, gleichſam in 
einen Strudel hineingezogen zu ſein. Er ſprang auf und 
ſagte mit feſter, lauter und bebender Stimme: „Meiſter, 
was ſoll ich tun, um deiner wuͤrdig und des ewigen Lebens, 
von dem du ſprichſt, teilhaftig zu ſein?“ 

Kurt Simon verſuchte Benjamin, waͤhrend er leiſe und ein⸗ 
dringlich redend ſeine Erregung beſchwichtigen wollte, auf 
den Stuhl niederzuziehen. Der Profeſſor ſagte: „Wir ſind 
aufgeklaͤrte Leute und Kuͤnſtler, hyſteriſche Weibsperſonen 
ſind wir nicht!“ „Machen Sie doch um Gotteswillen keine 
Geſchichten,“ ſagte Bernhard Kurz, „wir werden ja im hoͤch⸗ 
ſten Grade laͤcherlich! Die Leute werden ja aufmerkſam!“ 
„Das geht weiß Gott etwas weit,“ ſagte Weißlaͤnder. „Sollen 
wir uns denn hier von einem Primaner, einem durchgefallenen 
Abiturienten“ — gemeint war Dominik — „und einem 
Fuchs im erſten Semeſter unſterblich blamieren laſſen?“ 

Inmitten dieſes Durcheinanders von Worten erhob ſich 
jetzt feierlich die Apoſtelgeſtalt Peter Hullenkamps. „Ich 
ſage euch,“ rief er, „laßt ihn reden. Ihr ſeid ein banales, 
plattes, flaches, gottverlaſſenes Geſchlecht, das von dem 
wahren Geiſte des Chriſtentums keine Ahnung hat. Trinkt 
euer Bier und raucht eure Giftſtangen, aber ſpuckt nicht den 
Unrat eurer Seelen aus, wenn eine Raupe, die verpuppt im 
Staube gelegen hat, zum erſtenmal ihre Schmetterlings⸗ 
flügel ausbreitet. Weiter,“ wandte er ſich an Benjamin 
Glaſer, indem er einen ihm dargebotenen Schnaps bis zur 
Neige trank, „immer vorwaͤrts, junger Idealiſt! Weiter, 
laſſen Sie ſich nicht abſchrecken!“ 

Die Worte des Dichters, verbunden mit dem Trunk, den 
er tat, loͤſten unwiderſtehlich das allgemeinſte Gelächter 
aus. 

Benjamin hatte inzwiſchen, bleichen Antlitzes, dageſtanden, 
von allen Einſpruͤchen unberührt. Jetzt ſagte er: „Wovon 
ſollte ich mich wohl einſchuͤchtern laſſen? Ich denke doch, 
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daß, fofern man fih in einem Erlebnis wie dem unſern 
befindet und einem uber das Leben hinaus entſcheidenden 
Augenblick nahe fuͤhlt, alles andere geringfuͤgig iſt.“ Ben⸗ 
jamin ſchwieg und ſuchte nach Worten, da ſprang Dominik 
auf und umarmte ihn, „Jawohl,“ rief er alsdann mit 
lauter Stimme, „ich bin ein durchgefallener Abiturient! 
Aber dürfen vielleicht Primaner oder durchgefallene Abiturien⸗ 
ten, die dem Leben, weil es ſie anekelt, hoffnungslos gegen⸗ 
uͤberſtehen, nicht Gottſucher fein?” „Machen Sie lieber,“ 
ſchrie Huͤlſebuſch, „phyſikaliſche und chemiſche Experimente 
und ſuchen Sie herauszukriegen, durch welches Verfahren aus 
der anorganiſchen Natur das Eiweiß zu ziehen iſt. Wir muͤſſen 
lernen, aus Steinen Brot machen. Dann wird die berühmte 
ſoziale Frage geloͤſt und Sie werden ein wirklicher Wohl⸗ 
taͤter der Menſchheit ſein.“ „Brot?“ fragte Dominik mit 
Achſelzucken und im Ton der Geringſchaͤtzung. „Euer wiſſen⸗ 
ſchaftliches Brot iſt mir zu trocken. Wenn Sie wenigſtens 
Manna geſagt haͤtten.“ Kurowski rief: „Unbedingt hat der 
Doktor recht; denn entweder iſt Gott uͤberhaupt nicht zu 
finden, trotzdem er von tauſend und abertauſend verſunkenen 
Menſchengeſchlechtern geſucht worden iſt, oder aber er iſt ge⸗ 
funden, und dann, muß ich ſagen, lohnt es des Suchens 
nicht. Was nuͤtzt mir ein Gott, dem nach hunderttauſend 
Jahren Nachdenkens die Loͤſung der ſozialen Frage noch nicht 
gelungen iſt, oder der ſich fuͤr ſie nicht intereſſiert!“ 

Alle ſprachen jetzt durcheinander, ſo daß in dem Laͤrm der 
Stimmen etwas Zuſammenhaͤngendes kaum noch zu unter⸗ 
ſcheiden war. Der ſtarke Herr, der vorhin uͤber die Arzte 
geklagt hatte, wiederholte fortwaͤhrend: „Selbſtloſigkeit? 
Das wäre doch eine hoͤchſt duͤrre Moral!“ „Ich ſcheue mich 
nicht zu ſagen, meine Herrſchaften,“ ſagte ein Individuum, 
das herangetreten war und eine ſchlechte Zigarre, wie aus 
Höflichkeit, zwiſchen zwei Fingern in die Höhe hielt... „ich 
ſcheue mich nicht, zu ſagen, ich bin ein Suͤnder und in ge⸗ 
wiſſer Beziehung glaͤubig. Jeſus iſt fuͤr mich weit mehr als 
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ein bedeutender Menſch geweſen. Ich bin ein Sünder, ich 
hoffe auf Suͤndenvergebung und hoffe auf die ewige Selig⸗ 
keit, die uns der Heiland verſprochen hat. Das aber muß ich 
Ihnen verſichern, wäre fein Himmel nur Selbftloſigkeit, 
dann, ja dann waͤre Jeſus der groͤßte Betruͤger geweſen, 
der je gelebt hätte. Selbſtverſtaͤndlich iſt er das nicht.“ 
Weißlaͤnder, der ſich mit einer der Kellnerinnen für eine 
Weile zuruͤckgezogen hatte und wiederkam, hatte Raͤnder 
unter den Augen. Er rief nach Bier, er ſchlug auf den Tiſch. 
Er rief, daß es eine Gemeinheit waͤre, das Heilige ſo in den 
Schmutz zu ziehen. „Ich halte mich aber durchaus, auch in 
dieſer Umgebung, nicht fuͤr ſchmutzig“, ſagte gelaſſen und 
eine Zigarette drehend der Maler Kurz. „Es muͤßte Ihnen 
doch auch bekannt ſein, daß der Gruͤnder der chriſtlichen Re⸗ 
ligion kein Salonloͤwe geweſen iſt. Seine Juͤnger ſind ganz 
gewohnliche Fiſchersleutchen und andere Profeſſioniſten ge⸗ 
weſen. Ich bin durchaus nicht ſehr bibelfeſt, aber es iſt mir, 
als ob ich geleſen haͤtte: Chriſtus nimmt die Suͤnder an, 
oder ſo, und iſſet mit ihnen. So oder aͤhnlich, ich weiß es 
nicht.“ „Es iſt vielleicht dem Herrn nicht bekannt,“ aͤußerte 
er mit Bezug auf das Toben Weißlaͤnders, „wie die erſten 
chriſtlichen Gemeinden von den ſogenannten Heiden Ver⸗ 
ſammlungen der Bettler genannt wurden. Und was den 
Gebrauch von Bibelzitaten betrifft, ſo heißt es ja doch: 
Suchet und forſchet in der Schrift!“ Dominik rief: „Von 
wem iſt wohl das lautere Wort am meiſten mißbraucht 
worden? Ich denke doch von den vielen Hunderttauſenden, 
die es zu Herrſchaftszwecken herabwuͤrdigten und es zur 
Knute, zur Folter, zum Scheiterhaufen erniedrigten. Ich 
meine damit alle die niedertraͤchtigen, betruͤgeriſchen, tuͤcki⸗ 
ſchen, egoiſtiſchen, zaͤnkiſchen, groben, ſchaͤndlichen, oberflaͤch⸗ 
lichen, poͤbelhaft eitlen, von Dummſtolz aufgeblähten, kriechen⸗ 
den, anmaßlichen, luͤſternen, verbuhlten ſchlechten Pfaffen — 
die guten natürlich nicht! — die fire gute gegolten haben und 
unter dem Schutze ihres Talars, ihrer kirchlichen Feſtung 
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weiter für gute gelten. Dieſe find es, dieſe — nicht wir! — 
entehren das Gotteswort. 

Und was brauchen denn dieſe Menſchen den Heiland? 
Fuͤhlen ſie ſich denn nicht in dieſem Leben hier auf der Erde 
ganz kannibaliſch wohl? Sagen Sie doch! Was ſoll denn ſo 
ein fettiger, wohlgenaͤhrter Pfaff, der fette Gaͤnſe und 
Knoͤdel frißt, von den Leiden des Menſchenſohns wiſſen? 
Sehen Sie ſich doch ſo ein Geſicht mal an! So ein Kerl kann 
ja uberhaupt kein Geſicht machen. Dieſe Kerle find ja nicht 
mal Kuhſchweizer. Sie haben das Chriſtentum einfach zur 
milchenden Kuh gemacht! Dieſe Leute kennen und brauchen 
den Heiland nicht, und der Heiland kennt und braucht ſie 
nicht! Aber dieſe neun Kellnerinnen hier, die, ausgenuͤtzt, 
von ihnen und aller Welt verachtet, entehrt und mißbraucht, 
ausgeſtoßen von der geſamten chriſtlichen Welt, in Elend 
und Siechtum verkommen muͤſſen, die haben ihn noͤtig, die 
brauchen ihn.“ 

Auf dieſe Rede, zu der ſich Dominik leider mehr und mehr 
durch die Erregung des Augenblicks hatte hinreißen laſſen 
und die er mit den Worten ſchloß: „Mich ekelt, mich ekelt, 
mich ekelt die Welt!“, waͤre vielleicht ſofort ein boͤſer Auftritt 
gefolgt, wenn nicht ein langgelockter, jugendlich huͤbſcher 
Pianiſt, der dem Kreiſe angehoͤrte und der durch Eliſe Schuh⸗ 
brich mit krampfhaften Bitten an das Pianino gezwungen 
wurde, eben jetzt mit Macht die Taſten geruͤhrt haͤtte. Er 
hatte begriffen, was ſeine Aufgabe war, und ließ nicht nach, 
alles Laute im Raume uͤberdroͤhnend, mit Baß und Diskant 
einen ſolchen Rumor zu machen, bis jedermann, weil nie⸗ 
mand ſein eigenes Wort verſtand, durch ihn zum Schweigen 
gebracht worden war. 

Bereits aber hatte jemand dem ſchmierigen Wirt, der ſich 
aus Zuhaͤlterkreiſen allmahlich bis zur Höhe feiner jetzigen 
Stellung heraufgearbeitet hatte, die Beleidigungen Dominiks 
hinterbracht und die Kellnerinnen, die beinahe daruͤber den 
Dienſt vernachlaͤſſigten, hielten geſtikulierend Rat, wie ſie den 
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Sturm beſchwoͤren könnten. Die beſtialiſchen Eigenſchaften 
ihres ruͤckſichtsloſen Brotherrn und grauſamen Ausbeuters 
waren ihnen genugſam bekannt. Sie wußten genau, daß 
bei der Roheit und Rachſucht und zur Gewalttat neigenden 
Art dieſes Ehrenmanns viel zu befuͤrchten war. 

Langſam ſah man den Wirt heranſchreiten. 

Die Geſtalt des Menſchen war unterſetzt. Auf einem kurzen 
Halſe ſaß ein friſeurhaft geſcheitelter Kopf, der mit ſeinen 
ſtechenden, ſchwarzen Augen und ſeinem gedrehten Baͤrtchen 
auf der Oberlippe, ebenſogut dem, unter italieniſchem Namen 
reiſenden Leiter einer herumziehenden Kunſtreitergeſellſchaft 
angehoͤren konnte. In ſeinen Kreiſen wurde der Mann 
auch jetzt noch der ſchwarze Karl genannt und man wußte, 
daß er in einem Fall, wo unter raͤtſelhaften Umſtaͤnden ein 
gewiſſer Fabrikbeſitzer ermordet aufgefunden worden war, 
nur mit Muͤhe und Not, und weil die Beweiſe nicht ganz zu⸗ 
reichten, dem Zuchthauſe oder dem Beile entſchlüͤpfen konnte. 
Unter den Dirnen, in deren Betten, wie man weiß, Maͤnner 
aus allen Geſellſchaftsſchichten einander abloͤſen, wo der 
Platz eines ſchweren Verbrechers zuweilen, noch warm, von 
einem Polizeileutnant, oder umgekehrt der Platz eines 
Landjunkers und Herrenhaus mitgliedes, noch warm, von einem 
ſogenannten Geldſchrankknacker oder Klingelfahrer einge⸗ 
nommen wird, glaubte man an die Unſchuld des ſchwarzen 
Karl keinen Augenblick. Man erzaͤhlte dort, er habe das 
Kapital zur Eröffnung des Muſenhains lediglich durch Er⸗ 
preſſung zuſammengebracht. 

Man fuͤrchtete uͤbrigens allgemein den Jaͤhzorn und die 
Rachſucht des ſchwarzen Karl, der oft ſchon durch ein ganz 
harmloſes Wort in ſeiner Ehre verletzt werden konnte. Es 
kam hinzu, daß er, wie viele Verbrechernaturen, feurig und 
im gleichen Maße von Eitelkeit, geſchlechtlicher Gier und 
Geldgier erfüllt, ein gefuͤrchteter Abgott der kaͤuflichen Maͤd⸗ 
chen war: eine Stellung, die er entſchloſſen behauptete. 

Schweſter Hedwig, die den Wirt jetzt breitbeinig in der 
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Nähe des langen Tiſches daſtehen und trotz aller Beſchwichti⸗ 
gungsverſuche der Kellnerinnen, bald Quint, bald Dominik 
feſt aufs Korn nehmen ſah, geriet in Angſt und bat Doktor 
Huͤlſebuſch, daß er ihre Zeche begleichen und ihr bis an die 
Pforte des Krankenhauſes das Geleit geben moͤchte. Da 
der Pianiſt wieder leiſe fpielte, ja zuweilen die Hande ganz 
von den Taſten nahm und uͤbrigens alle Verſtaͤndigen dieſer 
Tafelrunde die Unterhaltung in vernuͤnftige Grenzen zu⸗ 
ruͤcklenken und Dominiks Entgleiſung vertuſchen wollten, 
fo ſchwirrten nun allerhand religioͤs⸗hiſtoriſche Doktorfragen 
durch die Luft. Der Parakletus, Kirchenvaͤter, Namen vieler 
chriſtlichen Sekten wurden durcheinander genannt und, vom 
Hundertſten in das Tauſendſte, mit den Tagen der fruͤheſten 
Chriſtengemeinden angefangen, Eſſaͤer, Therapeuten, Naza⸗ 
rener, Ebioniten, Donatiſten und Montaniſten und Chiliaſten 
durchgenommen. 

„Dieſe beſonders — die Chiliaſten“ — ſagte ein Student in 
den letzten Semeſtern, ein Freund von Huͤlſebuſch, „richten 
mit ihrer Erwartung des Taufendfährigen Reiches immer 
wieder in den Koͤpfen koͤhlerglaͤubiger Menſchen das aͤrgſte 
Unheil an.“ Ein anderer rief und fuͤgte hinzu: „Wie denn 
uͤberhaupt der Glaube an Chriſti Wiederkunft, ſeit den Tagen 
der erſten Chriſten, die Staͤrke des chriſtlichen Wahnſinns 
und trotz aller jahrtauſendelanger Enttaͤuſchung noch heute 
ſeine Staͤrke und damit der ſchlimmſte Feind einer Geſundung 
unſeres geiſtigen Lebens iſt.“ 

Ploͤtzlich trat eine Stille ein. Der ſchwarze Karl war mit 
einer unheilverkuͤndenden Blaͤſſe im Geſicht bis zu Dominik 
durchgedrungen und hatte ſich vor dem ſchoͤnen Juͤngling, 
der vom Sitze emporgeſprungen war, aufgepflanzt. „Ich 
möchte bloß wiſſen,“ fragte er, „ob Sie geſagt haben, daß ich 
ein Ausbeuter bin.“ „Ich habe nicht ſpeziell Sie gemeint,“ 
erwiderte Dominik, der nicht wenig erſchrocken war und den 
die heiſere und gemeine Stimme des Kerls und uͤberhaupt 
der ganze Menſch anekelte. Da hatte ihn aber die Fauſt des 
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Wirtes bereits mit brutalem Griffe vorn an der Gurgel 
und hinten im Nacken gepackt und er lag, eins, zwei, drei, 
auf der Gaſſe draußen. 

Der Profeſſor und die meiſten Teilnehmer dieſer naͤcht⸗ 
lichen Sitzung, Weißlaͤnder und einige andere ausgenommen, 
erhoben ſich. Ihre Rufe der Entruͤſtung und der Mißbilli⸗ 
gung riefen indeſſen an einigen anderen Tiſchen und in den 
Nebenlokalen fuͤr den Wirt eine wahre Salve des Beifalls 
wach. Dazwiſchen wurden Worte wie „Sozialiſtenbagage“! 
und „Anarchiſtengeſindel“ ausgeſprochen. Durch ſolche Worte 
und ſeinen Beifall ward aber der ſchwarze Karl auf dem Wege 
ſeiner Ehrenrettung noch weiter gefuͤhrt, wobei auch ſeine 
Wut durch den Aufbruch der Tafelrunde geſteigert wurde. 
Er ſchrie, dieſes Jüngelchen habe er ſchon laͤngſt auf dem 
Striche gehabt. Es ſei ein Schuͤler, der, ſtatt zu lernen, ſich 
herumtreibe und ein Verhältnis zu einer Kellnerin ange⸗ 
fangen habe, einem Menſch, das er ihm am liebſten gleich auf 
die Straße nachſchmeißen moͤchte. 

„Und Sie!“ — mit dieſen Worten trat jetzt der Wirt dicht 
vor Quint, deſſen Miene ſich nicht verändert hatte — „wagen 
Sie ſich noch einmal mit Ihrem Geſindel in mein Lokal 
herein, unterſtehen Sie ſich noch ein einziges Mal...“ er 
ſchwieg. In dem ganzen Lokal aber war die Stille ſo tief 
geworden, daß man ploͤtzlich die Stimme eines Harzer 
Kanarienvogels vernahm, der irgendwo in einem Wirtſchafts⸗ 
raume der Kneipe herrlich trillerte. 

Nach einigen bangen Augenblicken hoͤrte man Quintens 
Stimme ſagen: „Womit habe ich Ihnen Boͤſes getan?“ 
Dieſenigen aber, die, in der nun wiederum folgenden Stille, 
die entſtellten Züge des Wirtes betrachteten, hatten eine 
Empfindung, als ob dieſer Menſch den anderen, den armen 
Narren in Chriſto, der immer noch, nicht ohne Ruhe und 
Hoheit, vor ihm ſtand, mit einem toͤdlichen Haſſe gehaßt 
haben muͤßte, bis zu dieſem erſehnten Augenblicke, Jahr⸗ 
tauſende lang. 
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Leider ſagte der Maler Kurz jetzt ein Wort, das feiner 
Tapferkeit und ſeiner Empfindung zwar Ehre machte, aber 
das boͤſe Verhängnis des Auftrittes ward: „Ruͤhren Sie 
dieſen Menſchen nicht an, ſonſt werden Sie es zu bereuen 
haben.“ Dieſen drohend und ſchneidig geſprochenen Worten 
folgte als einzige, ſchreckliche Antwort des Wirtes ein Fauſt⸗ 
ſchlag mitten in Quintens Geſicht. 

Emanuel ſchwankte. Das linke getroffene Auge ſchloß ſich 
zu und es rann daraus Blut und Waſſer uͤber die im Augen⸗ 
blick unfoͤrmlich aufgeſchwollene Wange herunter. Waͤhrend 
aber der Wirt, wahrſcheinlich rot vor den Augen ſehend, 
hochatmend und aufgeriſſenen Mundes noch die Beſinnung 
nicht wiedererlangt hatte, beugte Quint ſein furchtbar ver⸗ 
ſchwollenes Antlitz, ſchon wieder vollkommen ſeiner Herr, 
vor ihm hinab und kußte dem ſchlechten Halunken die ruch⸗ 
loſe Hand. 


Siebenundzwanzigſtes Kapitel 


Hen dieſer Nacht, als Quint mit naſſen Kompreſſen um den 
* Kopf im Grünen Baum zur Ruhe gegangen war, hielten 
die Juͤnger, im hinteren Zimmer des Wirtshauſes, bis zum 
Morgen Rat miteinander. Sie konnten es voreinander nicht 
mehr verbergen, daß ihr Glaube an Quint, ſeit ſie in der 
Stadt lebten, von leiſen Zweifeln getrübt und durch die Erz 
eigniſſe dieſer letzten Nacht mehr noch als durch die juͤngſte 
Feldpredigt und den mit ihr verknuͤpften Steinhagel, gerade⸗ 
zu erſchuͤttert worden war. 

Mit wachſender Unruhe, ja mit Beſorgnis, waren ſie 
Quint in die Stadt gefolgt und, zwar gehorſam, aber doch 
aͤngſtlich von Tag zu Tag eine Offenbarung erwartend, 
ſeinen Fußſtapfen nachgegangen und ſeinen Befehlen nach⸗ 
gekommen. Das unbeirrte, taͤglich erneute Treiben der 
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großen Stadt, das jeden Morgen, als ob es keine Erdbeben, 
keine Poſaune des Juͤngſten Gerichts, kein nahes Weltende, 
keinen Heiland und keinen Emanuel Quint gaͤbe, mit Wagen⸗ 
geraſſel, Geſchrei, klappernden Menſchenſchritten, heulenden 
Dampfpfeifen von friſchem begann, trug dazu bei, ſie irre 
zu machen. In dieſem allem, das ihnen neu war, lag ein 
gewaltiger Lebensmut und etwas wie eine kuͤhne, entſchloſſene 
Freudigkeit. Es war mit ihren ſtillen, beſchraͤnkten Seelen, 
aͤhnlich wie es mit einem kleinen Weiher ſein wuͤrde, wenn 
plotzlich ein ſtarker und breiter Bergſtrom ſich feinen Weg 
durch ihn gebahnt häfte: der ruhige Spiegel ihres Innern ward 
gleichſam zerbrochen und in eine ſtrudelhafte Bewegung zerſtuͤckt. 
Als die Juͤnger nun, anfaͤnglich furchtſam und flüffernd, 
im Hinterzimmer des Gruͤnen Baum beim Schein einer 
Kerze Rat hielten, hatten ſie ſich in kurzer Zeit, nachdem erſt 
das Eis gebrochen war, nicht minder im Zweifel als fruͤher 
im Glauben geſtaͤrkt, wobei Emanuel nicht zum einfachen 
Menſchen, ſondern weit mehr zum Feind, zum Daͤmon, zum 
boͤſen Geiſte ſich umbildete. Emanuel wollte nichts wiſſen 
von einem ſogenannten Kirchenlied. Er meinte: die ſchlichte, 
fruchtbare Einfalt der Lehre leide unter einem weichlich auf⸗ 
geſchwemmten Gefühl, das in einer ſumpfigen Truͤbſal das 
hinſickere. Dies bekannte er eines Tages, in Gegenwart vieler, 
Dominik. Dieſe Anſicht deutete man ihm nun als Verbrechen 
aus. Quint hatte geſagt: Buße? Was Buße? Tut meine 
Worte! Er hatte es zu dem zerknirſchten Weber Schubert 
geſagt, der ſich vieler heimlicher Sünden anklagte. Er be; 
deutete Dibiez, wie der oͤffentliche Suͤndenbekenntnisdrang 
eine oͤde Falle des Satans ſei. Seine Worte waren: „Der 
Teufel fündigt, ſolange der Teufel in euch iſt; mag der 
Teufel dem Teufel Suͤnden vergeben! Gott aber, wenn er 
in euch iſt, fündige nicht: fo kann er ſich auch nicht Suͤnden 
vergeben, noch kann er in euren Seelen Buße tun.“ War 
nicht, fragten die angſtvollen, ja entſetzten Augen der Juͤnger 
untereinander, auch dieſe Anſicht teufliſch und ketzeriſch? 
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Am allermeiſten bildete aber der Verkehr Emanuels mit 
einer wachſenden Anzahl gebildeter Menſchen für die Seinen 
ein Ärgernis. Sie ſahen erſtens, nach Art ihrer Sekten⸗ 
genoſſen, Teufelswerk in aller Bildung und Wiſſenſchaft 
und beſaßen außerdem jenen Haß gegen beſſere Kleider, 
edleres Ausſehen und überlegene Lebensform, die dem Paria 
der Geſellſchaft eigen iſt. Zudem war auf Grund des Glaubens⸗ 
reſtes, der ihnen geblieben war, die Angſt, ſie koͤnnten durch 
jene Elemente auch im kommenden Reich um ihren Vorrang 
geprellt werden, und zugleich die Eiferfucht auf den perſöͤn⸗ 
lich geliebten Emanuel Quint erwacht, und alles dies wirkte 
in jenen Stunden dahin, daß ſie, aufs heftigſte gegen ihren 
Meiſter erregt, zu entſchloſſenem Handeln bewogen wurden. 

„Es geht nicht anders!“ ſagte Krezig, der Handelsmann. 
„Wir muͤſſen ihm ſagen, wir wollen endlich beſtimmt Be⸗ 
ſcheid wiſſen.“ 

Dennoch mußten drei oder vier Tage vergehen, bis ſie 
ſich gegen den Meiſter herauswagten. Dieſer blieb inzwiſchen 
meiſt allein, empfing auch die wenigen Leute nicht, die jetzt 
noch kamen, um feinen Rat in Lebensnöten zu erbitten, machte 
einſam weite Spaziergaͤnge, einige Male mit Dominik, aber 
nur ein einziges Mal mit den Juͤngern, die indeſſen in Ab⸗ 
ſtand hinter ihm bleiben mußten und kaum eines Wortes 
teilhaftig wurden, und ſchien in Sorgen und Grübeleien 
verſunken zu ſein. 


an befand ſich im Wirtsgarten eines laͤndlichen Gaſt⸗ 

hauſes, etwa zwei deutſche Meilen entfernt von der 
Stadt, und auf Veranlaſſung Quints war das Mittageſſen 
durch die Seinen in einem kleinen, mit friſchem Sand beſtreuten 
Tanzſaͤlchen beſtellt worden, das nach dem Garten zu offen 
ſtand. Waͤhrend man unter den Kaſtanien auf und nieder 
ging, war das Gefluͤſter der Juͤnger zu gegenſeitiger Auf⸗ 
munterung ſtaͤrker und ſtaͤrker geworden und Krezig hatte ſich 
eben gefaßt gemacht, eine vorbereitende Frage an Quint zu 
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tun, als zur größten Verwunderung, ja zur Freude aller, 
die Geſtalt des boͤhmiſchen Joſef durch ein Hintertuͤrchen 
im Garten erſchien. 

Nachdem der Sturm des Empfanges voruͤber war, Joſef 
etwas ſprunghaft auf die Menge an ihn gerichteter Fragen 
geantwortet hatte und Emanuel das verlorene, ſcheinbar 
wiedergefundene Schaf ſeiner Herde begruͤßt und mit einem 
durchdringenden Blicke gemuſtert hatte, fing das Gefluͤſter 
von neuem an. Quint mußte bemerken, wie die Kreiſe, die 
ſeine Juͤnger in lebhaft geſtikulierenden Gruppen um ihn 
beſchrieben, weiter wurden, ja er befand ſich ſchließlich im 
Garten allein, indeſſen die Seinen außerhalb um das ganze 
Anweſen herumſtrichen. 

Er ſetzte ſich nieder und lauſchte dem Bienengeſumm, ver⸗ 
folgte den Laͤrm einer Spatzengeſellſchaft, den Schwalben⸗ 
flug, ſog Duft von Reſeda und Goldlad ein und hielt einen 
Maikaͤfer in der Hand, der abwechſelnd über ihre innere 
und aͤußere Flaͤche krabbelte. Endlich flog der Kaͤfer davon, 
Schubert, die Scharfs, Schmied John und die anderen 
tauchten auf und Quinten kam plotzlich das alte unendliche 
Mitleid mit dieſen ihn huͤndiſch verfolgenden Leuten an. 

Inzwiſchen hatten ſich jene mit Hilfe des boͤhmiſchen Joſef, 
auf deſſen in der Ziegelei geaͤußerte Zweifel ſie jetzt zuruͤck⸗ 
gekommen waren, einen Mut gemacht und, indem ſie vor 
ihren Verfuͤhrer und Abgott als feierliche Geſamtheit hin⸗ 
traten, erbaten ſie die Erlaubnis von ihm, eine Anzahl 
Fragen ſtellen zu dürfen. Sie ward ihnen unverzüglich ger 
waͤhrt. 

„Wer biſt du?“ fragte alſo der erſte Sprecher, Handels⸗ 
mann Krezig, Emanuel. 

„Erſtlich der, der ich mit dir rede!“ war die Antwort. 

„Iſt es wahr, daß du gottgeſendet biſt?“ hieß die zweite 
Frage. Die Antwort: „Meint ihr, daß der Satan ſich gegen 
ſein eigenes Reich ſelbſt bewaffnen wird?“ 

„Du haſt geſagt, du biſt Chriſtus! Biſt du es wirklich?“ 
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hieß es weiter. — Die Antwort war: „Du ſagſt es, und du 
ſagſt recht daran!“ 

Da ſprachen ſie zu ihm, indem ſie faſt alle bleich wurden: 
„Was tuſt du fuͤr ein Zeichen, auf daß wir ſehen und glauben 
dir? Was wirkeſt du?“ — „Habt ihr nicht gehoͤrt, was 
geſchrieben ſteht: es wird dieſem boͤſen und mirakelſuͤchtigen 
Geſchlecht, das die Zeichen der Zeit nicht ſiehet, kein Zeichen 
gegeben? Warum forſchet ihr nicht in der Schrift, wo ihr 
doch ſelber meinet, ihr habet das ewige Leben darin?“ ſagte 
Quint. 

Schmied John aber ſagte: „Auf das Wort des Heilands 
find boͤſe Geiſter aus den Menſchen in Säue gefahren. Er hat 
des Jairus Tochter, den Juͤngling zu Nain und Lazarus 
von den Toten auferweckt. Lazarus roch bereits, er hatte 
vier Tage im Grabe gelegen. Jeſus verrichtete viele Wunder. 
Er machte Blinde ſehen, Lahme gehen, Ausſaͤtzige rein.“ 

„Ihr ſeid Toren,“ ſagte Emanuel. „Ihr, die ihr ſelber ein 
Zeichen Gottes ſeid, begehret Zeichen! Das macht der Feind: 
er hat euch gegen die Zeichen Gottes uͤberall im Himmel 
und auf Erden blind gemacht. Wuͤrdet ihr glauben, wenn ich 
trockenen Fußes über das Waſſer der Oder ginge, die dort 
fließt? Es ſtehet geſchrieben: des Menſchen Sohn ſpeiſete 
mit fünf Gerſtenbroten und zween Fiſchen fünftaufend 
Mann, und es wurden davon zwölf Körbe mit Brocken ges 
ſammelt, er ging trockenen Fußes uͤber das aufgeregte Meer 
gen Capernaum, und danach glaubten fie doch nicht an ihn, 
denn im ſechſten Kapitel des Evangelium Johannes ſteht zu 
leſen, gleich nachdem dieſe Wunder beſchrieben ſind, im 
dreißigſten Vers, eben das, was ihr zu mir geſagt habt: 
„Da ſprachen fie zu ihm: was tuſt dur für ein Zeichen, auf 
daß wir ſehen und glauben dir? Was wirkeſt du?“ 

Die Maͤnner riefen: „Wir wuͤrden glauben! Wir wuͤrden 
glauben! Verſuche es!“ 

Quint redete weiter: „Hoͤret, der Satan ſprach eines Tages 
zu mir: ‚Mache, daß dieſe Steine Brot werden“. Des Men⸗ 
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(hen Sohn aber antwortete ihm: ‚der Menſch lebt nicht 
vom Brot allein‘, Des Menſchen Sohn hat niemals fuͤnf⸗ 
tauſend Mann mit fuͤnf Gerſtenbroten und zween Fiſchen 
geſpeiſet. Ihr Satanskinder! Warum verſucht ihr mich? 
Des Menſchen Sohn hat ihnen aber Brot vom Himmel 
zu eſſen gegeben und hat euch Brot vom Himmel gereicht, 
und ihr habt es in die Pfuͤtzen geworfen!“ — Sie riefen mit 
Ungeduld: „Zeige uns dieſes Brot!“ 

Mit einem tiefen Grauen im Ausdruck, als ob er einem 
Geſpenſt, dem ewigen Urfeind aus den Tiefen der Zeiten her 
unerwartet wieder ins Auge ſaͤhe, ſagte Quint: „Ich. 
ich ... ich! Ich bin das Brot des Lebens!“ 

Auf dieſe Worte des Narren in Chriſto trat ein verlegenes 
Schweigen ein; Krezig aber hatte den Mut, es auszuſprechen, 
wie er ſich nicht erinnern koͤnnte an irgendein Brot, das 
Quint ihnen jemals zu eſſen gegeben, geſchweige, daß ſie 
es in eine Pfuͤtze geworfen haͤtten. Alle, ausgenommen die 
Scharfs, blieben dabei, der Helland habe Wunder getan, 
ſowohl an anderen wie an ſich ſelbſt: denn er ſei am dritten 
Tage nach feiner Kreuzigung und nach feinem Begraͤbnis 
ſogar von den Toten auferſtanden. 

„Des Menſchen Sohn hat geſagt: „Ich bin die Auferſtehung 
und das Leben!“ Er iſt es! Aber er iſt niemals als ein 
koͤrperlicher Leichnam aus feinem Grabe hervorgegangen,“ 
ſagte Quint. „Ich bin die Auferſtehung und das Leben! 
Wer es faſſen mag, faſſe es! Wem es aber der Vater ge⸗ 
geben hat, daß er dieſe Worte zu begreifen imſtande iſt, der 
und der Vater, der und der Sohn, ja der und der Geiſt 
ſind eins.“ 

„Herr,“ ſagte Martin Scharf, „rede deutlich mit uns. 
Wir ſind arme, ungelehrte Leute und verſtehen deine raͤtſel⸗ 
haften Worte nicht. Biſt du von deinem Vater geſendet, 
ſo kann es nicht dein irdiſcher Vater ſein, den du meinſt, 
ſondern nur der himmliſche. Offne uns einmal nur den 
Himmel fuͤr einen einzigen Augenblick und zeige uns deinen 
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Vater in feiner Herrlichkeit, fo fallen wir nieder und beten 
dich an.“ 

„Martin, ſo lange bin ich bei euch,“ ſagte Quint, „und du 
kennſt mich nicht? Wie ſprichſt du denn: zeige uns den 
Vater? Wer mich ſtehet, der ſiehet den Vater. Glaubet ihr 
nicht, daß ich im Vater und der Vater in mir iſt?“ 

Sie riefen: „Tue das kleinſte Zeichen, fo glauben wir! Tue 
das kleinſte Zeichen, ſo fallen wir nieder und beten dich an!“ 

„Selig ſind, die nicht ſehen und doch glauben,“ antwortete 
Quint. „Und wer mich ſiehet, der ſiehet nicht mich, ſondern 
den, der mich geſandt hat. Wer aber den, der mich geſandt 
hat, nicht ſiehet, der ſiehet auch nicht mich. Wer aber den 
ſiehet, der mich geſandt hat, der betet nicht an, außer den 
Vater und betet nicht anders an, als den Sohn, und ſein 
Gebet iſt die Kraft der Wahrheit und des Geiſtes allein. 
Der Satan iſt ein Gewalttaͤter, der Vater aber iſt kein Ger 
walttaͤter! Und wie ihr noch heute vor Gewalttaͤtern an⸗ 
betet und im Staube liegt, vor den Koͤnigen, die da Kinder 
des Satans ſind, und vor Satan ſelbſt anbetet, ſo ſollt ihr 
vor dem Vater nicht anbeten. Der Vater iſt in euch oder 
der Feind, und wo er in euch iſt, naͤmlich der Vater, ſo weiß 
er, weſſen ihr beduͤrfet in Ewigkeit.“ 

Anton Scharf tobte jetzt in einer uͤberſtuͤrzten Verlegen⸗ 
heit. „Wir haben geglaubt und wir ſind dir nachgefolgt. Wir 
haben das Unſere zu Geld gemacht und viele von uns haben 
ihr Gewerbe und ihr Haus vernachlaͤſſigt. Wir haben Tag 
fuͤr Tag gehofft und ſind des feſten Vertrauens auf eine 
Offenbarung geweſen. Warum haſt du uns in die Stadt 
geführt? Wozu haben wir unſer Geld zuſetzen mäffen ? 
Warum find wir in dieſe Löcher des Laſters hinunterge⸗ 
ſtiegen? Warum umgibſt du dich mit den Studierten und 
Vornehmen? Warum haſt du dem Schuft, der dich ſchlug, 
die Hand gekuͤßt und nicht lieber Feuer vom Himmel ge⸗ 
rufen, ihn und die ganze Höhle der Unzucht zu verbrennen 
und auszutilgen?“ 
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„Wiſſet ihr nicht,“ ſagte Emanuel Quint, „wes Geiſtes 
Kind ich bin?“ Es war uͤberraſchend anzuſehen, wie durch 
dieſe enttaͤuſchten Männer geſtellt, dieſer in die Enge ger 
triebene Tiſchlersſohn trotzdem ſein Meſſiasgewand nicht 
ablegen konnte. 

„Es iſt wahr, ihr habt mir euer irdiſches Brot zu eſſen 
gegeben und ich habe euch weder Gold noch irdiſches Brot 
dafür zurückgeſchenkt. Verdammt mich denn, verleugnet 
mich. Und wenn ihr meine Worte zwar hoͤret, aber nicht glau⸗ 
ben, ſondern verwerfen wollt, ſo werde ich euch nicht richten. 
Denn ich bin nicht gekommen, daß ich die Welt richte, ſondern 
ſelig mache. Ich habe weder Silber noch Gold, noch Brot, 
das ich euch zuruͤcklaſſen konnte, aber meinen Frieden laſſe 
ich euch. Nicht gebe ich euch, wie die Welt gibt, und nicht ſo, 
wie ihr mir gegeben habt. Wer aber nehmen will, was ich 
gebe, der nehme und habe meinen Frieden.“ 

Es war zu erkennen, wie durch alle dieſe Reden der wankende, 
ja faſt zerſtoͤrte Glaube der Landleute nicht geſtaͤrkt worden 
war. „Tue ein Zeichen,“ riefen fie durcheinander. „Tue ein 
noch ſo geringes Zeichen, an dem wir erkennen, daß du 
wirklich der von Gott Geſendete biſt!“ Da ſtand Emanuel 
von dem Gartenſtuhle auf, wo er geſeſſen hatte, und ſprach: 
„O, ihr Unglaͤubigen, des Menſchen Sohn iſt kein Wunder⸗ 
täter, das heißt, kein Gewalttaͤter. Der Wundertaͤter iſt ein 
Gewalttaͤter. Siehe, die Gerechtigkeit Gottes umgibt euch 
wie ein Gewand zum Schutz vor der Kaͤlte. Sie iſt wie ein 
Dach über eurem Kopf, zum Schutz vor Hagel, Regen und 
Schnee und vor ſtuͤrzenden Felsmaſſen. Die Gerechtigkeit 
Gottes iſt wie ein ſicheres Haus, ſie macht, daß ihr aufrecht 
geht und ſteht und ihr vor Schwindel und Wahnſinn be⸗ 
wahrt bleibet. Der Wundertaͤter iſt der Gewalttaͤter. Nur 
der Feind will die Mauern der Gerechtigkeit Gottes zerſchlagen 
und die Daͤmme vor der Sintflut durchbrechen, der Sintflut, 
darin ihr alle erſaufen muͤßtet. Nur der Feind, ſage ich euch, 
will Wunder tun. Des Menſchen Sohn iſt aber kein Wunder⸗ 
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taͤter und alſo kein Gewalttaͤter, fondern ein Wohltäter. 
Sollte er wohl die Wohltat der Gerechtigkeit Gottes an⸗ 
taſten wollen? Wollt ihr den Sohn gegen den Vater be⸗ 
waffnen, wo doch der Vater den Sohn am Herzen traͤgt? 

Der Fuͤrſt dieſer Welt iſt ein Gewalttaͤter. Gott aber iſt 
kein Gewalttaͤter. Wenn ihr Augen hättet zu ſehen und 
Ohren zu hören, fo wurdet ihr die Hoͤlle dieſer Welt, die 
Hölle des Abgrundes dieſer Welt, die Holle des Gewalt⸗ 
taͤters durch die Jahrtauſende aͤchzen, ſtoͤhnen und heulen 
hören. Nun alſo: die Gewalttaͤter haſſen mich, denn ich 
bringe den Frieden; weil ich aber den Frieden bringe, ſo 
haſſen ſie mich ohne Urſache. Ihr aber ſollt mich lieben und 
nicht verwerfen, wie der Fuͤrſt dieſer Welt, denn ich liebe euch. 
Werdet Gottes Kinder! 

Ich ſage euch: entzuͤndet euer Licht an dem Licht, ſolange 
das Licht bei euch iſt! Nur eine kleine Zeit iſt es noch bei 
euch, dann uͤberfaͤllt euch die alte Finſternis. Glaubet an 
das Licht, dieweil ihr es habt, auf daß ihr des Lichtes Kin⸗ 
der ſeid.“ 

Alle dieſe Worte hatten nicht den geringſten Eindruck auf 
Quintens Juͤnger gemacht: zu lange war ihre Hoffnung 
hingehalten, ihre Erwartung und ihre Neugier getaͤuſcht 
worden. „Rede deutlich! Wenn du wirklich biſt, was du 
zu ſein behaupteſt: der König in Zion, der Konig des Tauſend⸗ 
jährigen Reichs, fo kannſt du es uns durch ein Wort, durch 
einen Wink deiner Hand beweiſen.“ 

„Brechet alle dieſe Kirchen ab,“ ſagte laͤchelnd Quint, 
„deren Tuͤrme dort aus der Ferne heruͤberblicken und in 
zween Tagen will ich eine neue Kirche aufrichten, daß man der 
alten nur mit Grauſen gedenken ſoll.“ 

Die Junger riefen: „Wie können wir denn die Kirchen 
abbrechen?“ „Da liegt es!“ ſchloß Emanuel Quint mit 
einer aus dem Laͤcheln in tiefen Ernſt ſich verkehrenden Zu⸗ 
ſtimmung. 

Dieſe mißverſtandenen Worte hatten nun wieder auf den 
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Kreis der acht einen gewiſſen Eindruck gemacht. „So fage 
uns wenigſtens endlich,“ ſchrie Weber Schubert, „was es 
mit dem Geheimnis des Reiches Gottes, das du uns vor⸗ 
enthaͤltſt, fuͤr eine Bewandtnis hat!“ „Und was heißt das?“ 
fragte der Hufſchmied John: „Wir haben dies alles hin⸗ 
geopfert und dafur ſoll uns Finſternis, wie du ſagſt, uͤber⸗ 
fallen?“ 

Emanuel griff ſich, wie in Verzweiflung gen Himmel blickend, 
mit beiden Haͤnden gegen den Kopf. „Es ſteht nicht in meiner 
Macht,“ ſagte er, „euch aufzuklaͤren. Ich will meinen Vater 
bitten, daß er eure Herzen erleuchten ſoll. Wenn ihr euch aber 
dermaleinſt bekehret und ſehend ſeid, wie ihr jetzt verfinſtert 
ſeid, ſo werdet ihr euch erinnern und werdet erkennen und 
begreifen alles das, was ich euch geſagt habe.“ 

„Werden wir ſterben oder werden wir, die wir dir nach⸗ 
gefolgt ſind, mit dieſen unſeren leiblichen Augen die Herrlich⸗ 
keit Gottes und das neue Zion herabkommen ſehn?“ fragten 
einige. 

Quint ſprach: „Habe ich euch nicht immer wieder geſagt: 
ohne daß ihr von neuem geboren werdet, koͤnnt ihr das 
Himmelreich nicht ſehen? Und ſeid ihr von neuem geboren 
worden? Seid ihr, geheiligt durch den Geiſt, zu heiligen 
Menſchen Gottes geworden? Ich habe mich für euch geheiligt 
durch den Geiſt und die Wahrheit, damit auch ihr durch den 
Geiſt und die Wahrheit geheiligt werdet. Aber ihr ſeid nicht 
geheiliget worden und habt euch ſelbſt nicht geheiliget. Des⸗ 
halb ſeid ihr Knechte der Welt. Aber ich bin kein Knecht der 
Welt. Und ich bin nicht mehr in der Welt, waͤhrend ich mit 
euch rede, die ihr nichts anderes ſeid als Kinder der Welt. 
Wahrlich, ihr habt dem Menſchenſohne gedient, aber ihr habt 
ihm gedient um des Feindes willen, habt ihm gedient um 
des Fuͤrſten willen dieſer Welt. Des Menſchen Sohn aber 
hat euch gedient um Gottes willen. Denn auch ich bin ge⸗ 
kommen, nicht daß ich herrſche, ſondern diene! Ich bin dazu 
geboren und in die Welt gekommen, daß ich die Wahrheit 
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zeugen ſoll. Aber nur wer aus der Wahrheit iſt, hoͤret meine 
Stimme. Ihr aber habt Ohren, die nicht hoͤren und Augen, 
die nicht zu ſehen vermoͤgen. Meine Rede faſſet darum nicht 
Boden unter euch...“ 

„Es iſt nicht wahr,“ laͤrmten ſie wuͤtend untereinander, 
„daß ſeine Rede nicht Boden gefaßt hat unter uns. Nur zu 
ſehr hat ſie Boden gefaßt. Und jeder von uns hat ihm ge⸗ 
dient um Gottes willen und nicht gedient um des Teufels 
willen.“ Krezig rief: „Vielleicht haben wir dir gedient, ohne 
zu wiſſen, um des Teufels willen, denn du biſt vielleicht ſelber 
der Antichriſt.“ „Er iſt ein Narr, er iſt ein Verführer, er iſt 
der verrückte, verbummelte Tiſchlersſohn,“ aͤußerte etwas 
im Hintergrunde der boͤhmiſche Joſef, der mager und ſtark 
veraͤndert war, „er hat uns alle ins Elend gebracht.“ 

„Wer mir dienet,“ Hang die feſte Stimme Emanuels, „der 
dienet nicht mir, ſondern dem, der mich geſandt hat. Und 
ich wiederhole euch: niemand hat Teil an des Menſchen Sohn, 
der nicht vom Vater wiedergeboren iſt. Was vom Fleiſch 
geboren wird, das iſt Fleiſch, und was vom Geiſt geboren 
wird, das iſt Geiſt. Gott aber iſt nicht aus dem Fleiſch ge⸗ 
boren. Gott iſt Geiſt. Der erſte Menſch iſt gemacht in 
das natuͤrliche Leben und der letzte Menſch, des Menſchen 
Sohn, iſt gemacht in das geiſtliche Leben.“ 

So redete Quint, alles zuſammengefaßt vor ihnen aus⸗ 
breitend, was er ſie jemals gelehrt hatte, mit Oringlichkeit. 
Aber ſeine Bedraͤnger warfen ihm vor, er habe ſie hinge⸗ 
halten, er habe ſie mit Ausfluͤchten abgeſpeiſt, er habe niemals 
anders, als in zweideutigen Gleichniſſen zu ihnen geredet. 
Und ſie forderten immer wieder, er moͤge ihnen ſeine Legiti⸗ 
mation von Gott vorlegen und wenn Gott wirklich ſein 
Vater waͤre, ſo muͤſſe es ihm doch ein Leichtes ſein, ſie etwas 
von ſeiner Herrlichkeit ſehen zu laſſen. „Zeige uns endlich 
den Vater!“ riefen ſie. 

Und Emanuel rang die Haͤnde. „Seid ihr denn immer 
noch unverſtaͤndig?“ ſeufzte er. „Habe ich nicht zu euch ge⸗ 
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ſagt: wer mich ſiehet, ſiehet den Vater? Solange bin ich 
bei euch und ihr kennt mich noch nicht! Wiſſet ihr nicht, daß 
der Vater in mir iſt? Der Vater iſt Geiſt und niemand kann 
den Vater ſehen oder der ſelber vom Vater iſt. Niemand kommt 
zu mir, außer daß der Vater ihn an mich ziehet. Niemand 
ſiehet den Vater, als den er ſelber verklaͤret hat. Sollte ich 
einem Blinden mit leiblichem Finger den Vater zeigen? „Der 
Wind blaͤſet, wo er will und du hoͤreſt fein Saufen wohl, 


aber du weißt nicht, von wannen er kommt und wohin er 
faͤhrt.“ 


Achtundzwanzigſtes Kapitel 


Vinige Dorfleute blickten über den Gartenzaun und 

wußten nicht, was ſie aus dieſer bald laͤrmenden, 
bald fluͤſternden Menſchengruppe machen ſollten, deren Be⸗ 
tragen fie befremdete. Ploͤtzlich wurde der Weber Schubert 
durch den Wirt vor die Tuͤr des Hauſes hinausgerufen, wo 
ſeine Tochter Martha, bleich und atemlos, ihn erwartete. 
Die Polizei habe Quintens Zimmer im Gruͤnen Baum um 
und um gekehrt und eine wachſende Volksmenge rotte ſich 
drohend um das Wirtshaus zuſammen. Man hoͤre Rufe 
ausſtoßen, daß Quint ein Verbrecher, ein Moͤrder ſei. Er 
muͤſſe fliehen, er duͤrfe nicht in die Stadt zuruͤckkehren, ſagte 
fie, Man würde ihn ſonſt unfehlbar totſchlagen. 

Waͤhrend draußen der Weber Schubert mit ſeiner Tochter 
verhandelte, hatte Emanuel ſeine Rede fortgeſetzt. 

„Zanket nicht, lieben Kinder, liebet euch untereinander! 
Hadert nicht mit mir, der ich euch liebe und geliebt habe, von 
Ewigkeit. Oder hat jemand größere Liebe als der, der fein 
Leben laſſen wird fuͤr ſeine Feinde? Wahrlich, es wird die 
Zeit kommen und iſt gekommen, wo ihr mich allein laſſen 
werdet. Aber ich bin nicht allein, denn der Vater iſt bei mir. 
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Die Stunde wird kommen und iſt ſchon gekommen, wo 
ihr zerſtreuet werdet, ein jeglicher in das Seine, und werdet 
mich um meiner Liebe willen verwuͤnſchen, verfluchen, ver⸗ 
leugnen, die ich zu euch getragen habe. Kommt, laſſet uns 
niederſitzen und eſſen, denn die Stunde iſt da und der Ab⸗ 
ſchied iſt da, den ich von euch und der Welt nehmen muß: 
fie tötet die Propheten und ſteinigt, die zu ihr geſandt werden, 
die Kinder Gottes zu verſammeln. Lebet wohl. Laſſet uns 
dieſe letzte Stunde eintraͤchtig beieinander ſein. Sehet, ſchon 
bin ich nicht mehr in der Welt, ihr aber ſeid in der Welt. 
Fuͤrchtet euch aber nicht! Die Welt kann euch nicht haſſen, 
mich aber haſſet ſie, denn ich zeuge von ihr, daß ihre Werke 
boͤſe find! Kommt! Was hätte ich euch nicht alles zu ſagen, 
aber eure ſchwachen Seelen ertragen es nicht.“ 

Aus dieſen Worten des Narren in Chriſto ſtroͤmte eine ſo 
volle, reine Guͤte und Zaͤrtlichkeit, daß fuͤr den Augenblick der 
Sturm des Aufſtands beſchwichtigt wurde. Quint faßte 
Anton Scharf bei der Hand und legte den freien Arm um 
Schmied Johns Schultern, des ſtarken Mannes, dem ſogleich 
Traͤne um Traͤne der Ruͤhrung uͤber die rauhen, behaarten 
Wangen rann: ſo aber ſchritt er um das von vielen Inſekten 
belebte, buchsbaumumgebene, bunte und duftende Blumen⸗ 
beet und nahm als erſter am Tiſche Platz, deu Wirtin und 
Wirt nun fertig gedeckt hatten. 


Der boͤhmiſche Joſef, den es aus irgendeinem Grunde 
zu wiſſen zog, was es mit der Nachricht, die Schubert 
erhielt, fuͤr eine Bewandtnis hatte, erfuhr nun, vor die Haus⸗ 
tuͤr gelangt, von Martha Schubert das gleiche wiederum, 
was ihr Vater ſoeben erfahren hatte. Wunderlich war die 
Art, wie er die Nachricht ſchweigend und mit dem vergeblich 
angeſtrengten Verſuch, irgendein Wort darauf zu ſagen, 
entgegennahm. Noch waren die drei nicht von der Stein⸗ 
platte vor der Schwelle ins Innere des Hauſes zuruͤckgetreten, 
als bereits Dominik und feine Geliebte in ſchneller Gangart 
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gelaufen kamen. Sie hatten etwas in Erfahrung gebracht 
von einem gewiſſen Ehepaar, das, begleitet von einem Ge⸗ 
heimkommiſſar, im Gruͤnen Baum erſchienen war, und wie 
es ſich darum handelte, daß ein junges Madchen ſeit einigen 
Tagen verſchwunden war, und man ſeltſamerweiſe von 
Quint eine Auskunft uͤber ihr Verbleiben zu erhalten hoffte. 

Dieſe Nachricht indeſſen mußte die ältere ſein, denn, wie 
Martha zitternd behauptete, war in der Menge bereits von 
dem Mord eines Maͤdchens geſprochen worden: was ſchon 
in der gleichen Minute von Thereſe Katzmarek beſtaͤtigt 
wurde, die nach einem verzweifelten, dreiviertelſtuͤndigen 
Lauf uͤber Feld, auf der Steinbank neben dem Hauſe, mit 
einem halbunterdrückten Schrei der Erſchoͤpfung, zuſammen⸗ 
ſank. 

Sie hatte in der Fabrik, nichts ahnend, wie immer ihre 
Maſchine bedient, als man den Polizeibericht eines ſcheuß⸗ 
lichen Mordes um ſie her zu eroͤrtern begann. Man hatte 
ein etwa fuͤnfzehnjahriges, augenſcheinlich den ſogenannten 
beſſeren Staͤnden angehoͤriges Maͤdchen, tot, nicht weit von 
dem Weichbild der Stadt entfernt, unter den Erlen eines 
Baches aufgefunden. Zwar zeigte die Leiche keine Ver⸗ 
ſtuͤmmelung, aber es war doch unzweifelhaft, daß an ihr 
Mord und zwar mit beſtialiſchen Begleitumſtaͤnden veruͤbt 
worden war. 

Als die Katzmarek ſich wieder ermannt und Dominik 
und den ubrigen, in einer gewiſſen Entfernung vom Haufe, 
dies alles erzaͤhlt hatte, wußten mit einem Schlag der Weber 
Schubert und ſeine Tochter, Eliſe Schuhbrich und Dominik, 
nicht minder Joſef, daß der Verdacht, der Taͤter zu ſein, ſich 
auf niemand als ihren Meiſter gelenkt hatte, ebenſo gewiß 
aber wußten fie: ihr Meiſter konnte der Täter nicht fein. Der 
Beſchluß, den ſie faßten, ging dahin, die Nachricht Quinten 
zunaͤchſt zu verſchweigen, und da eine Verfolgung im Augen⸗ 
blick nicht zu befürchten war, Quinten erſt auf dem ſpaͤteren 
Gange einzuweihen. Die wirkliche Durchfuhrung dieſes 
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Beſchluſſes beruhte auf der Entſchiedenheit Dominiks, der 
ferner durchſetzte, daß man Emanuel die Aufklaͤrung derer, 
die noch nichts wußten, allein uͤberließ. 

So ſchwebte denn uͤber der Mahlzeit, die ſchon begonnen 
hatte, als die Neuangekommenen in den Saal traten, von 
Anfang an eine gewiſſe Beklommenheit und dieſe nahm zu, 
als Thereſe Katzmarek, Martha Schubert, Eliſe Schuhbrich, 
die das bunte Sommerkoſtuͤm einer Dame trug, Schubert 
ſelbſt, ſowie Joſef und Dominik ſich ebenfalls an der Tafel 
niedergelaſſen hatten. 


wiſchen Quint und Dominik, Quint und Eliſe Schuh⸗ 
brich wurden herzliche Worte der Begruͤßung aus⸗ 
getauſcht. In Kleidung und Betragen der Liebesleute lag 
unverkennbar eine beſondere Feierlichkeit. Ihr Weſen hatte 
etwas Feſttaͤgliches. Sie ſchienen gleichermaßen von tiefſtem 
Ernſt und von einem heiteren Gluͤck durchdrungen zu ſein. 

Außer auf ihnen, lag nur noch uͤber Quint die gleiche ruhig⸗ 
ernſte Feierlichkeit, die durch Außerungen eines geheimnis⸗ 
vollen Gluͤcks abgeloͤſt wurden. Dominik ſetzte ſich zur 
Linken Quints, waͤhrend Eliſe Schuhbrich, die Kellnerin, den 
Platz an ſeiner Rechten einnehmen durfte. 

Schon im Anfang der Mahlzeit loͤſte ſich die herrſchende 
Schwule des ſommerlichen Fruͤhlingstags draußen gleich⸗ 
ſam in das erſte Murren des Donners auf. Die Jünger, die 
ſich fett langem ſelbſt als die Gemeinſchaft des Geheimniſſes 
bezeichnet hatten, ſchienen nun wirklich die Mitglieder einer 
ſolchen Gemeinſchaft geworden zu ſein. Nicht derjenige unter 
ihnen, der das ſchwerſte Geheimnis in ſich trug und uͤber 
dem ſich ein anderes Geheimnis wie eine ſchwere Wolke zu⸗ 
ſammenzog, naͤmlich Quint, erſchien am meiſten geheimnis⸗ 
voll, auch nicht Dominik und die Kellnerin, die außer dem 
Schrecken, der uͤber Quinten heraufzog, auch noch ein eigenes 
für fie ſelber verhaͤngnisvolles Ereignis zu verbergen hatten, 
das ihnen infolge eigenen Entſchluſſes nahe war: ſondern die 
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übrigen nicht Betroffenen, die einander mit unſtetem Blick, 
angſtvoll und ſcheu, wie Verurteilte, anſahen, bevor nicht 
der Wein, den Dominik von dem Gelde der Kellnerin auf⸗ 
tragen ließ, ihr Weſen ein wenig zum Guten veraͤnderte. 

Nach einiger Zeit, noch ehe draußen der erſte Blitz gezuckt 
hatte, der erſte Regentropfen gefallen war, erhob ſich Dominik 
plotzlich, das volle Weinglas haltend, mit einer leuchtenden 
Freudigkeit. Er ſagte: „Die Welt iſt ſchlecht, die Welt iſt 
auf Verbrechen geſtellt und was die Menſchen Tugenden 
nennen, iſt faſt immer nichts als faule Bequemlichkeit. Das 
Weltweſen wird von Henkern gebildet und das, wodurch es 
aufrecht erhalten wird, ſind Galgen und Kreuz. Es war aber 
Kaiphas, der den Juden riet, es waͤre gut, daß ein Menſch 
wuͤrde umgebracht fuͤr das Volk. Es iſt nicht wahr, daß ſie 
Hallelujah ſingen. Ich habe gehorcht Tag und Nacht, Monate, 
Jahre lang, aber es war wie ein Sturm, den ich immer wie⸗ 
der von allen Seiten, millionenſtimmig zu hoͤren bekam: 
Kreuzige, kreuzige!“ 

Und Dominik fuhr zu entwickeln fort, inwiefern die Welt 
ihm von Kindesbeinen an feindlich gegenuͤbergeſtanden habe. 
„Es iſt eine Fremdheit,“ ſagte er, „zwiſchen Menſch und Menſch, 
und ich bin ſelbſt im Hauſe meiner Eltern fremd geblieben. 
Ich verſtehe den Sinn des Lebens, das ſie fuͤhren, nicht und 
ſie verſtehen den Sinn jenes anderen Lebens nicht, wohin es 
mich mit allen Kräften der Seele zieht. Ich will eher alles 
andere drangeben, aber ich moͤchte nicht den reinen Beſitz 
meiner Seele drangeben, um angenehm unter den Kindern 
der Welt zu ſein. Man hatte mich in einen Kerker geſteckt und 
unbarmherzige Kerkermeiſter haben mir meine Seele ver⸗ 
ſtuͤmmeln wollen! ſie haben ſich vergriffen an mir! Sie 
wollten mich in den gemeinen, haͤßlichen Schlamm ihres 
elenden Daſeins herabzwingen. Ich habe Fluͤgel und Ehr⸗ 
gefuͤhl, ſie aber haben weder Fluͤgel noch Ehrgefuͤhl. Vor 
Gott ſind ſie Parias und vor den Gewaltigen dieſer Welt 
ſind ſie ebenfalls Parias. Ich habe Parias zu Lehrern gehabt, 
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die mir meine Fluͤgel abſchneiden, mich vor Gott und Men; 
ſchen zum Paria machen wollten. Ich habe ſchlechte, kalte, 
gleichguͤltige, boͤsartige, verruchte, verderbte, gottloſe und 
niedertraͤchtige Lehrer gehabt, eh ich dieſen erhabenen Lehrer 
erhielt, der zur Rechten neben mir ſitzt.“ — Er ſprach es in 
juͤnglingshaft naiver Überſchwenglichkeit. — „Dieſer Mann 
hat mir den freien Gebrauch des Lebens gelehrt, zur Ehre 
Gottes des Vaters in uns. Durch dieſen Mann iſt mir und 
meiner Geliebten, unter dem felſenhaften Druck der Knecht⸗ 
ſchaft und Sklaverei, in der wir ſchmachteten, das Myſterium 
der Freiheit aufgegangen. Die Welt nennt uns Phantaſten: 
waͤre die Welt doch voll ſolcher Phantaſten! Jeder iſt dem 
Philiſter ein Phantaſt und ihren matten und platten Ge⸗ 
fuͤhlen ein Schwaͤrmer, der in einer menſchlich großen Emp⸗ 
findung gluͤht. Wir find keine Pferde für Goͤpelmaſchinen, 
auch nicht für Droſchken, auch nicht Automaten für Poſt⸗ 
ſchalter oder Anwaltsbureaus, weder Unteroffiziere noch 
Bahnſchaffner, wir ſind weder praktiſch noch entſprechen 
wir dem Philiſterbegriff der Nuͤtzlichkeit. Sie nennen uns 
leere Enthuftaften und doch iſt das wenige, was das Leben für 
alle moͤglich und ertraͤglich macht, durch Enthuſtasmus und 
durch den Geiſt erſtritten worden. Wir ſind ihnen untuͤchtig, 
aber ich ſchwanke nicht, wenn ich mich zu entſcheiden habe, im 
Sinne der Welt oder im Sinne Gottes tuͤchtig zu fein. Du 
haſt mich gelehrt, Meiſter, unbehindert von Menſchenfeſſeln 
und Menſchenfurcht, in Gott frei zu ſein und heiter die Welt 
und den Tod zu verachten. 

Und fo will ich denn meine Flügel gebrauchen, und die ich 
lieb habe, ſchwebt mit mir.“ 

Er trank. Die Junger Quintens begriffen ihn nicht, aber 
dieſer ſelbſt und beſonders Eliſe Schuhbrich, taten Beſcheid, 
an den Glaͤſern nippend und, wie es ſchien, verſtanden ſie 
ihn. 

Der Schneider und Schmuggler Schwabe ſprang nun auf, 
der ein wenig getrunken hatte und den es ſeit langem wieder⸗ 
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um das erfte Mal zum Reden trieb. Er ſprach davon, und 
zwar mit wachſender Leidenſchaft, wie ſie Emanuel zuerſt in 
der Hütte der ſterbenden Greiſin getroffen und dann feine 
Straße treulich verfolgt hatten. Er entwickelte ganz nach den 
gluͤhenden Phantaſien feines eigenen Gehirns, welche Hoff⸗ 
nungen Quint in ihnen genaͤhrt haͤtte und wie das Beſte um 
dieſer Hoffnungen willen, durch jeden von ihnen geleiſtet und 
getan worden war. Der Wahrheit zuwider behauptete er, 
daß Quint ſie immer wieder von Woche zu Woche, von Monat 
zu Monat auf Erfüllung ihrer Hoffnung, auf die Einlöfung 
ſeines Verſprechens vertroͤſtet haͤtte: auf nichts Geringeres 
als die Offenbarung ſeiner himmliſchen Herrlichkeit. So 
haͤtten ſie denn nur immer gewartet, aber es ſei nichts ein⸗ 
getreten. 

„Glaubt ihr vielleicht,“ rief mit Entruͤſtung Dominik, „daß 
dieſer Mann Gottes ausſchließlich dazu in die Welt ge⸗ 
kommen iſt, euren acht bloͤden Koͤpfen den Star zu ſtechen?“ 

Auf dieſe Worte hin brach unter den Talbruͤdern ein all⸗ 
gemeines Toben los. Es war, als habe ſich ein lange geſtau⸗ 
ter Strom von Wut, Angſt, Enttäufhung und Verzweiflung 
Luft gemacht und raſe über ein Wehr hinunter. Als wenn 
eine Meute, die mit der ganzen Gier des Blutinſtinktes 
ſtundenlang ruhelos auf der Fährte geweſen iſt, ſich plotzlich 
durch das Wild gefoppt und um ſeine Beute betrogen ſieht, 
klaͤfften, bellten, ſchrien und heulten ſie durcheinander. Bes 
ſonders Krezig, der Handelsmann, kannte ſich vor Entruͤſtung 
nicht. Es war, als ſeien ſie alle gleichzeitig nuͤchtern und auf 
eine neue Weiſe verruͤckt geworden. Es hatte den Anſchein, 
als hielten fie über ihren Meiſter von ehedem, als uber einen 
gemeinen Betrüger, das furchtbarſte Strafgericht, wobei 
Worte wie: „Er hat Gott gelaͤſtert! Er hat die heilige Schrift 
entehrt! Er hat Kirchen geſchaͤndet, Abend mahlskelche zerſtoͤrt!“ 
und viele ähnliche Reden laut wurden. 

Wer weiß, ob ſich die Empoͤrung der Seinen nicht bis zur 
Mißhandlung Quintens, Dominiks und ſeiner Geliebten ge⸗ 
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ſteigert haͤtte, wenn nicht die erſte beſchwichtigende und zu⸗ 
gleich gebieteriſche Bewegung des falſchen Propheten zu⸗ 
faͤlligerweiſe durch einen gewaltig praſſelnden Donnerſchlag 
bei kaum ſichtbarem Blitz, unterſtuͤtzt worden waͤre. Allein 
nun wurde es lautlos ſtill, waͤhrend draußen ein leiſer Regen 
rieſelte. 

„Gott vergibt euch, denn ihr wiſſet nicht, was ihr tut,“ 
ſagte Quint — und waͤhrend die lautloſe Stille andauerte, 
begann er mittels eines Waſchbeckens ruhig jene Zeremonie 
auszuüben, die an vielen Orten unter der roͤmiſch⸗katholi⸗ 
ſchen, ſowie der griechiſch⸗katholiſchen Kirche, üblich iſt: naͤm⸗ 
lich das ſogenannte Fußwaſchen. Die Juͤnger waren durch 
den Donnerſchlag in ihren aberglaͤubiſchen Herzen einge⸗ 
ſchuͤchtert und diesmal in Unglauben wiederum ſchwankend 
geworden. Eine Art Grauen hielt ſie gebannt, was durch die 
Handlung des Meiſters in Hilfloſigkeit und Beſchaͤmung 
verwandelt wurde. Es war offenbar, daß die eigentuͤmliche 
Macht ſeiner Perſon noch einmal in alter Weiſe zu wirken 
begann. 

Als Emanuel nach der Reihe bis zu den Fuͤßen des boͤh⸗ 
miſchen Joſef gekommen war, ſtarrte ihn dieſer zuerſt mit 
furchtbaren Augen an, rannte aber, ſchon von den erſten 
Waſſertropfen, wie von Weißglut beruͤhrt, gleich darauf mit 
Entſetzen davon. 

Dies waren Emanuels letzte Worte, als die durch Schrift 
und Gebrauch uͤberlieferte Zeremonie ihr Ende erreicht hatte: 
„Ihr nanntet mich Meiſter und Herr. So nun ich, den ihr 
Herr und Meiſter nanntet, mich erniedrige, ſo ſollen ſich die 
Herren, Meiſter und Gewalttaͤter dieſer Welt voreinander 
erniedrigen! So ſollt ihr euch voreinander erniedrigen: denn 
ich ſage euch, wie der Knecht nicht niedriger iſt als ſein Herr, 
ſo iſt auch der Herr nicht groͤßer als ſein Knecht. Und wer 
der Geringſte iſt in der Welt, der wird den ewigen Tag des 
Reiches Gottes in ihm heraufkommen ſehen! Wer aber der 
Gewaltigſte iſt in der Welt, deſſen Sonne geht unter.“ 
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Neunundzwanzigſtes Kapitel 


manuel trat in den Garten hinaus, der in der lauen 

Fruchtbarkeit des Pfingſtregens dampfte. Nachdem 
Dominik und die uͤbrigen alle Angelegenheiten im Gaſthaus 
geordnet hatten, folgten ſie ihm. Sie fielen, vor das Garten⸗ 
pförtchen gelangt, alsbald, durch Quint geführt, in den ub⸗ 
lichen Wanderſchritt, der aber nicht in der Richtung auf 
Breslau einſetzte. 

Nach ruhigem Gleichmaß, waͤhrend man noch im Dorfe 
ging, beſchleunigten ſich die Schritte Quints. Bald waren, 
außer Dominik, alle hinter dem Meiſter zuruͤckgeblieben. 
Auch Eliſe Schuhbrich ging fill für ſich, um die Eröffnung 
nicht zu ſtoͤren, die der Primaner Quinten zu machen hatte. 
über den Feldern hing Lerchengeſang. 

Emanuel ſprach: 

„Man füllt nicht neuen Wein in alte Schläuche, ſonſt zer⸗ 
reißt der Moſt die Schlaͤuche und geht verloren. Was ich vor 
dieſen getan und geredet habe, habe ich getan als Menſchen⸗ 
ſohn. Haben ſie nicht begriffen, was ich als Menſchenſohn 
getan und geredet habe, wie haͤtten ſie erſt begreifen wollen, 
wenn ich als der Sohn Gottes vor ihnen geredet und ge⸗ 
handelt haͤtte. Das Fleiſch iſt willig in ihnen, aber der Geiſt 
iſt ſchwach. 

Ich habe dich lieb und ich weiß, was du vor haſt“, ſagte 
Emanuel zu Dominik. „Siehe, ich bin in Gott neu und 
jung, aber in der Welt bin ich muͤde. Ich habe geredet vor 
tauben Ohren und der Laͤrm der Welt iſt wie ein Meer, 
das eines verſchlagenen Schiffers Stimme verſchlingt. Ich 
bin ihr fremd und ſie iſt mir fremd geblieben. 

Mein Leben in dieſer Welt in unnuͤtz, nur mein Leben in 
Gott iſt nicht unnuͤtz. Ich habe des Rufes gewartet, der da 
ergehen ſollte, vom Vater an des Menſchen Sohn, damit er 
ſeine Beſtimmung vollende. Ich habe immer wieder gefragt: 
wann ſoll ich mein Blut ausgießen, meine ſtarke Liebe in die 
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ewige Glut des Haſſes diefer Welt? Ich habe gefragt: jetzt? 
jest? doch mein Opfer wurde nicht angenommen. 

Mit dir wird Gott ſein, denn wo du auch hingehſt, treibt 
dich die Sehnſucht zu Gott! Aber mich jammert derer, die 
ich lieb habe und die ich im Ungewiſſen zuruͤcklaſſe. 

Aber alles iſt muͤſſig! Meine Worte find ohne Kraft vor 
ihnen. Sie hafteten an Gewalttat, Aberglauben und knechti⸗ 
ſchem Goͤtzen dienſt.“ 

Er ſchwieg und Dominik fing nun erſt mit Vorſicht, dann 
in beſtimmteren Ausdruͤcken zu berichten an, was ſich in⸗ 
zwiſchen im Wirtshaus zum Gruͤnen Baum ereignet hatte. 
Emanuel rief Martha Schubert und die Katzmarek heran, 
aus deren Mitteilungen es ihm wahrſcheinlich wurde, daß 
das vermißte und moͤglicherweiſe getoͤtete Maͤdchen niemand 
anders als Ruth Heidebrand ſein koͤnne und daß es ihre 
Eltern, der Obergaͤrtner und ſeine Frau geweſen ſein moͤchten, 
die ihn im Gruͤnen Baum geſucht hatten. 

Mittlerweile hatte der Weber Schubert, gegen die Abrede, 
den Verdacht, der auf Quinten laſtete, ruchbar gemacht und 
wie die Volksmenge ſich Rache heiſchend um das Gaſthaus 
zum Gruͤnen Baum zuſammengerottet habe und als nun 
Emanuel nach den Seinen zuruͤckblickte und fie herbei winken 
wollte, ſah er bereits in großer Entfernung einige Maͤnner 
quer über Feld davonlaufen und erkannte, wie ihm, außer 
Dominik und den Frauensleuten, nur noch Martin und 
Anton Scharf geblieben waren. 

Dieſe traten an Quinten heran, deſſen Antlitz, man koͤnnte 
ſagen einen Ausdruck bitterer, mitleidvoller Gute zeigte. 
Sein Auge verfolgte die Fliehenden kummervoll. Zu den 
Scharfs aber, die geblieben waren, ſprach er die Worte: 
„Wie denkt ihr: vermoͤgt ihr den Feinden das zu glauben, 
weſſen ich jetzt beſchuldigt bin?“ Die Scharfs aber ſchienen 
in Angſt verſtoͤrt und kaum noch, vor Furcht, Herr ihrer 
ſelbſt zu ſein. Sie ließen Emanuel ohne Antwort. 

Da laͤchelte Quint, nahm ieden von ihnen in einen Arm 
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und drückte fie mehrmals an fich, zwiſchen ihnen mit einem 
traurigen und faſt väterlichen Lächeln daſtehend. „Was habt 
ihr doch,“ rief er mit einer gewiſſermaßen ruͤhrenden Luſtig⸗ 
keit, „ſoviel Liebe, Treue, Glauben, Hoffnung und Tätigkeit 
an einen Narren in Chriſto vergeuden muͤſſen!“ Darauf ſagten 
ſie nur mehrere Male „Fliehe, Emanuel, fliehe!“ zu ihm. 

„Wollt ihr nicht euer Kreuz ebenfalls auf euch nehmen 
und mit mir gehen?“ fragte Quint und ſie zitterten, ſtatt zu 
antworten. Er zog ſeine Arme von ihnen zuruͤck, wendete 
ſich zu Dominik, ſagte die Worte: „Wer nicht mit mir iſt, 
der iſt wider mich!“ und ſchloß, abermals zu den Bruͤdern 
gewendet: „Packt euch! Geht! und laßt mich allein!“ 

Allein noch konnten die beiden nicht ſchluͤſſig werden. Zwar 
ſahen ſie in Emanuel nun wirklich beinahe nur noch den 
Hoͤllenfuͤrſten, den Antichriſt, der fie, ſtatt an die Pforte des 
Himmels, an den Rand des hoͤlliſchen Abgrunds gelockt 
hatte. Sie ſchauderten, ſie entſetzten ſich. Noch hielt ſie je⸗ 
doch die alte innige Zuneigung, die ſie zuerſt an Quinten ge⸗ 
bunden hatte. Nachdem ſie jedoch eine weitere Viertelſtunde 
in der Gefolgſchaft Quintens geſchritten, vergrößerte ſich der 
innegehaltene Abſtand zwiſchen den Bruͤdern und ihm immer 
mehr, fo daß, als Emanuel ſpaͤter ſich umwendete, auch von 
dieſen, feinen erſten und letzten Juͤngern, keine Spur mehr 
zu finden war. 


n einem gewiſſen Meilenſtein, der zwiſchen alten Pap⸗ 

peln nicht weit von der Mauer eines Gutshofes ſtand, 
ſagten ſich Dominik und Quint mit einer Umarmung, 
Quint und Eliſe Schuhbrich mit einem Haͤndedruck Lebewohl. 
Das Maͤdchen wollte von Quint nicht ablaſſen. Dominik 
aber ſagte: „Er will es ſo, und wir muͤſſen dem Sohne 
Gottes gehorſam ſein.“ „Lebewohl,“ ſagte Quint, „und doch 
kommt die Zeit, da wird auch dieſe alte, herrliche, von knechti⸗ 
ſchem Ungeziefer entehrte Erde von Soͤhnen und Toͤchtern 
Gottes bewohnt werden.“ 
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Nach dieſen Worten veränderte, ja verfinſterte ſich Ema⸗ 
nuels Angeſicht und die Strenge ſeiner Mienen, ſowie ſein 
gebieteriſches Wort ſcheuchten, als Dominik und die Kellnerin 
ihn verlaſſen hatten, nun auch Thereſe Katzmarek und Martha 
Schubert dermaßen zuruͤck, daß ſie ihm nur aus der Ferne 
nachſchleichen konnten. Dabei ruͤckten ſich ſeine Schultern 
zuruͤck, er trug ſeinen Nacken, wie niemals bisher, gerade und 
trotzig aufgerichtet und ſchien von der Stadt, der er ſich mit 
entſchloſſener Wendung wiederum zugekehrt hatte und wo 
doch ſein ſchwerſtes Verhaͤngnis wartete, wie von etwas lange 
Erſehntem angezogen zu ſein. 

Es war ein ungeheurer myſterioͤſer Triumph in ihm, als 
er ſich ungeduldig, faſt eilend Breslau annaͤherte. Es ſprach 
in ihm: „Ihr Lauen im Lande, wißt ihr nicht, daß der heilige 
Geiſt mit Brauſen kommt?“ Und als er in das Bereich der 
Gaſſen kam: „Feinde, Feinde, wohin ich blicke! Ich bin als 
Opfer gewuͤrdigt worden!“ Kurz, ihn erfuͤllte die Wolluſt 
uͤber die Ohnmacht der Welt, angeſichts des Schreis, den 
feine Seele tat, nach Peinigung, nach dem Martyrium. 

In dieſem Zuſtand wurde der Narr in Chriſto, als er am 
Tore eines wundervollen Gartens voruͤberging, unerwartet 
von dem Maler Bernhard Kurz und von Hedwig Krauſe 
feſtgehalten. Er war, kaum wußte er wie, alsbald ins Innere 
des Gartens eingefuͤhrt und an einem Teetiſch, der unter einer 
gewaltigen Buche ſtand, einem bebrillten Herrn und einer 
ſchoͤn gekleideten Dame in mittleren Jahren vorgeſtellt. Es 
war das Ehepaar Mendel, das auf dieſe Weiſe ſeinen Wunſch 
verwirklicht ſah, den „neuen Meſſias“ kennen zu lernen. Aber 
es ſchien in dem Manne, den ſie ſahen und der mit Freiheit 
ſich der grünen Wieſen, der wandelnden Perlhuͤhner, der Roſen⸗ 
hecken und der flammenden Blumenbeete freute, keine Spur 
von angemaßtem Meſſiastum und Fanatismus vorhanden 
zu ſein. Es entwickelte ſich, auf eine Zeit von hoͤchſtens 
zwanzig Minuten zuſammengedraͤngt, ein Gartenidyll, das 
in dieſem Kreiſe ſpaͤter noch oftmals beſprochen wurde. Es 
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war eine kleine Dohle da, die mit ihren geſtutzten Flügeln in 
unerhoͤrter Neugier um Quint herumhuͤpfte. Quint trank 
etwas Tee, und Mendel erzaͤhlte ihm aufgeraͤumt, wie Hed⸗ 
wig Krauſe wohl die beſte Schweſter ſeines Krankenhauſes 
ſei. Es war zu bemerken: ſie ſahen die Gegenwart Hedwigs 
gern und der junge und kluge Maler Kurz nahm wowoͤglich 
ein noch größeres Intereſſe daran. Frau Mendel fuͤhrte 
Emanuel Quint in den mit guten Malereien behaͤngten 
Raͤumen ihres Hauſes herum, und nachdem ſie ihm manchen 
Kunſtgegenſtand ihrer reichen Sammlung heiteren Herzens 
gezeigt hatte, brachte ſie eine kleine goldene Doſe auf die 
Wieſe unter die Baͤume des Gartens heraus. 

Das Doͤschen, in deſſen kunſtvollem Goldfiligran die Sonne 
funkelte, barg ein kleines Wunder in ſich, das Quinten als⸗ 
bald in Entzuͤcken verſetzte. Naͤmlich ein winziges, buntes, 
kaum uber erbſengroßes Voͤgelchen erſchien auf der goldenen 
Oberflaͤche des Kaͤſtchens, nach einem geheimen Fingerdruck 
der Beſitzerin, und fing ſogleich da und dorthin komplimen⸗ 
tierend, in melodiſcher Luſtigkeit, fruhlingshaft zu flöten und 
zu trillern an, bis es blitzſchnell verſchwand und ein Gold⸗ 
deckelchen zuſchnappte. 

Oft ſprachen ſpaͤter der Maler Kurz und Hedwig Krauſe, 
die ein Ehepaar wurden, davon, welchen Eindruck das Doͤs⸗ 
chen und der kuͤnſtliche, kleine Saͤnger auf Quinten gemacht 
und warum es ihn ſo geruͤhrt haben mochte. Er konnte nicht 
muͤde werden, immer wieder den kleinen fluͤgelſchlagenden 
Stieglitz erſcheinen zu ſehen und ſeinem tapferen Liedchen zu 
lauſchen. Es war, als horche er mit einer beſonderen Span⸗ 
nung darauf hin, als waͤre etwas vom Inhalt des allertief⸗ 
ſten Geheimniſſes in dieſem Doͤschen und Liedchen verborgen 
geweſen. 
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Dreißigſtes Kapitel 


De erreichte, nachdem er ſich plotzlich und uͤberraſchend 
aus dem Kreiſe der Mendels losgemacht hatte, un⸗ 
erkannt von der das Gaſthaus umlagernden Menſchenmenge 
und mitten durch fie hindurchgehend, den Gruͤnen Baum. Er 
wurde ſogleich feſtgenommen und wiederum durch die Men⸗ 
ſchenmenge, die ihn bebrohte und mißhandelte, abgeführt. 
Sie drohten ihm mit den Faͤuſten, ſie ſchlugen, ja ſie ſpien 
nach ihm, weil ſie ihn anders nicht erreichen konnten, denn 
ſie meinten, daß er unter der Maske frommer Heuchelei zu 
den reißenden Woͤlfen im Schafspelz gehoͤre und der unnatuͤr⸗ 
liche Mörder des fuͤnfzehnjaͤhrigen Mädchens ſei. 

Auf dem Polizeikommiſſariat wurde der Gefangene den 
inzwiſchen herbeigerufenen Eltern der kleinen Ruth vorge⸗ 
ſtellt, die natuͤrlich ihren ehemaligen Pflegling ſogleich er⸗ 
kannten. Dieſe beiden, in ihrer Gebrochenheit, erſchuͤtterten 
Quint, freilich, ohne daß man bei der Totenblaͤſſe ſeines 
ruhigen Angeſichts und da er auf alle Fragen ſchwieg, Außer: 
lich etwas davon bemerken konnte. Selbſtverſtaͤndlich wurde 
das Schweigen durchaus nicht zu ſeinen Gunſten ausgelegt. 

Man war im Miltzſcher Kreiſe wie von einem Drucke be⸗ 
freit geweſen, als der Narr des Gurauer Fraͤuleins, unmittel⸗ 
bar nach feiner Feldpredigt, aus der Gegend verſchwunden 
war. Einige ſagten, ſeine Mutter habe ihn abgeholt, andere, 
ein Methodiſtenprediger habe ihn aufgegriffen und nach 
Amerika uͤbergefuͤhrt, wo ſolche Bekenner, wie er, ſehr ge⸗ 
ſchaͤtzt ſeien. Nach einigen Wochen redete man nur noch 
bei den Heidebrands und beim Lehrer Krauſe zuweilen 
von ihm. 

Ruth war in das Haus ihrer Eltern zuruͤckgekommen. 
Aber fie trug ein befangenes und verſchleiertes Weſen zur 
Schau, das ihre Eltern in Sorgen hielt und alle Bemuͤhun⸗ 
gen des jungen Beleites, wieder auf den alten vertraulichen 
Fuß des Verkehrs mit ihr zu gelangen, vereitelte. Die 


522 


Leidenſchaft dieſes armen Jungen wuchs, je traͤumeriſcher 
und myſterioͤſer das Kind ihm begegnete. Das Maͤdchen 
war aber undurchdringlich in feiner Verſchloſſenheit. 

So geſchah es, daß man von dem Verſchwinden der kleinen 
Ruth eines Tages vollkommen üuͤberraſcht werden konnte. 
Als man ſie eines Morgens wecken wollte, fand man naͤmlich 
ihr Zimmerchen leer, ihr Bett unberuͤhrt und konnte, trotz 
allen verzweifelten Suchens, das man ſogleich allgemein 
anſtellte, nirgendwo, weder im Gaſthof, noch im Park, weder 
in Scheunen, Staͤllen, noch Oberboͤden eine Spur von ihr 
auffinden. 

Auf einem gewiſſen Balken, hoch oben in einer mit Weizen 
angefüllten Scheune, ſaß namlich das Mädchen, das uͤber⸗ 
haupt gern verſteckte Plaͤtze aufſuchte, ein Bein über das 
andere geſchlagen, Stunden, ja halbe Tage lang. Sie las 
dort bei einem ſchmalen Strahl, der durch eine Luke des 
Daches drang, in einem mit Goldſchnitt verſehenen, durch 
viele fromme Buchzeichen geſchmuͤckten Teſtament, das 
Paſtor Beleites ihr zum Feſte der Konfirmation geſchenkt 
hatte. Man kannte zum großen Teil die Lieblingsplaͤtze, die 
fie in ihrer Neigung zur Einſamkeit und zu ungeſtoͤrter Lektüre 
bevorzugte, hatte aber ſchließlich doch alle vergeblich nach 
einer Spur des Maͤdchens durchſucht. 

Man ſagte ſich, da man von Anfang an mit der ſchlimmſten 
der Möglichkeiten, dem Tode des Maͤdchens, rechnete, fie 
moͤchte vielleicht auf dem Balken der Scheune eingeſchlafen 
und in die wohl dreißig Meter tiefen Getreidelagen, in denen 
ja Hoͤhlen vorhanden waren, hinabgerutſcht und verſchuͤttet 
ſein. Man ſandte Knechte und Maͤgde hinauf und ließ viele 
tauſend Garben abtragen. Man durchſuchte den Schloßteich, 
weil man auch den Gedanken an einen Anfall ſchwerer Me⸗ 
lancholie und Geiſtesumnachtung nicht gaͤnzlich abweiſen 
durfte. Auch konnte Ruth, die zuweilen im Nachen die 
Schwaͤne fuͤtterte, an der ſogenannten tiefen Stelle des 
Weihers verunglückt fein, Gärtner und Foͤrſter durchſuchten 
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den Wald, weil es bekannt war, wie Ruth zuweilen leſend in 
irgendeinem alten Baumwipfel, ebenſo wie in der Scheune, 
Stunden zubrachte. 

Endlich verfielen alle auf Quint und man hielt es fur 
wahrſcheinlich, Ruth könne in ihrer Schwaͤrmerei aufs 
Geratewohl in die Fremde gezogen ſein, um ihr Idol wieder 
aufzuſuchen. 

Leider fand man, wie es in ähnlichen Fällen zu gehen 
pflegt, den einzigen Anhalt nicht, der vielleicht zur Entdeckung 
der kleinen Ruth und zu ihrer Rettung gefuͤhrt haͤtte. Es 
hatte ſich naͤmlich ein uͤberaus haͤßlicher Kerl vor Wochen auf 
dem Gutshofe eingeſtellt und war in Arbeit genommen 
worden. Man hätte ihn eigentlich kennen muͤſſen, da es der; 
ſelbe boͤhmiſche Joſef war, der Quinten ehemals in das 
Gaͤrtnerhaus eine Nachricht gebracht und den man auch am 
Tage des großen Skandals in Quintens Naͤhe bemerkt hatte: 
aber da er nur auffallend haͤßlich, im übrigen nichts als ein 
ſtiller, tuchtiger Arbeiter war, auch, als er erſchien, bereits 
der Oſtervorfall nicht mehr eroͤrtert wurde, achtete man ſeiner 
weiter nicht. 

Es fiel auch nicht auf — Ruths Flucht war am Sonntag 
morgen entdeckt worden! — daß der haͤßliche, kleine Wicht, 
der am Sonnabend abend ſeinen Wochenlohn, wie alle uͤbrigen 
Gutsarbeiter, empfangen hatte, am Montag morgen nicht 
wiederkam. Fand doch ein immerwaͤhrender Wechſel ſtatt, 
ſo daß ein fehlender Arbeiter zuweilen durch drei bis vier 
neue, die friſch eintraten, erſetzt wurde. Haͤtte man aber am 
Montag morgen das Fernbleiben jenes Pudelmenſchen be⸗ 
merkt und mit dem Verſchwinden Ruths in Verbindung ge⸗ 
bracht, ſo waͤre man, wie ſich ſpaͤter ergab, wahrſcheinlich 
ihrer, noch lebend, am gleichen Tag auf der Spur des Halun⸗ 
ken habhaft geworden. So aber wußte man am Dienstag 
abend weder etwas von ihm, noch von Ruth, noch von Emanuel 
Quint, als die telegraphiſche Nachricht von der Ermordung 
eines jungen Maͤdchens in der Naͤhe von Breslau alle Zweifel 
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auf einmal durch die kalte, grauenvolle Gewißheit ver; 
ſtummen ließ. 

Die Nachricht, die begreiflicherweiſe von den Eltern und 
dem jungen Beleites in einem an Wahnſinn grenzenden 
Zuſtand muͤhſam entziffert wurde, machte uͤber die Kleidung 
der Toten Angaben. Schwarze Knoͤpfſtiefel, braune Struͤmpfe, 
weiße Strumpf baͤnder, Unter⸗ und Oberkleider waren ger 
nannt. Ein grüner, fußfreier Lodenrock, ein Jackettchen von 
gleichem Stoff und derſelben Farbe. Braune Handſchuhe, 
ein brauner Hut, ſo und ſo gezeichnetes Hemd, ſo und ſo 
gezeichnetes Taſchentuch bildeten weitere Erkennungszeichen. 
Das Alter der Toten wurde zwiſchen vierzehn und ſiebzehn, 
ihre Geſtalt als ſchlank und mittelgroß angegeben. Endlich 
hatte man, nach dem Bericht, in ihrer Naͤhe ein Neues Teſta⸗ 
ment, das Geſchenk eines Paſtors Beleites an Ruth Heide⸗ 
brand, aufgefunden. 

Dieſes Stuͤckchen Papier mit den blauen Schriftzugen 
ſchlug wie mit furchtbaren, eiſernen Haͤmmern auf die Köpfe 
und Herzen derer los, die es in Händen hielten. Ein Kragen 
aus Katzenfell war genannt. Frau Heidebrand eilte ſofort, 
mehrmals zuſammenbrechend, die Treppe hinauf, nach Ruths 
Kleiderſchrank. Der Kragen war fort. Sie ſah die Freude 
des Kindes aufhuͤpfen an jenem elften Geburtstag Ruths, 
wo das beſcheidene Fellchen, unter den anderen Geſchenken, 
auf dem Tiſch zwiſchen den elf brennenden Kerzen und der 
größten, dem ſogenannten Lebenslichte des Toͤchterchens, lag. 
Fuͤr immer waren nun das Lebenslicht ſowie alle uͤbrigen 
Kerzen ausgeblaſen. 

Da nun alſo die Fragen der ſchwergepruͤften Eltern von 
Emanuel auf dem Polizeibureau nur durch Schweigen beant⸗ 
wortet wurden, beſtaͤrkte ſich der Verdacht ganz allgemein, 
er muͤſſe, ſofern er nicht ſelber der Moͤrder war, jedenfalls 
irgendwie mit dem Morde in Verbindung ſtehen. Es war 
herzzerreißend, wie die verwaiſte Mutter, Frau Heidebrand, 
ihre unwiederbringlich verlorene Tochter in allen Tonen der 
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Verzweiflung und qualvollen Wut von Quint zurückforderte. 
Herr Heidebrand ſelbſt war ſtill und gefaßt und ſah, wie er 
ſagte, dieſe ſchreckliche Heimſuchung als eine verdiente Strafe 
des Himmels an. 


ai wurde in das Unterſuchungsgefaͤngnis, das 

Tg in einem Ziegelrohbau, dem ſogenannten In⸗ 
quiſitoriat, befand, eingeliefert, wo er gebadet und in eine 
Zelle allein geſteckt wurde. An mehreren folgenden Tagen 
ward er dem mit Unterſuchung des Falles betrauten Richter 
vorgefuͤhrt, der aber nicht einmal das Unumgaͤngliche uͤber 
feinen Namen, Geburtsort und ⸗tag aus ihm herausbrachte. 
„Wenn Sie nicht reden,“ ſagte der Richter zu ihm, „ſo kann 
das, falls Sie unſchuldig ſein ſollten, hoͤchſtens zu Ihrem 
Schaden ſein.“ Haͤtte Emanuel auch nur einen Namen aus 
dem Kreis ſeiner Juͤnger genannt, ſo waͤre ein Anhalt gegeben 
und die Unterſuchung beſchleunigt worden. Je genauer und 
je ausführlicher er ſeine Angaben gemacht haben wuͤrde, um 
ſo eher haͤtte man ſeine Unſchuld an den Tag gebracht. Allein 
es ſchien beinahe, als ob er wuͤnſche, unſchuldig für ſchuldig 
erklaͤrt zu ſein. 

Da Emanuel einen privaten Anwalt fuͤr ſeine Sache, ja 
überhaupt einen Anwalt nicht heranziehen wollte, hatte man 
ihm, wie es uͤblich iſt, einen Verteidiger von Amts wegen 
zur Seite geſtellt. Aber auch dieſer Mann konnte aus Quinten 
nichts herausbringen. Zwar ſagte er nicht, daß er ſchuldig 
waͤre, aber ebenſowenig irgendetwas, wodurch unzweideutig 
auf ein Bewußtſein von Unſchuld zu ſchließen war. 

Der Staatsanwalt glaubte an ſeine Schuld. Er hatte 
viele Zeugen verhoͤrt und es war ihm gelungen, die ſeltſame 
Lauf bahn Emanuel Quints wenigſtens teilweiſe aufzulichten. 
Die Scharfs, die Haſſenpflugs, der Agitator Kurowski, 
Bruder Nathanael Schwarz, der Müller Straube, die Paſto⸗ 
ren Schimmelmann und Schuch ſtanden bereits in ſeinen 
Akten und er hatte, in einer erheblichen Anzahl von Proto⸗ 
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kollen, ſehr viele, wenig guͤnſtige Zeugniſſe gegen Quint zu⸗ 
ſammengebracht. 

Der Kern ſeiner Meinung uͤber Quint hatte ſo ungefaͤhr 
dieſe Geſtalt gewonnen: 

Der Deliquent hatte außerehelich das Licht der Welt er⸗ 
blickt. Der Vater wurde von ſeiner Mutter nicht genannt 
und blieb alſo unbekannt. Man weiß, wie die große Mehrzahl 
dieſer nicht wohlgeborenen Kinder auf verſchiedenen Wegen, 
beſonders auf dem Wege des Verbrechens, zugrunde geht. 
Auch der Staatsanwalt wußte das. Mit Arbeitsſcheu, alias 
Faulheit, war nun im Falle, der vorlag, wie ſo oft, der erſte 
Schritt auf der Bahn des Verbrechens gemacht worden. 
Der Stiefvater Quints, der Bruder Quints, ja ſelbſt die 
rechte Mutter des Menſchen, dieſe unter einem nicht enden⸗ 
wollenden Traͤnenſtrom, erbrachten dafuͤr die Beſtaͤtigung. 

Der Muͤßiggaͤnger, der zu Haufe nicht gerne fein mochte, 
weil er dort zur Arbeit angehalten zu werden fuͤrchten mußte, 
fing zu vagabondieren an. Dies war ihm aber endlich eben⸗ 
falls unbequem und er ſagte ſich, vielleicht durch ſchlechte Ge⸗ 
ſellſchaft angeregt, daß er die glaͤubige Einfalt ſeiner Mit⸗ 
menſchen durch irgendeinen dreiſten Schwindel ſich nutzbar 
machen muͤſſe. Dies gelang ihm uͤber Erwarten und er 
niſtete ſich in zyniſcher Weiſe bei den Bruͤdern Scharf als 
Schmarotzer ein. Mit ſyſtematiſchen Schwindeleien hatte 
er nun die leichtglaͤubigen Webersleute ſeinen Zwecken dienſt⸗ 
bar gemacht, ſo daß er ſie in ihrer Verblendung nach und 
nach, dem raffinierteſten Hochſtapler gleich, um ihr ganzes 
Vermoͤgen prellen konnte. Er wurde gefaßt und per Schub 
nach ſeiner Heimatsgemeinde zuruͤckgebracht. Er hatte ſich 
irgendwo den Beruf eines Heilkünſtlers angemaßt, wie denn 
ſolche Leute und geborene Scharlatane, einmal entlarvt, um 
neue Mittel zu neuen Betruͤgereien niemals verlegen ſind. 
Er ging noch weiter, er gab ſich, in ſeinem Zynismus ſelbſt 
vor dem Heiligſten nicht zuruͤckweichend, für einen Wunder⸗ 
taͤter, fur einen Apoſtel, ja für den wiedergekommenen 


527 


Chriſtus ſelber aus, womit er ſich, obgleich im beſchraͤnkten 
Kreiſe, den großen Betruͤgern aller Zeiten anreihte. Da 
aber empoͤrte ſich der geſunde Sinn feines Heimatsorts, fo 
daß er uͤber einen Denkzettel, leider einen, der nicht durch⸗ 
greifend war, zu quittieren hatte. 

Jetzt nahm ſich eine allgemein verehrte Dame in chriſtlicher 
Liebe ſeiner an und man ſuchte den Menſchen, unverdienter⸗ 
weiſe, mittels der Langmut vieler ehrenwerter und geachteter 
Perſoͤnlichkeiten, in ein beſcheidenes und geordnetes Daſein 
zuruͤckzuleiten. Man umgab ihn in Miltzſch und Umgebung 
mit vieler, zwecklos vergeudeter Liebesmäh, War doch die 
Geſinnung des entſchloſſenen Parvenus — was er in jenen 
Tagen war! — inzwiſchen durch ſozialiſtiſche, anarchiſtiſche 
und nihiliſtiſche Ideen heimlich noch tiefer vergiftet worden. 
Zum Dank für genoſſene Wohltat knuͤpfte dieſer Dorftartuff 
eine unerlaubte Beziehung mit der kaum konfirmierten 
Tochter feiner Wohltäter an (sic! der Beamte zögerte nicht, 
zugunſten ſeines Kalkuls auf die Tote einen Schatten zu wer⸗ 
fen), die er, mit der ihm eigenen Routine, auf Grund ihrer 
kindlich gläubigen Urteilsloſigkeit, ganz in feine Gewalt 
bekam. 

Aus dem weiteren Verlauf der Lebensſchickſale Quints 
ſchloß der oͤffentliche Anklaͤger auf ſeine Gefaͤhrlichkeit. Er 
hatte ſtaatsgefaͤhrliche Außerungen, die der Betrüger laut 
vieler beſtimmter Zeugenausſagen oͤffentlich immer wieder 
getan hatte, ſorgſam zuſammengetragen. Sie waren unter 
den Spitzmarken: Gegen die Monarchie! Gegen die Re⸗ 
ligion! Gegen die Kirche! Gegen den Staat! rubriziert. 
Quint hatte ſich fuͤr die freie Liebe erklaͤrt und mit Entſchieden⸗ 
heit gegen das Privateigentum, wobei, was die Sache 
nur noch verſchlimmerte, das chriſtliche Maͤntelchen herhalten 
mußte. 

Der Staatsanwalt hatte den Schlaͤchtermeiſter und Wirt 
vom Grünen Baum, ſowie den Reſtaurateur und Geſchaͤfts⸗ 
inhaber des Muſenhain verhoͤrt oder verhoͤren laſſen und 


528 


beſonders das Protokoll des ſogenannten ſchwarzen Karl 
war von allen fuͤr Quint das am meiſten belaſtende. Der 
Beamte ſagte, ſelbſt das Gefuͤhl dieſes nicht gerade muſter⸗ 
haften Chriſten habe ſich gegen die Blasphemien dieſes 
Menſchen aufgebaͤumt. 

Der unterſuchende Richter ſowie der offizielle Anwalt waren 
von der Schuld Emanuels nicht überzeugt, trotzdem man 
bei der Leiche Ruths, und zwar unter dem Hemd, auf bloßer 
Bruſt, einen Brief gefunden hatte, der „Emanuel Quint“ 
unterſchrieben war und das Mädchen nach Breslau in 
Quintens Umgebung, mit einigen ſchwuͤlſtigen, uͤberſpannten 
Phraſen, die von der Naͤhe des neuen Zions faſelten, lud. 
Der Staatsanwalt gab zwar zu, der Brief ſei von dem Delin⸗ 
quenten ſelbſt vielleicht nicht geſchrieben, da er eine unbeholfene 
Hand zeigte, die den Quintſchen Schriftproben unaͤhnlich 
war, aber er meinte, er waͤre diktiert worden. Er behauptete 
ferner: es ſei bezeichnend für die tiefe Verderbnis Quints, 
wenn er wirklich nur durch Gelegenheit zu dem widernatuͤr⸗ 
lichen, beſtialiſchen Morde gekommen ſei, daß er den traurigen 
Mut beſeſſen habe, das wohlerzogene Kind in jene Laſter⸗ 
hoͤhlen herbeizulocken, jenen Sumpf, der hier in der Stadt 
das Element ſeines Daſeins geweſen war. 

Nun alſo: Unterſuchungsrichter und Verteidiger teilten 
dieſe Anſichten nicht. Man hatte Quinten den Brief gezeigt 
und auch daraufhin nur ein Schweigen zur Antwort erhalten. 
Eines Tages boten ſich Rittergutsbeſitzer Glaſer, Geheimrat 
Mendel und Maler Kurz als Zeugen dafuͤr an, daß ſie Emanuel 
Quint der ihm zur Laſt gelegten Tat nicht fiir fähig hielten. 
Dies tat Herr Glaſer, obgleich ſein Sohn durch Quint, an 
jenem Abend im Muſenhain, arg verwirrt und betoͤrt worden 
war. Er hatte naͤmlich von Benjamin am nächſten Tage 
einen ausfuͤhrlichen Brief erhalten, worin er in aller Form 
auf ſeine kuͤnftige große Erbſchaft verzichten wollte, war 
daraufhin nach Breslau gereiſt und hatte gefunden, wie 
ſein Sohn in ſeinem Entaͤußerungsdrange bereits den In⸗ 
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halt feiner huͤbſchen Wohnung zur Hälfte verſchenkt hatte. 
Er lachte, packte ihn auf und ſchickte den jungen Menſchen 
mit einem ſeiner Freunde, einem jungen Arzt — und zwar 
unter deſſen Verantwortung! — nach dem Haag und ſpaͤter 
auf eine Nordlandreiſe. 

Dominik und Eliſe Schuhbrich waren tot in einem kleinen 
Waͤldchen draußen, unweit der Oder gefunden worden. Sie 
hatten, nach Übereinkunft, mit eigenem Willen dort ihrem 
Leben ein Ziel geſetzt. Eine Kugel aus dem Revolver Do⸗ 
miniks hatte die Geliebte, eine zweite ihn ſelber hingerafft. 
Er lag, als beide erſt einige Tage nach der Tat, von polniſchen 
Floͤßern entdeckt wurden, mit ſeiner Stirn auf Eliſens 
Bruſt. 

Naturlich belaſtete dieſer Vorfall Quint, beſonders als man 
nach einiger Zeit genuͤgende Anhaltepunkte zu haben meinte, 
in Quint den Verderber und Verfuͤhrer auch dieſer Juͤnglings⸗ 
ſeele zu ſehen. Der Häftling wurde denn eines Tages auch 
dem Vater Dominiks, einem Poſtbeamten, vorgeſtellt, der 
uͤbrigens ohne ſichtbare Zeichen der Trauer, ausgenommen 
den ſchwarzen Krepp um den rechten Arm, den Toten und 
ſeine Handlungsweiſe mit trockenen, harten Schluͤſſen ver⸗ 
urteilte. 

Wie er den Sohn nun einmal betrachtete, ſchien er eher 
durch ſeinen Tod von einer quaͤlenden Sorge befreit, als 
betruͤbt zu fein. Solange er lebte, hatte er einen Teil feines 
ſchmalen Gehalts fuͤr ſeine Erziehung abtreten muͤſſen, was 
ihm ein immerwaͤhrender Anlaß zur Entſagung, ſowie des 
Kummers und Argerniſſes war: eine Tatſache, die er dem 
Sohne bei jeder Gelegenheit ohne Umſchweife deutlich 
machte. 

Quint ſchuͤttelte ſich, nachdem der rechtliche und korrekte 
Beamte gegangen war, als ob ihn ein phyſiſcher Ekel an⸗ 
wandele. Seine Aufſeher gaben an, er habe bei dieſer Ge⸗ 
legenheit laut geſagt, daß nichts den Menſchen ſo klein und 
verrucht mache als die Sorge ums tagliche Brot. 
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Dieſelben Aufſeher konnten bei einer andren Gelegenheit, 
in der Gebundenheit ihrer Meldungspflicht, ihrer Entruͤſtung 
uͤber den Empfang, den Quint im Sprechzimmer ſeiner ver⸗ 
zweifelten Mutter bereitet hatte, kaum genügenden Aus⸗ 
druck verleihen. Die Mutter ſchrie und fragte den Sohn ein 
übers andere Mal: „Junge, Haft du das wirklich getan?“ 
womit ſie den Mord des Maͤdchens meinte. Ohne daß ſie 
nun aber eine Antwort erhalten hatte, nahm ſie, nach ihren 
Reden zu ſchließen, die Schuld als erwieſen an und uͤber⸗ 
haͤufte den Sohn mit Anklagen, ſowie mit Vorwuͤrfen wegen 
ſeiner leider von jeher an den Tag gelegten Unfolgſamkeit. 
Alles ſei nun, behauptete ſie, eingetroffen, wie es der Stief⸗ 
vater, wie es der Bruder, ja wie ſie ſelbſt es ihm prophezeit 
habe und er koͤnne daruͤber nun nicht weiter verwundert 
ſein. 

Als ſie nun ſagte: „Du haſt es dir zuzuſchreiben, wenn 
deine arme Mutter mit Schande und Gram in die Grube 
fahrt,“ rief der gefeffelte Häftling plotzlich: „Weib, wer biſt 
du? Ich kenne dich nicht! Ich bin von oben herab und du 
biſt von unten her! Willſt du den Leichnam wieder nehmen, 
den du geboren haft, fo gedulde dich! Bald werfe ich auch 
das letzte, was an mir irdiſch iſt, hinter mich.“ Er bat dann 
die Wörter, fie möchten ihn in die Zelle zurückbringen. 


an weiß, wie Gefangene durch die Wände, von Zelle 
«zu Zelle, ſich mittels Klopfens verſtaͤndigen. Die 
ſechsundzwanzig Buchſtaben des Alphabets werden, je nach 
Bedarf, mit fo viel Schlägen bezeichnet, als die Nummer bes 
trägt, die jeder vou ihnen in der geſamten Reihe innehat. 
So wurden die unfreiwilligen Bewohner des Unterſuchungs⸗ 
gefaͤngniſſes und vieler anderer Zellen auf Flügel B. durch 
die ſeltſame Nachricht eine Zeitlang beluſtigt und aufgeregt, 
die mit Klopfſignalen von unten, von oben, von rechts und 
von links durch die Wände drang: namlich, daß Chriſtus 
ſelbſt in einer der Zellen zugegen waͤre. 
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Die humoriſtiſche Tatſache hatte allmählich ihren Weg 
uͤber die Aufſeher zum Bureau des Inſpektors gemacht, der 
ſie gelegentlich ſeinem Schwiegerſohn, einem Maſuren, der 
an dem gleichen Inquiſitoriat Gefaͤngnisgeiſtlicher war, 
lachend mitteilte. Lange wußte man nicht, in welcher Zelle 
der Urſprung des Unfugs zu ſuchen war. Es ging hier mit 
dem gebenedeiten Namen aͤhnlich, wie es mit dem Maul⸗ 
wurf in der Tragödie geht: „nic et ubique, wuͤhlſt fo hurtig 
fort, o trefflicher Minierer!“ Er war hier und da und war 
uͤberall, ohne daß man den geſpenſtiſchen Traͤger betreten 
konnte. 

Endlich fiel es dem Geiſtlichen ein, den des Mordes ver⸗ 
daͤchtigen Quint in fein Amtszimmer führen zu laſſen, einen 
überaus behaglichen Raum, der natürlich innerhalb des In⸗ 
quiſitoriates gelegen war. Der Geiſtliche liebte Gefängnis; 
koſt und verſaͤumte ſelten, ſich von dem allgemeinen Graupen⸗ 
gericht zur Stillung ſeines maſuriſchen Appetits etwas auf⸗ 
tragen zu laſſen. Er loͤffelte gerade, das Taſchentuch vor 
die Bruſt geſteckt, als Emanuel zwiſchen zwei Aufſehern bei 
ihm erſchien. 

„Kinder,“ rief er, „ſolche Suppe! Ihr wißt ja gar nicht, 
wie gut ihr es habt. Fruͤher legte man euch auf Latten und 
fütterte euch mit unſauberem Waſſer und ſchimmligem Brot.“ 
Er war aufgeraͤumt und wollte verſuchen herauszubekommen, 
ob Emanuel nicht der Urheber des Chriſtusunfugs waͤre, 
der nachgerade das ganze Gefaͤngnis rabiat machte. Viel⸗ 
leicht legte der, wie aus den Akten erſichtlich war, verſtockte 
Menſch, bei ſeinem chriſtlichen Tic, dem Geiſtlichen, ſogar 
in der ſchweren Schuldfrage am eheſten ein Geſtaͤndnis ab. 

Einſtweilen hatte er aber noch die Seelſorge eines Maͤd⸗ 
chens zu vollenden, die wegen Mord ihres Kindes zu zwoͤlf 
Jahren Zuchthaus verurteilt worden war. Nur mit knapper 
Not war die Armſte dem Henker entgangen. Man hatte ihr 
und ihrem Kinde in fuͤnf, ſechs Gemeinden rundweg das 
Domizil verweigert. Fuͤr die Not und die Tat des einfachen 
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Landmaͤdchens trugen Geſellſchaft und Staat die Verant⸗ 
wortung, ohne ſich deſſen, ganz wie ein gewiſſenloſes Indi⸗ 
viduum, in Traͤgheit und Gleichguͤltigkeit bewußt zu werden. 
Der Staat aber hatte ſeine Schuld durchaus nur durch ein 
neues Verbrechen, das er ſich ſelbſt ſanktionierte, an dem 
Madchen wettzumachen gewußt. 

Die Verurteilte weinte ſeit vielen Wochen. Sie wollte nicht 
leben und hatte verſchiedene Selbſtentleibungsverſuche ge⸗ 
macht. Zum Paſtor geführt, hatte fie nur immer zerknirſchte 
und verzweifelte Fragen an ihn wiederholt, ob ſie wohl 
irgendwie Ausſicht habe, ihr Kindchen im Jenſeits wieder⸗ 
zuſehen. Alles andere erſchien ihr gleichguͤltig. Sehnſucht 
nach ihrem Kinde allein war es, was immer neue Traͤnen⸗ 
ſtroͤme in ihre vom Weinen faſt erblindeten Augen trieb. Der 
ſogenannte Kalfaktor, ein Straͤfling, brachte die Graupen⸗ 
ſuppe hinaus, und als ſich der Paſtor, ſchon in Gedanken bei 
Quint, der Verbrecherin zuwandte, ſagte dieſe ſeufzend: „Ich 
weiß nicht, warum gerade mich das Schickſal ſo geſchleudert 
hat?“ — „Was? Schickſal geſchleudert?“ donnerte daraufhin 
der Paſtor und im naͤchſten Augenblick flog, von ſeinem herku⸗ 
liſchen Arm geſchleudert, ein Stuhl buchſtaͤblich gegen die 
Wand. „Ich kann einen Stuhl ſchleudern,“ ſagte er, „aber 
das Schickſal kann keinen Menſchen ſchleudern. Gott hat 
ihm dazu die Macht nicht gegeben. Aber er hat dem Men⸗ 
ſchen den freien Willen gegeben, hinter das Boͤſe die Strafe, 
hinter das Gute aber den Lohn geſetzt. Nicht das Schickſal 
trägt, ſondern du allein traͤgſt vor Gott und Menſchen, 
deines Verbrechens wegen, die Verantwortung. Dein Kind 
wird am juͤngſten Gericht gegen dich zeugen.“ 

Der Paſtor zog einen elfenbeinernen Zahnſtocher aus ſeiner 
bis an den Hals zugeknoͤpften ſchwarzen Weſte hervor und 
reinigte ſein prachtvoll weißes, negerhaft geſundes Gebiß 
damit, waͤhrend das Maͤdchen, das in Verzweiflung ihr 
Kind getoͤtet hatte, erſchrocken, mit ploͤtzlich trockenen Augen, 
voll Grauen in ſich zuſammenkroch. Vor einem Jahre war 
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die arme zwanzigfaͤhrige Jungfrau noch ſchoͤn geweſen, 
heute erſchien ſie zuſammengekrochen, knoͤchern, unſchoͤn 
und greiſenhaft ausgehoͤhlt. War es nun deshalb, weil die 
ſeltſam wiſſenden, großen Augen des anderen Straͤflings, 
Emanuels, unverwandt auf ihr geruht hatten, oder hatte 
fie überhaupt das wirre Beduͤrfnis, bei irgend jemandem um 
Gnade zu flehen: kurz, indem ſie abgeführt wurde, hatte ſie 
unverſehens ihre brennend ſaugenden Lippen auf Emanuel 
Quintens gefeſſelte Haͤnde gedruͤckt. 

Oer Paſtor war ſprachlos. Er hielt den Zahnſtocher wie 
einen gen Himmel weiſenden Finger in der Hand. Es war 
ihm geweſen, als wenn jemand die deutlichen Worte: „Weib, 
deine Sünden ſind dir vergeben!“ geſprochen haͤtte. „Das 
wäre noch beſſer,“ fuhr er los, „wenn hier, im Zimmer bes 
Paſtors, ein Schlingel, der beinahe des Mords uͤberwieſen 
iſt, die ungeheure Dreiftigkeit haben wollte, mit dem Worte 
Gottes Unfug zu treiben. Verſteht er mich? Er Kujon! Er 
Patron!“ — und er brachte fein glattrafiertes, mit breiten 
Backenknochen und Kinnladen verſehenes Angeſicht, dicht an 
Quint — „verſteht er mich? Schindluder treiben wir hier 
mit den heiligſten Dingen nicht!“ 

„Raus!“ ſchrie er. „Das geht denn doch uͤber alles, was 
mir irgendein Zuchthaͤusler jemals in dieſem Raume ge⸗ 
boten hat, weit hinaus. Lanek,“ wandte er ſich an den 
Oberaufſeher, „bitte, melden Sie dieſe Perſon! Raus mit 
dem Menſchen, ich kann ihn nicht ſehen! Soll ich mir etwa 
von dieſem Abſchaum das Heiligſte in den Kot ziehen laſſen? 
das Erhabenſte, was uͤberhaupt in mir iſt? Nein! Das 
liegt außerhalb meiner Amtspflichten.“ 

„Schauen Sie doch mal unten nach,“ ſagte der Paſtor 
gleich darauf ſehr ruhig zum Kalfaktor, als er allein mit ihm 
im Zimmer war, „ob meine Frau beim Herrn Inſpektor iſt; 
fie wollte mich namlich zum Gartenkonzert in den ‚Zwinger‘ 
abholen.“ Der Kalfaktor ging, und der Kirchenmann zuͤndete 
mit Behaglichkeit ſeine Zigarre an. 
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IN es wurde noch einige Wochen lang unterirdiſch 
von Zelle zu Zelle die Nachricht gepocht, daß Chriſtus 
ſelbſt im Gefaͤngnis zugegen waͤre. Die Waͤnde vibrierten 
und bebten eine Zeitlang aus der myſterioͤſen Quelle ge⸗ 
ſpeiſt, von den Worten des echten Heilandes, unter denen 
der Satz „Was ihr getan habt einem meiner geringſten Bruͤ⸗ 
der, das habt ihr mir getan!“ immer wieder kam. Die 
Steine ſprachen: „Fuͤrwahr, er trug unſere Krankheit und 
nahm auf ſich unſere Schmerzen, aber wir hielten ihn fuͤr den, 
der von Gott geſchlagen und gemartert wurde.“ Die Steine 
ſprachen: „Sie haben Chriſtus verachtet, gehaßt, verkannt, 
verfolgt, verflucht, verhoͤhnt, geſchlagen, angeſpien, unſchul⸗ 
dig eingekerkert und aus Kreuz geheftet! Er ward zwiſchen 
den Moͤrdern aufgehaͤngt und unter die Verbrecher gerech⸗ 
net.“ So und ahnlich ſprachen die Steine fort, aber der 
Direktor der Anſtalt meinte, man tue am beſten, des im 
Grunde harmloſen Unfugs nicht weiter zu achten. 


2 wurden durch eine Fabrikarbeiterin, na⸗ 
mens Katzmarek, gewiſſe Tatſachen zur Kenntnis der 
Behoͤrde gebracht, die nach und nach den Verdacht des Mordes 
einigermaßen von Emanuel ablenkten. Eines Tages fragte 
man ihn, ob er einen gewiſſen Menſchen, der nach der Schilde⸗ 
rung mit dem boͤhmiſchen Joſef identiſch war, kenne und 
ihn des Mordes fuͤr faͤhig halte. Quint ſagte zwar, er kenne 
ihn, daß er aber den Mord nicht veruͤbt habe, ſei ihm gewiß. 
Trotz des Stillſchweigens, deſſen Quint ſich leider befleißigte 
und das man ſchlechterdings nur als Aus fluß ſeines Schuld⸗ 
bewußtſeins deuten konnte, waren doch aber nun die Zweifel 
der Anklagebehoͤrde rege gemacht, und nachdem die Unter⸗ 
ſuchung eine Zeitlang auch in einer anderen Richtung be⸗ 
trieben worden war, hatten ſich die Reſultate der Nach⸗ 
forſchung endlich zu einem faſt luͤckenloſen Entlaſtungsbe⸗ 
weiſe für Quint zuſammengeordnet. Man hatte die Spuren 
des boͤhmiſchen Joſef genau verfolgt und wußte, wo er an 
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jedem Tage der letzten Wochen vor Begehung der ſcheußlichen 
Tat geweſen war. Er war um die Apotheke geſchlichen, in 
der die kleine Ruth bei Freunden der Eltern ſeinerzeit, um 
fie auf andere Gedanken zu bringen, untergebracht worden 
war. Er hatte dann auf dem Miltzſcher Dominium Arbeit 
gefunden. Eine Anzahl Zeugen meldeten ſich, denen der haͤß⸗ 
liche Menſch in Begleitung des lieblichen Maͤdchens aufge⸗ 
fallen war, als er ſie, meiſtens auf Feldwegen, gen Breslau 
führte. Den Menſchen ſelber aufzufinden, gelang indeſſen 
trotz aller Bemuhungen nicht. 

Als man Quint, deſſen Alibi allmaͤhlich durch Zeugen 
durchaus erwieſen ward, die guͤnſtige Wendung der Sache 
mitteilte, und ihm die Ausſicht auf ſeine nahe Freiheit nicht 
vorenthielt, legte der Narr zum Schrecken des Anwalts und 
zur nicht geringen Verlegenheit der Behoͤrde das Geſtändnis 
des Mordes ab. 

Das Geſtaͤndnis konnte indeſſen nicht Stich halten. Man 
ſtand auf den Punkt, den Narren dennoch in Freiheit zu 
ſetzen, als man eben an der Stelle, wo der Mord der kleinen 
bejammernswerten Ruth veruͤbt worden war, die Leiche des 
boͤhmiſchen Joſef fand, der ſich am Aſt einer Weide erhaͤngt 
hatte. Es haͤtte kaum der Selbſtbezichtigung mehr bedurft, 
die man in ſeiner Taſche fand, ebenſo unbeholfen als um⸗ 
ſtaͤndig niedergeſchrieben, um ſeine Schuld uͤber allen Zweifel 
erwieſen zu ſehen. 


8 ie Kunde von der Entdeckung des wahren Taͤters 

drang natürlich ſogleich zu den Heidebrands und von 
da zu Lehrer Krauſe hinuͤber, wo ſie im Befinden Mariens 
eine Wandlung zum Beſſeren hervorbrachte. Das Mädchen 
hatte ihre Tage, ſeit dem Verſchwinden Emanuels, in Ab⸗ 
ſonderung von allem Verkehr zugebracht, und als der allge⸗ 
mein geteilte Verdacht ihn zum Verbrecher ſtempelte, war 
ihre Geſundheit buchftäblich zuſammengebrochen. Es kamen 
Arzte, man rief den Miltzſcher Schaͤfer herbei, man verſuchte 
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es wiederum mit dem ſogenannten Geſundbeten, ohne daß 
es gelang, den Zuſtand des Maͤdchens zu verbeſſern. Sie 
erbrach die Speiſen, ſooft man ſie etwas zu eſſen zwang, 
fie litt an einer ſchrecklichen Blutleere, ſchließlich vermochte fie 
kaum noch, vor Schwindel und Herzklopfen, die wenigen 
Schritte von ihrem Bett bis ans Fenſter zu gehen, wo ſie, 
in einem Korbſtuhl ſitzend, einige Stunden taͤglich Luft atmen 
mußte. 

Man hatte hier die Idee von einem ſchlimmen Lotterdaſein 
bekommen, das Quint in der Großſtadt gefuͤhrt und das ihn 
ins Verderben geſtuͤrzt haben ſollte. Man fing dieſe Anſicht, 
als die Unſchuld Quints an dem Morde bekannt wurde, zu 
modifizieren an. Und nun, wie geſagt, geſchah es, daß ſich 
die Geſundheit Mariens zuſehends beſſerte. Sie aß, ſie 
ſprach, ihre Wangen nahmen ein wenig Farbe an. Bald 
unternahm ſie kleine Spaziergänge. Sie richtete einen Brief 
an ihre Schweſter Hedwig, die noch immer im Krankenhaus 
Profeſſor Mendels beſchaͤftigt war, worin ſie den Tag zu 
wiſſen wünſchte, an dem Emanuel aus dem Gefängnis ver; 
mutlich entlaffen werden wuͤrde. 

Fuͤr die Entlaſſung war der erſte Oktober feſtgeſetzt und 
das Datum Emanuel mitgeteilt worden. Er hatte alſo den 
ganzen Sommer in Unterſuchungshaft zugebracht. In ſeiner 
Antwort auf einen Brief, den er in ſeiner Zelle erhielt, ein 
Schreiben, in dem Hedwig Krauſe Mariens Frage an ihn 
weitergab und zugleich mitteilte, daß ihre Schweſter Marie, 
ſie ſelbſt und ihr Braͤutigam, Bernhard Kurz, Quinten am 
Gefaͤngnistor erwarten und in Empfang nehmen wuͤrden 
in ſeiner Antwort auf dieſe Nachricht ſagte Quint eine Un⸗ 
wahrheit: er gab auf das allerbeſtimmteſte als den Tag 
ſeiner Entlaſſung nicht den erſten Oktober, ſondern den 
zweiten an. 

Als am zweiten Oktober der Maler Kurz mit den beiden 
Mädchen mittags zwölf Uhr am Eingang des Inquiſitoriats 
erſchien, fing fuͤr ſie ein langes vergebliches Warten und 
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Nachfragen an, wodurch fie am Ende zu der Überzeugung 
gelangen mußten, daß ſie Emanuel Quint verfehlt hatten. 
Sie glaubten zunaͤchſt naturlich, ihn, womoͤglich am gleichen 
Tage, noch irgendwo in der Stadt zu entdecken, eine Ver⸗ 
mutung, die leider nicht zutreffend war. Sie haben ihn nicht 
nur an dieſem und an den folgenden Tagen vergeblich ge⸗ 
ſucht, ſondern ihn uͤberhaupt niemals wiedergeſehen. 


e hatte ſich am Tage vorher ſtillſchweigend davon⸗ 
gemacht. Da ſein Prozeß nicht verhandelt worden 
war, hatte man ſeiner in der beſchraͤnkten Öffentlichkeit, die 
ſein Fall erlangt hatte, laͤngſt vergeſſen, als er wieder auf 
freiem Fuße ſtand. 

In der Naͤhe des Platzes, an dem die kleine Ruth ihr 
Ende gefunden hatte, erſchien am erſten Oktober ein lang 
aufgeſchoſſener, duͤrftig gekleideter, rotblonder und bleicher 
Menſch, der von einigen Leuten geſehen wurde. Er trieb 
ſich lange in der Gegend der Mordtat herum. Er pochte kurz 
darauf an die Tuͤre des Kuͤſters leiſe an, worauf das Weib 
des Kuͤſters, einen Bettler vermutend, öffnete. „Ich bin 
Chriſtus! Gib mir ein Nachtlager!“ Da ſchlug ſie ihm, 
ſelbſtverſtaͤndlich, tief erſchrocken, ſogleich mit ganzer Kraft 
die Tuͤr vor der Naſe zu. 

So ging es auch im Hauſe des Lehrers einige Tage ſpaͤter, 
wo einſt Emanuel Quint, im Schulzimmer, Bruder Natha⸗ 
naels Bußpredigt gelauſcht hatte. Die Lehrersleute ſaßen 
bei Tiſch und ein kalter Herbſtwind durchbrauſte draußen die 
Dunkelheit. Man hörte einen Schritt auf der Hausſchwelle 
und hernach ein Pochen gegen die Tuͤr. Die Frau wollte 
nicht öffnen, fie fuͤrchtete ſich. Nachdem, aus irgendeinem 
Grunde aͤngſtlich geworden, der fromme Lehrer ſeine Seele 
dem Herrn empfohlen hatte, öffnete er und fragte durch den 
Turſpalt: „Wer iſt hier?“ „Chriſtus!“ kam es leiſe zur 
Antwort. Und ſofort ſchlug mit einer Gewalt, die das 
Haͤuschen erbeben machte, von der Hand des Lehrers geriſſen, 
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die Tär ins Schloß. Er kam ſchlotternd herein zu feiner 
Frau und behauptete, draußen ſtuͤnde ein Wahnſinniger. 

Etwa eine Woche nach dieſen Vorfaͤllen brachten Ber⸗ 
liner Zeitungen dieſe kurze Notiz: 

Die Bewohner des Oſtens unſerer Stadt werden ſeit einiger 
Zeit durch die Erſcheinung eines Menſchen beunruhigt, der 
nie um Geld, ſondern immer nur um Obdach und Brot bittet 
und auf die ſtereotype Frage: Wer iſt da? ſich als Chriſtus 
bezeichnet. Man kann ſich denken, welchen Schreck der im übrigen 
wahrſcheinlich harmloſe Irre uͤberall, wo er auftaucht, verur⸗ 
ſacht. Er dürfte wenig Geſchaͤfte machen. Die Hausfrauen 
ſchieben meiſt, kaum daß die ominoͤſe Bezeichnung gefallen iſt, 
den Riegel vor und bringen die Sicherheitskette in Ordnung. 

Wiederum eine Woche ſpaͤter fing der gleiche Unfug in 
der ehemaligen freien Reichsſtadt Frankfurt am Main die 
Leute ein Weilchen zu beſchaͤftigen an. Vor dem Narren und 
Bettler, der ſich Chriſtus nannte, waren mittlerweile zwiſchen 
Berlin und Frankfurt Hunderte und Aberhunderte von Haus⸗ 
türen zugeflogen. Ein Frankfurter, der die Angelegenheit 
auf ironiſche Weiſe nahm, ſagte, der Herrgott in ſeinem 
Himmel muͤſſe unzweifelhaft durch den ungewohnten, wilden 
Laͤrm des Tuͤrenſchlagens neuerdings auf die Vorgange 
unter dem Menſchengeſchlecht aufmerkſam geworden ſein. 

Unwillkuͤrlich dankt man dem Himmel, daß nur ein armer 
Erdennarr und nicht Chriſtus ſelber der Wanderer geweſen 
iſt: dann hätten naͤmlich Hunderte von katholiſchen und 
proteſtantiſchen Geiſtlichen, Arbeitern, Beamten, Landraͤten, 
Kaufleuten aller Art, Generalſuperintendenten, Biſchoͤfen, 
Adligen und Buͤrgern, kurz zahlloſe fromme Chriſten, den 
Fluch der Verdammnis auf ſich geladen. 

Aber wie konnte man wiſſen — obgleich wir „Führe uns 
nicht in Verſuchung“ beten, ob es nicht doch am Ende der 
wahre Heiland war, der in der Verkleidung des armen Narren 
nachſehen wollte, inwieweit ſeine Saat von Gott geſaͤet, die 
Saat des Reiches, inzwiſchen gereift waͤre? 
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Dann hätte Chriſtus feine Wanderung, wie ermittelt 
wurde, über Darmſtadt, Karlsruhe, Heidelberg, Baſel, 
Zürich, Luzern bis nach Goͤſchenen und Andermatt fortgeſetzt 
und haͤtte überall immer nur von dem gleichen Tuͤrenſchlagen 
an ſeinen Vater im Himmel berichten koͤnnen. Naͤmlich der 
Narr, der ſich Chriſtus nannte, teilte zuletzt mit zwei armen, 
barmherzigen Schweizer Berghirten, oberhalb Andermatt, 
Brot und Nachtquartier. Seitdem iſt er nicht mehr geſehen 
worden. 


8 em Chroniſten, der auf den Spuren Emanuel Quin⸗ 
tens ging, iſt es wahrſcheinlich, daß jener Menſch, der 
ſeinen Chriſtuswahn, verlaſſen und einſam, durch Deutſchland 
und durch die Schweiz ſchleppte, der verſchwundene, arme 
Tiſchlergeſelle aus Schleſien war. Er war auch derſelbe, wie 
ihm ſcheint, der oberhalb des Gotthardhoſpizes nach der 
Schneeſchmelze im Fruͤhjahr darauf erſtarrt und zuſammen⸗ 
gekauert gefunden wurde. Unzweifelhaft hatte ſich Quint 
beim tiefen Schneegeſtoͤber verirrt, hatte das Hoſpiz, auf 
dem Paſſe zu milderen Breiten, verfehlt und war in die Wild⸗ 
nis des Pizzo Centrale hinaufgeraten. Dort hatten Nacht, 
Nebel und Schneegeſtöber ihn eingeſargt. 

Dies mußte im Spaͤtherbſt oder beginnenden Winter ge⸗ 
weſen fein, denn er hatte, als ihn die Sennen heraushoben, 
ſicherlich fuͤnf oder ſechs Monate lang in der tiefen Schnee⸗ 
und Eisſchicht verborgen geſteckt. Auf einem Briefbogen, 
den man in ſeiner Taſche fand, waren die Worte noch deut⸗ 
lich zu leſen geweſen: „Das Geheimnis des Reichs?“ die 
keiner beachtete noch verſtand, die aber dem Chroniſten, als 
er das traurige Dokument in Haͤnden hielt, eine gewiſſe 
Ruͤhrung abnoͤtigten. War er überzeugt oder zweifelnd ge; 
ſtorben? Wer weiß es? Der Zettel enthält eine Frage, 
ſicherlich! Aber was bedeutet es: Das Geheimnis des 
Reichs? — 
er N IR 
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